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Kritik  der  LANGUE  AUCA  des  Herrn 

Raoul  de  la  Grasserie 


VON 

RUDOLF  LENZ. 


Zu  Anfang  des  Jahres  1898  erschien  der  21.  Band  der  be- 
kannten bei  J.  Maisonneuve  herausgegebenen  Bibliotheque 
Linguistiqtie  Amcricaine  unter  dem  Titel  Langue  Auca  (ou 
langue  indigetie  du  Chili)  grammaire^  dictionnaire^  textes  tra- 
duits  et  analyscs  par  Raoul  DE  LA  G RASSERIE.  Es  folgen 
noch  neun  Zeilen  Titel,  deren  Abdruck  wohl  nicht  unentbehr- 
lich ist.  Wir  ersehen  aus  ihnen,  dass  der  Verfasser  seines 
Zeichens  Jurist  ist,  aber  auch  Mitglied  der  Soci^te  de  Linguis- 
tique. 

Herr  de  la  Grasserie  hat  schon  den  19.  Band  (Langue 
Tarasqtie)  derselben  Bibliotheque  herausgegeben  in  Gemein- 
schaft mit  Nicolas  Leon  und  hat  die  Absicht  Weitere  Bände 
über  andere  amerikanische  Sprachen  folgen  zu  lassen,  die  alle 
nach  derselben  „einheitlichen  Methode"  geschrieben  werden 
sollen.  Wie  die  Rückseite  des  Umschlags  zeigt,  hat  Herr 
R.  de  la  G.  über  die  verschiedenartigsten  linguistischen  und 
sprachphilosophischen  Probleme  16  Abhandlungen  und  Bücher 
geschrieben,  die  alle  im  Laufe  der  letzten  10  Jahre  veröffent- 
licht sind,  also  eine  erfreuliche  Fruchtbarkeit  des  Verfassers 
in  seinen  Mussestunden  des  richterlichen  Berufes  zeigen. 

Da  ich  mich  seit  dem  Jahre  189 1  theoretisch  und  praktisch 
mit  der  Sprache  der  chilenischen  Indianer  beschäftigt  habe,  * ) 

^)  ^^1*  i,Äjraukani8che  Märchen  und  Enählungen**  im  dritten  Bande 
dieser  Verhandinngen  und  „£stuäios  Arau^anos^*  JA  +  ^35  Seiten.  1807  bei 
Hiersemann,  Leipzig. 
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grosse  Oktavseiten  gegen  Valdivia's  257  kleine.  Da  das  Buch 
lateinisch  geschrieben  ist,  so  ist  es  besonders  nützlich  an  Stellen, 
wo  etwa  das  veraltete  Spanisch  Valdivia's  für  den  Leser  un- 
verständlich sein  sollte. 

Der  Facsimile-Neudrnck  Platzmann's  maclit  auch  dieses 
Buch,  dessen  Original  nnr  in  wenigen  Exemplaren  erhalten  ist, 
der  Wissenschaft  zugänglich  (Exemplare  werden  schon  zu 
M.  36  angeboten). 

Die  Grammatik  des  P.  Andres  Febr/^s  hat  im  Original  folgen- 
den Titel:  ARTE  |  de  la  Lengua  general  |  del  Reyno 
DE  I  CHILE.  I  CoN  UN  Dialogo  chileno-  |  hispano 
MUY  cuRioso:  I  A  QUE  SE  aSade  |  La  Doctrina  Christiana, 
esto  es,  Rezo,  Catecismo,  |  Coplas,  (Jonfesionario  y  Pläticas; 
lo  mas  I  en  Lengua  Chilena  y  Castellana  |  Y  por  fin  Un 
VocABULARio  Hispano-Chi  |  leno,  y  un  Calepino  Chileno 

Hispano  mas  copioso Alles  zusammen  ist  in  einem  kleinen 

dicken  Bändchen  (682  Seiten  10x14  centimeter)  fortlaufend 
paginiert  und  ein  Titel,  wie  der  unter  4  citirte,  kommt  nirgends 
vor,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  keiner  der  Grammatiker  den 
Ausdruck  araticano  für  die  Urbewohner  Chiles  und  ihre  Sprache 
im  Allgemeinen  gebraucht. 

Der  von  R.  de  la  G.  gegebene  Titel  des  Wörterbuches  ist 
derjenige  des  Neudrucks  von  J.  M.  Larsen  (Buenos  Aires 
1882),  nur  dass  die  Jahreszahl  des  Originals  dort  mit  1765  ge- 
geben ist,  was  als  Jahr  der  Ausgabe  (der  Druckerlaubnis)  auch 
das  Richtige  ist.  Auf  dem  Titel  des  Originals  steht  1764  bei 
dem  Namen  des  Verfassers,  1765  bei  dem  Druckort  Lima; 
thatsächlich  ist  das  Buch  am  i.  November  1764  im  Manuscript 
abgeschlossen  gewesen,  cp.  p.  682. 

Ich  werde  im  Folgenden  den  Beweis  führen,  dass  R.  de  la  G. 
diesen  Neudruck  und  nicht  das  Original  benutzt  hat,  wie  sich 
aus  kleinen  orthographischen  Eigentümlichkeiten  der  spani- 
schen Worte  ergiebt.  *) 


*)  Larsen  giebt  selbRt  an,  dass  er  die  Apanische  Orthographio  moder- 
nisiert bat;  die  araukanische  des  Febr6s  aber  hat  er  strengstens  beibe- 
Ijalten. 


Das  Original  dei  Grammatik  von  Febr6s  ist  nicht  gerade 
selten,  so  dass  sein  Preis  im  Buchhandel  zwischen  60  und  80 
Mark  schwankt.  Larsen  hat  1884  auch  die  Grammatik  in 
derselben  Weise  neugedruckt,  wie  das  Calepino  Chileno- 
Hispano,  so  dass  nur  das  Vocabulario  Hispano-Chileno  nicht 
neugedruckt  ist  (Seite  295  -414  des  Originals). 

Dagegen  ist  1846  in  Santiago  de  Chile  eine  neue  Ausgabe 
der  Grammatik  (ohne  die  Predigten)  und  beider  Wörterbücher 
mit  Zusätzen  und  Verbesserungen  des  P.  Antonio  Hernan- 
DEZ  I  Calzada  durch  den  P.  Miguel  Anjel  Astraldi 
besorgt  worden,  die  dadurch,  dass  sie  auf  die  Veränderung  der 
Sprache  seit  vorigem  Jahrhundert  Rücksicht  nimmt  und  im 
Wörterbuch  sowie  in  der  Syntax  manches  Neue  bringt,  einen 
gewissen  selbständigen  Wert  hat,  aber  das  Original  doch  nicht 
ersetzt,,  weil  viele  Worte  ausgelassen  sind,  die  tatsächlich  noch 
im  Gebrauch  sind.  Dieses  Buch,  oder  vielmehr  diese  3  Bücher 
sind  selbst  in  Chile  nicht  leicht  zu  beschaffen  und  ich  habe  sie 
noch  nicht  in  Antiquariatskatalogen  gesehen,  aber  wer  über 
die  araukanische  Sprache  schreiben  will,  muss  sie  besitzen 
oder  doch  wenigstens  als  fehlend  erwähnen.  Dass  R.  de  la  G. 
die  neun  Predigten  des  P.  Valdivia,  *)  die  1897  von  Herrn 
J.  T.  Medina  in  Santiago  in  Facsimile  nach  dem  einzigen  ge- 
druckten Exemplar,  das  bekannt  ist,  neu  herausgegeben  sind, 
nicht  gekannt  und  benutzt  hat,  ist  erklärlich  und  verzeihlich, 
dagegen  hätte  er  das  Manual  0  Vocabulario  de  la  lengua 
pampa. .  .por  Federico  Barbara,  Buenos  Aires  1879,  von 
dessen  Existenz  er  Kunde  hatte,  erwähnen  müssen.  Von 
allen  anderen  kleineren  Publikationen  konnte  abgesehen  wer- 
den (vergl.  die  Liste  in  der  zitierten  Bibliographie  Medinas). 

Herr  R.  de  la  G.  fügt  hinzu: 

„Un  petit  vocabulaire  et  une  petite  grammaire  Auca,  d'aprfes 
Falcone,  que  nous  avons  trouv6s  dans  les  manuscrits  de  la 
biblioth^ue  nationale  de  Paris,  sans  indication  de  date. 


**)  Ntieve  Sermanes  en  Lengua  de  Chile  por  et  P.  Luis  de  Valdwia,  re- 
impresos  a  plana  i  reghn  . . .  i  precedidos  de  una  Bibliografta  de  la  misma 
Ungua  por  Joü  TorUfio  Medina,     Santiago  de  Chile  (1897). 
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Et  parmi  les  ouvrages  modernes: 

L'esquisse  de  la  langue  des  Molu-ches  par  Fr^d^ric  Müller 
dans  son  grundriss  et  les  dialogues  et  contes  publi^s  röcemment 
par  le  Docteur  Rodolphe  Lenz  sous  le  titre  g^nöral  d!estudio8 
araucanoa.^^ 

Ich  nehme  zur  Ehre  des  Herrn  R.  de  la  G.  an,  dass  er  seine 
Arbeit  schon  wesentlich  beendigt  hatte,  als  er  meine  Estudioa 
Arattcanos  erhielt;  dann  hätte  er  sich  damit  begnügen  können, 
in  der  Einleitung  oder  am  Schluss  seines  Werkes  darauf  hin- 
zuweisen, dass  man  Näheres  über  die  Araukaner,  die  heutigen 
Dialekte  und  die  Litteratur  des  Volkes  in  meinem  Buche 
finden  könne,  wo  sämmtliche  Texte  in  ziemlich  minutiöser 
phonetischer  Transcription,  die  für  jeden  einzelnen  der  vier 
behandelten  Dialekte  genau  erklärt  ist,  mit  zahlreichen  gram- 
matikalischen Anmerkungen  gedruckt  sind.  Statt  dessen  giebt 
Herr  R.  de  la  G.  nicht  einmal  Druckort  und  Zeit,  noch  sonst 
etwas  der  Estudios  Araucanos  an.  Ich  sehe  also  von  meinem 
Buche  vorläufig  ab  und  beschränke  mich  auf  das,  was  man  von 
Herrn  de  la  G.  auf  Grund  des  ihm  vorliegenden  Materials  mit 
Ausschluss  des  laufenden  Jalirhunderts  hatte  erwarten  können 
und  müssen. 


In  der  Einleitung  beginnt  Herr  de  la  G.  folgendermassen: 

„La  langue  Auca,  qui  a  de  nombreux  dialectes,  est  parl6e 
par  la  famille  linguistique  Aucanienne,  laquelle  est  situ^e  des 
deux  cotes  des  Andes,  c'est-ä-dire,  d'une  part  au  Chili,  d'autre 
part  dans  le  pays  des  Pampas,  mais  le  gros  de  la  race  se 
trouve  <5tabli  au  Chili  meme,  d'oü  (!)  le  nom  de  Chilien  ou 
cPAraucanien  (!)  qu'on  lui  a  souvent  donnö." 

Weiter  hin  fahrt  er  fort: 

„Ceux  (d.  h.  les  Aucas)  du  Chili  constituent  (also  heute!) 
une  population  trfes  brave  qui  vainquit  autrefois  les  Incas  du 
P6rou  et  suscita    beaucoup  d'embarras  aux  Espagnols,    ils 
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occupent  la  cote  du  Pacifique  du  25°  au  43°  de  latitude  sud; 
et  sont  actuellement  au  nombre  de  20,000  environ." 

Herr  R.  de  la  G.  meint  also,  dass  noch  heute  von  Taltal  bis 
Chilo6  Indianer  lebten  und  hat  keine  Ahnung  davon,  dass  die 
Araukaner  schon  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  kaum  mehr 
nördlich  des  37.  Grades  vorkommen. 

Bei  Taltal  haben  sie  wahrscheinlich  nie  gewohnt;  der  nörd- 
lichste Punkt  der  überhaupt  in  Betracht  kommen  kann,  ist 
Copiapö  (etwa  2j^  20')  und  schon  Valdivia  1606  giebt  als 
Nordgrenze  Coquimbo  (30°),  wie  übrigens  R.  de  la  G.  selbst 
zitiert.  Dazu  stimmt,  dass  im  Verlaufe  des  Buches  alle  Augen- 
blick von  dem  Dialekt  der  Indianer  von  Santiago  im  Präsens 
gesprochen  wird,  ohne  dass  der  Leser,  der  nur  auf  die  Langiie 
Auca  angewiesen  ist,  ahnen  könnte,  dass  es  sich  um  Angaben 
aus  der  Zeit  Valdivias  handelt. 

Was  nun  den  von  Herrn  de  la  G.  gebrauchten  Namen  Aiica 
anbetrifft,  so  sagt  derselbe  p.  7  : 

"An  point  de  vue  du  language,  on  disüTigue  (Präsens)  les 
difförents  dialects  parUs  par  les  Ancas  ou  Aucaniens  dans 
les  Pampas  du  centre,  les  Araucaniens  au  nord  et  au  centre 
du  Chili,  et  les  divers  peuples  dönommös  par  le  mot  che^ 
homme,  suivi  (lies:  pr6cöd6)  d'un  qualificatif,  savoir:  les 
dime-cke^  sur  le  Rio  Colorado;  les  huili-che  (hommes  du  sud) 
au  sud;  les  molu-^he  (hommes  de  Test  [lies  ouestf^)  sur  la  cote 
du  Pacifique;  les  picun-^he  (hommes  du  nord)  au  nord  des 
pehuenches;  les  puel-^ke  (hommes  de  Test)  sur  les  deux  rives 
du  Rio  Negro;  les  pekuen-cke  (hommes  des  forets  de  pin)  ä 
Pest  de  la  Cordillfere  et  au  nord  du  Rio  Colorado." 

Dass  alles  dieses  im  Präsens  gesagt  unrichtig,  brauche  ich 
für  chilenische  und  argentinische  Leser  nicht  zu  sagen. 

Heute  giebt  es  in  Chile  nur  noch  sehr  wenige  Indianer 
zwischen  dem  37°  und  38°;  dagegen  wohnen  zwischen  38°  und 
42°  gewiss  noch  über  50,000.  In  Argentinien,  in  der  Pampa, 
sind  die  Araucaner  ganz  verdrängt.  Nur  in  den  Andenthälern 
vom  38°  an  südlich  können  vielleicht  noch  einige  versprengte 
Reste  wohnen  und  südhch  vom  42°  ziehen  noch  einige  Horden 
am  Fusse  der  Berge  in  der  Patagonisclien  Pampa  herum. 
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Woher  hat  nun  Herr  R.  de  la  G.  seine  Angaben?  Er  zitiert 
keine  Quellen;  es  ist  aber  ganz  zweifellos,  dass  er  fast  die 
ganze  Einleitung  mehr  oder  weniger  wörtlich  aus  Daniel 
Brinton's  im  Uebrigen  trefflichem  Buche  The  American  liace 
New  York  189 1,  p.  321 — 326)  ausgeschrieben  hat.  Brinton 
seinerseits  ist  durch  Barbarä's  oben  genanntes  Buch  und 
andere  unlautere  Quellen  irre  geleitet.  Thatsächlich  ist  über 
die  Araukaner  mit  Ausnahme  von  J.  T.  Medina's  Aborijenes 
de  Chile  (Santiago  de  Chile  1882),  wo  aber  nur  das  Material 
der  Chronisten  früherer  Jahrhunderte  ausgezogen  ist,  und  von 
den  gegenwärtigen  Indianern  abgesehen  wird,  kein  wissen- 
schaftliches* Buch  veröffentlicht  worden,  aus  dem  Brinton 
hätte  Klarheit  erlangen  können.  *)  Der  Fehler,  alte  und 
neue  Angaben  über  die  Wohnsitze  der  Indianer  zusammen- 
zuwerfen, wird  übrigens  mit  Bezug  auf  Chile  und  auch  oft  in 
anderen  Ländern  von  allen  allgemeinen  ethnologischen  Werken 
begangen,  die  ich  bisher  zur  Hand  bekommen  habe. 

Was  nun  bei  Brinton  verzeihlich  ist  in  einem  Buche,  das 
über  alle  Indianeistämme  Amerika's  handelt  und  zum  ersten 
Male  für  ein  grösseres  Publikum  eine  brauchbare  Uebersicht 
derselben  liefert  überall  da,  wo  brauchbare  Quellen  vorlagen, 
das  ist  bei  einer  Spezialarbeit,  wie  der  des  Herrn  R.  de  la  G. 
unverzeihlicher  Leichtsinn  und  wissenschaftliche  Gewissen- 
losigkeit, zumal  sich  Herr  de  la  Grasserie  nicht  einmal  durch 
Zitieren  einer  Quelle  den  Rücken  gedeckt  hat,  wie  es  Brinton 
selbstverständlich  in  ausgiebigster  Weise  thut. 

Ausserdem  lag  Herrn  de  la  Grasserie  Besseres  vor.  Meine 
Introditccion  a  los  Estudios  Arattcanos  figuriert  seit  Mitte 
vorigen  Jahres  in  denselben  Antiquariatskatalogen  (K.  W. 
Hiersemann,  Leipzig)  wie  die  übrigen  Estudios  Araucanos; 
hätte  er  sie  also,  meinetwegen  auch  ohne  Quellenangabe,  ab- 


*)  Allerdings  existiert  ein  Buch  .,7%^  Araucanians^  or Notes  of  a  Umr  among 
the  Indian  irihcs  ofsouthern  ChiW^  by  Edmond  Reüel  Smith.  New  York 
1855.  Dieses  Buch  scheint  aber  sehr  selten  zu  sein,  wenigstens  in  Chile  ist 
es  fast  unbekannt.  Es  enthält  über  Vieles  gute  Beobachtungen  und  sollte 
mehr  benutzt  werden. 
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gedruckt,  so  wären  wenigstens  nicht  die  alten  Fehler  aufs 
Neue  sanktionirt  worden. 

Auch  der  ganz  unpassende  Name  Atica  beruht  auf  Brinton. 
Während  aber  dieser,  durch  Barbara  verfiihrt,  sagt:  „As  the 
name  of  the  whole  stock,  /  adopt  the  word  Aucanian,  from 
the  araucanian  verb  aucani^*  (1.  c.  p.  322),  d.  h.  Brinton  bildet 
sich  als  wissenschaftlichen  Sammelnamen  einen  termimis  teck- 
nictiSj  ein  Recht,  das  dem  Ethnologen  nicht  abzustreiten  ist, 
sagt  Herr  de  la  Grasserie,  der  Brinton  falsch  verstanden  hat: 
„Nons  conservons  (ä  la  langue  indigfene  du  Chili)  le  nom 
d'Auca,  parce  que  c'est  celui  de  la,  popvlstion  qni  semble  (l) 
avoir  gard6  le  nom  lui-meme  de  la  race,  tandis  que  les  autres 
ont  des  d^nominations  purement  g^ographiques." 

Die  Schuld  an  all  diesem  Unheil  trägt  Barbara,  welcher 
sagt:  (Los  Aloluckes)  eran  conocidos  de  los  espafioles  por  los 
nombres  de  Aticas  i  Araucanos:  aucd  (der  Accent  ist  falsch) 
es  adjectivo,  i  significa  rebelde,  salvaje,  bandido  etc.,  el  vocablo 
aticd  se  deriva  de  aucani,  es  decir:  rebelion,  alzaraiento  etc.: 
es  palabra  de  la  lengua  araucana,  adoptada  por  nuestros  indios 
criollos^^ 

Der  argentinische  Oberstlieutnant  Barbara  hat  hoffentlich 
das  Schwert  besser  geführt  als  die  Feder.  Von  Grammatik, 
araukanischer  ebenso  wie  spanischer,  hat  er  keine  Ahnung. 

Das  Wort  aiica  findet  sich  bei  Febr6s  mit  der  Bedeutung 
alzado,  rebelde,  o  cimarron,  montaraz:  atica  chancko  —  puerco 
alzado.    Aucan  —  alzarse,  rebelarse. 

Die  Form  aticani  kann  nur  auf  einem  Druckfehler  beruhen, 
sie  ist  gegen  die  Regeln  der  araukanischen  Sprache.  Das 
Wort  ist  ohne  allen  Zweifel  nur  Lehnwort  aus  dem  Keshua. 
MiDDENDORF,  Wärterblick  des  Runa  Simi  oder  der  Keshua- 
Sprache^  Leipzig  1890  p.  6  führt  an:  ^^auka  der  Feind,  Geg- 
ner, Rebell — adj.:  grausam,  wild,  undankbar"  mit  zahlreichen 
Ableitungen,  während  solche  im  Araukanischen  nicht  vor- 
kommen, da  das  Wort  überhaupt  ausser  von  ungezähmten 
oder  verwilderten  Tieren  selten  gebraucht  wird.  Die  Incas 
gebrauchten  es  mit  Bezug  auf  die  Araukaner  als  einen  rebelli- 
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für  die  Sprache  durchaus  als  falsch  und  unbegründet  zu  ver- 
werfen. *) 

* 

Ich  gehe  nun  zur  Untersuchung  der  Grammatik  des  Herrn 
de  la  Grasserie  über.  Was  konnte  und  musste  die  Amerika- 
nistik von  ihr  verlangen?  Wir  besitzen  über  das  Araukanische, 
wie  ßchon  erwähnt,  drei  Grammatiken;  die  des  P.  Valdivia 
vom  Anfang  des  17.  Jh.  und  die  der  P.  P.  Havestadt  und 
Febr6s  **)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen.  Alle  drei 
Autoren  geben  ein  araukanisches  Wörterbuch,  Febr6s  auch 
einspanisch-araukanischesund  Havestadt  eine  lange  lateinische 
Wortliste  mit  Verweisungen  auf  die  Paragraphen,  in  denen 
das  entsprechende  Indianerwort  vorkommt,  also  ein,  wenn 
auch  unbequemes,  lateinisch-araukanisches  Wörterbuch. 

Alle  drei  Werke,  mit  Ausnahme  des  span.-ar.  Wörterbuches 
von  Febr^s,  sind  durch  Neudrucke  der  Wissenschaft  zugäng- 
lich gemacht.  Wenn  also  Jemand  ein  neues  Buch  über  das 
Araukanische  schreiben  wollte,  ohne  eigene  Originalstudien 
an  der  lebenden  Sprache  gemacht  zu  haben,  so  war  das  eine 
durchaus  nicht  undankbare  Aufgabe. 

In  erster  Linie  galt  es,  die  drei  Grammatiken  mit  einander 
zu  vergleichen  und  den  Fortschritt  der  Sprachentwicklung  in 
den  160  Jahren,  die  zwischen  der  ersten  und  den  beiden  folgen- 
den Grammatiken  liegen,  festzustellen.  Vor  allem  mussten 
aber  auch  die  Texte,  besonders  die  nicht  direkt  übersetzten, 
also  die  Predigten  und  Confesionarios  mit  Erläuterungen 
durchgesehen,  und  die  dort  tatsächlich  gebotene  Sprache  mit 
der  grammatischen  Theorie  der  Padres  verglichen  werden. 


**)  Auf  die  Bezeichnung  chili  äungu  oder  c/ii//i  dungu  für  die  Sprache  von 
Chile,  die  sich  bei  allen  drei  Grammatiken  findet,  will  ich  nicht  näher  ein- 
gehen. Ich  glaube  nicht,  dass  Chilli,  Chilis  Oiile  etc.  ein  araukanischer  Name 
fiir  dos  Land  war.  Das  Wort  bezieht  eich  in  den  ältesten  Quellen  übrigens 
nur  auf  das  Thal  des  Aconcaguaflusees,  nördlich  von  Valparaiso  und  San- 
tiago. 

°**^  Ueber  das  Verhältniss  dieser  beiden  Autoren  habe  ich  in  der 
Indroduccion  a  los  Est.  Ar.  gehandelt. 
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Jle  spanischen  Missionäre  haben  das  Bestreben  ^ehi 
von  ihnen  ])raktisch  gelernten  Sprachen  auf  das  Schema  der 
lateinischen  Grammatik  zu  reduzieren.  Dabei  linden  sich 
sehr  oft  in  den  Grammatiken  Formen,  die  nur  konstruirt  sind, 
um  das  Formular  der  Konjugationen  und  Deklinaaioncn  auszu- 
füllen. Da  gilt  es  durch  Analyse  die  uispüngliciie  und  eigent- 
liche Bedeutung  dieser  falsch  rubrizierten  Formen  zu  ermitteln 
und  durch  Studium  der  Texte  die  wirklich  belegten  Formen 
von  den  übrigen  vielleicht  nur  künstlich  kombinierten  zu 
scheiden.  Bei  einer  Sprache,  deren  Material  so  reichhaltig 
vorliegt,  v\-ie  das  .\raükanische,  ist  eine  solche  Arbeit  zweifel- 
los erfolgreich;  insbesondere  würden  die  kurzen  Sätzchen 
Uavestadl's.  die  vielmehr  den  Eindruck  gehörter,  also  idioma- 
liscli  richtiger  Sprache  tragen,  zu  berücksichtigen  sein,  während 
die  würtlichen  Uebersetzungen  religiöser  Fonneln  nur  sehr 
bedingten  Wert  haben,  weil  die  Missionäre  es  meist  vorzogen, 
der  fremden  Sprache  Gewalt  anzutun.  als  irgend  eine  Katechis- 
mosstelle  nach  ihrer  Meinung  ungenau  xu  übersetzen.  * ) 

Das  Wörterbuch  war  einfach  aus  dem  gesamraten  Material 
zu  kombinieren;  bei  Wörtern  die  nnr  in  Valdivia  erscheinen, 
war  dieses  besonders  anzugeben;  im  Uebrigen  eine  gleich- 
massige  Anordnung  aller  durchsichtigen  Ableitungen  unter 
dem  Wurzelworte  zu  geben,  wobei,  da  ja  die  Sprache  nur 
Suffixe  hat,  nicht  einmal  die  lexikologjsche  Uebersichtlichkeit 
gelitten  hätte. 

Unter  Berücksichtigung  der  spanischenOrthographie  der  ver- 
schiedenen Epochen  und  in  Anbetracht,  dass  Valdivia  und  F'ebr^ 
treffliche  Phonetiker  waren,  konnte  die  Transkripzion  ganz 
einheitlich  uniformiert  werden,  nachdem  vorher  das  System 
jedes  einzelnen  Grammatikers  auf  seine  phonetischen  Werte 
xmteraucht  war.  Nur  in  zweifelhaften  Fällen  war  es  nötig, 
die  Originalschreibweise  etwa  in  Klammer  beizufügen.  Ich 
glaube  ein  derartig  durchgeführtes  Handbach  des  Araukani- 
schen,  das  jeder  philologisch  geschulte  Arbeiter,  der  die  nötige 

')  üubcr  die  Art  der  Analyse  rom  wissen Bchnftlicben  SUodpuukt  kub 
Imuchte  Ben  de  la  G.  am  Powell'b  treffliche  Inlrodaction  U>  tbe  Btndy  oT 
ludiui  Langoagei  (Waduugton  IS8D)  21 
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Zeit  hat,  mit  nur  drei  oder  vier  Büchern  an  der  Hand  zusam- 
menstellen kann,  hätte  auf  den  Dank  aller  Amerikanisten  und 
Linguisten  im  Allgemeinen  rechnen  können,  wenn  es  auch 
kein  neues  Material  beibrachte.  Dieses  war  die  Aufgabe,  die 
Herr  de  la  Grasserie  sich  stellen  musste  und  nach  den  am 
Eingang  erwähnten  Worten  seiner  Vorrede  kann  man  etwas 
Aehnliches  erwarten. 

Hat  er  diese  Aufgabe  einigermassen  erfüllt  ? 

Nein  I  Er  hat  in  keiner  Richtung  auch  nur  Ansätze  gemacht, 
solchen  Forderungen  gerecht  zu  werden. 

Der  erste  Teil  des  Werkes  (Seite  ii  bis  71  oder  genauer  bis 
78)  ist  weiter  nichts  als  eine  mehr  oder  weniger  freie  Ueber- 
setzung  der  ältesten  und  darum  unvollständigsten  aller  Gram- 
matiken, derjenigen  Valdivia's. 

Unter  sämmtlichen  in  der  Grammatik  zitierten  Worten  und 
Formen  ist  nicht  eine  einzige,  die  nicht  aus  Valdivia  genommen 
wäre;  wenn  also  Herr  de  la  Qrasserle  sagt,  er  hätte 
aus  der  iSrammatlk  des  Febr^s  und  des  Havestadt 
etwas  gesoliöpft,  so  Ist  das  elnfaoli  eine  bewusste 
Unwahrlielt.  Von  den  „divers  6tats  de  la  langue"  in  den 
verschiedenen  Epochen  der  Grammatiker  ist  also  auch  keine 
Rede,  sondern  es  wird  nur  geboten,  was  bei  Valdivia  steht, 
und  nicht  einmal  alles.  Es  wird  aber  alles  dargestellt,  als  ob 
es  heutiges  Araukanisch  sei. 

Also  haben  wir  vielleicht  das  Verdienst  der  Graumiatik  des 
Herrn  de  la  Grasserie  in  der  Anordnung  der  Materialien  Val- 
divia's  nach  modernen  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  zu 
suchen  und  in  den  wissenschaftlichen  Erklärungen? 

Auch  das  ist  nicht  der  Fall ! 

Den  Anfang  der  Phonetik  bildet  der  verblüffende  Satz: 
„Les  renseignements  phon6tiques  que  nous  poss^dons  sur  la 
langue  Auca  sont  fort  peu  nombreux."  Dass  der  Verf.  meine 
den  Estudios  I,  III  und  besonders  V  beigegebenen  phone- 
tischen Erklärungen  nicht  berücksichtigt,  habe  ich  schon  er- 
wähnt. Dass  auch  Febr6s  §  i — 10  imd  §  547 — 555  von  der 
Aussprache  in  recht  verständiger  Weise  handelt,  so  dass 
kaum  ein  wesentlicher  Zweifel  bleiben  kann,  ist  ihm  auch 


entgangen.  Havestadt  ist  zwar  kein  sonderlicher  Phonetiker, 
aber,  da  Valdivia  Spanier,  Febr^s  von  Hans  aus  Catalane  nnd 
Havestadt  Deutscher  ist,  so  ergänzen  sich  ihre  Auffassungen 
recht  glücklich.  Aber,  was  rede  ich  überhaupt  von  den 
Grammatiken  des  Febr^s  und  Havestadt;  Herr  de  la  Grasserie 
hat  sie  anscheinend  nie  gelesen,  vielleicht  nie  gesehen  1 

Aber  auch  Valdi^-ia's  Angaben  sind  nicht  zu  verachten.  So 
findet  denn  auch  Herr  de  la  G.  iieraus,  dass  Valdivia's  ü  jeden- 
falls ungefähr  dem  slavischen  dumpfen  »/  entspricht  und 
schreibt  es  u,  wogegen  nichts  einzuwenden  ist. 

Der  von  Valdivia  durch  7  mit  einem  Strich  darüber  be- 
zeichnete Laut  n  wird  auch  als  nasales  ^  richtig  erkannt. 
Er  polemisiert  dabei.  Valdiiaa  nenne  das  span.  ff  in  ga,  go.,  gu 
fälschlich  palatal  statt  guttural.  Das  ist  nicht  wahrl  Valdivia 
sagt  nur  ,.ga,  go,  gu.  no  es  gutui^l,  sino  en  niedio  de  la  boca," 
während  das  araukanische  im,  yo,  na  guttural  sei.  Man  über- 
setzt guttural  (aus  der  hentigen  Phonetik  ist  der  unzweck- 
mässige Ausdruck  ziemlich  gesciiwnnden)  mit  velar;  dann  hat 
Valdivia  Recht,  na  ist  velar,  dagegen  span.  ga  postpartal, 
„en  medio  de  la  boca"'  wie  Valdivia  sagt.  „Pour  ne  rien  pr6- 
juger"  schreibt  de  la  Grasserie  Valdivia's  Zeichen  gfi;  dagegen 
ist  nicht  viel  einzuwenden.  Hätte  der  Verfasser  Febr^s  und 
Havestadt  gelesen,  so  wäre  ihm  kein  Zweifel  mehr  geblieben 
und  er  hätte  ruhig  n  oder  ein  anderes  in  der  Linguistik  gebräuch- 
liches n  mit  diakritischem  Zeichen  schreiben  können.  Auch 
das  rein  dentale  l  und  n.  die  Valdivia  mit  einem  Accent  be- 
zeichnet, werden  Ih  und  nk  geschrieben  und  ebenso  das 
cerebrale  (apico-prepalatale)  t  (bei  Valdivia  mit  einem  Strick 
darüber)  mit  (h. 

8chön  ist  die  Bezeich  ntmgsweise  de  la  Grasserie's  nicht, 
wo  das  h  bei  gh  Nasalität,  bei  W  und  nk  dentale  nnd  bei  th 
apico-prepalatale  Aussprache  andeutet,  aber  sie  ist  wenigstens 
nicht  unmiiglich.  Was  bedeuten  nun  aber  die  anderen  Buch- 
staben Valdivia's?  Was  ist  b,  y,  U,  ch?  Darüber  verliert 
Herr  R,  de  la  G.  kein  Wort.  Es  hegt  ja  nahe,  dass  man  sie 
nach  spanischer  Weise  auszusprechen  hat,  aber  es  war  doch 
notwendig,  wenigstens  einmal  das  Lautsystem  der  Araukaner 

(2) 
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zusammenaustellen  und  solche  Eigenarten  der  altspanischen 
Orthographie,  die  missleiten  können,  zu  vermeiden,  b  und  v 
wechseln  oft  und  sind  völlig  gleichbedeutend.  Während  y 
vor  Vokalen  immer  Konsonant  ist,  steht  es  nach  anderen  Vo- 
kalen vor  Konsonant  statt  i.  j  z.  B.  in  vj  ist  auch  nur  andere 
Schreibung  filr  üi.  Solches  Beibehalten  rein  orthographischer 
Varianten  ist  durchaus  verwerflich,  znmal  sie  nirgends  erklärt 
sind  und  mancher  in  Mitten  des  französischen  Textes  vielleicht 
nicht  gleich  an  die  alte  spanische  Orthographie  denkt. 

Nun  kommt  die  Morphologie;  Substantiv,  Adjectiv,  Pro- 
nomem  ist  der  Reihe  nach  weiter  nichts  als  die  Uebersetzung 
von  Valdivia  folio  9  verso,  dann  9  recto  (hier  sind  einmal 
zw^ei  Seiten  vertauscht);  Valdivia  fängt  mit  Beispiel  an,  de 
la  Grasserie  mit  der  Regel.  Das  ist  jedenfalls  die  berühmte 
methode  uniforme  nach  der  der  Verf.  alle  seine  Grammatiken 
schreiben  will.  Sonst  ist  nichts  hinzugefiigt  und  nichts  weg- 
gelassen. Valdivia  f.  10  r.  v.  f.  11  r.  entsprechen  de  la  la  G. 
p.  17,  18,  19. 

Auf  Seite  20  folgt  ein  Kapitel  3.°  Des  pronoms  relatifs.  Es 
fängt  an:  ,,Le  pronom  relatif  n'existe  pas  dans  la  langue  Auca; 
11  est  remplacö  par  le  participe."  Da  die  nun  folgenden  Parti- 
zipialformen  von  dem  methodischen  Leser  noch  nicht  ver- 
standen werden  würden,  so  steht  am  Fuss  der  Seite  die  War- 
nung: „Ne  lire  ce  chapitre  qu'aprfes  celui  du  verbe."  Und 
richtig,  Valdivia  bringt  das  ganze  Kapitel  auch  erst  hinter  dem 
Verbum  f.  46  v. — Wer  hat  nun  die  bessere  Methode? 

Seite  22 — 65  handeln  vom  Verbum  und  entsprechen  genau 
den  folios  1 1  v.  bis  46  v.,  nur  sind  einige  übersichtliche,  kurze 
Zusammenstellungen  der  Endungen  w^eggelassen  (Valdivia  1 9  r. 
— 20  V.)  Femer  ist  das  unpersönliche  Verb  und  Passiv  (Val- 
divia 20  V. — 23  r.)  erst  hinter  alle  Transizionen  gestellt.  Val- 
divia's  Anordnung  ist  entschieden  zweckmässiger.  Auch  sonst 
finden  sich  noch  einige  kleine  ganz  belanglose  Abweichungen, 
im  übrigen  aber  ist  der  ganze  Schwall  mehr  oder  weniger 
künstlicher  Formen,  Gerundien  im  Accusativ  und  Ablativ  und 
dergl.  wiedergegeben;  von  dem  Versuch  einer  wissenschaft- 
lichen Analyse  ist  keine  SpurI 
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Dann  kommen  p.  66  die  Adverbien=  Valdivia  52  V.;  p.  68 
die  PrÄposizioneii  =  Valdivia  53  r.:  p.  ?o  Conjunkzionen= Val- 
divia 54r.  und  schliesslich  die  loterjekzionen  p.  7i  =  Valdivia 
54  V.  An  verschiedenen  Stellen  ist  Valdivia 's  Original  aus- 
iTihrb'cher  und  deutlicher  als  de  la  Grasserie.  Das  interessante 
Kapitel  Valdivia's  vom  Komparativ  und  Superlativ  hat  Herr 
de  la  Grasserie  lei  der  zwecklosen  Umstellerei  der  letzten 
Kapitel  des  Originals  ganz  übersehen  und  vergessen.  Der 
Gebrauch  des  Passivs  ist  viel  ausführlicher  bei  Valdivia  als  bei 
dem  Uebersetzer,  ebenso  das  Impersonale. 

Der  Anfang  des  zweiten  Teiles  mit  der  systematischen  Ein« 
fllhrung  in  das  Wörterbuch  durch  logische  Wortzusammen- 
stellungeo  entpuppt  sich  auf  den  ersten  Blick.  Es  ist;  Zahl- 
wörterund Maasse= Valdivia  cap,  21;  Ausdrücke  der  Zeit-  nnd 
Altersbezeichnungen  =  Valdiria  cap.  33;  Verwandtschafts- 
bezeichnungen =  Valdivia  cap.  24.  Valdivia's  interessanter 
Abschnitt  Über  die  Eigennamen  der  Indianer  ist  fortgelassen. 

.\Iso  ich  wiederhole  nachdrllcklicii:  Was  Herr  R.  de  la 
Qrasserie  als  wlssenscliaftliche  Grammatik  des  Arau- 
kanischen  bietet,  ist  Eichts  welter  als  eine  mäsalg-e 
Uebersetzung  der  kürzesten  und  ältesten  der  Gram- 
matiken, nämlich  derjenigen  Valdivia's. 

Ich  frage  nun  wieder:  Kanu  denn  wenigstens  die  Grammaire 
He  la  Langue  Auca  die  Grammatik  Valdivia's  ersetzen? 

Abermals  antworte  ich:  Neinl         ' 

De  la  Grasserie's  Buch  wimmelt  von  vorn  bis 
hinten  dermassen  von  Druckfehlern,  dass  es  schon 
atu  diesem  Grunde  ganz  und  gar  unbrauchbar  ist. 

Xicht  nur  sind  selbst  offenbare  Druckfehler  Valdivia's  nicht 
verbessert,  sondern  es  sind  nicht  einmal  die  bei  Valdivia  im 
Xachtmg  verbesserten  Druckfehler  richtig  eingetragen.  Alle, 
Stück  für  Stück,  erscheinen  sie  wieder  und  die  falschen  Worte 
und  Formen  stören  die  wissenschaftliche  Anal}'Se  des  Herrn 
R.  de  la  G.  durchaus  nicht.  Da  steht  p.  18  pu  tei/eghu-yüca 
statt/)»  ieyeglia  .1.  tegeghu.  yüca. 

p.  19:  vachi  domo-mo-eghu  statt  vacki  domo  eghu. 
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V^achi  pu  henthu  statt  htienthu  ist  nicht  verbessert,  obwohl 
dasselbe  Wort  auf  derselben  Seite  mehrmals  erscheint. 

Seite  26  letzte  Zeile,  elu-uye-buUmin'che  statt  elu-uye-bu-l' 
mi-cke;  bei  Valdvia  corrigiert ! 

Seite  32  steht  ifl^eln-yürn  men  on  ni  elum  meü  statt  fii  elu- 
yum  meu  ou  fii  elun  meu.  Von  diesen  sechs  Druckfehlern  ist 
ni  auch  bei  Valdivia  stellen  geblieben,  ih  ist  im  Nachtrag  ver- 
bessert und  die  ilbrigen  vier  falschen  Buchstaben  kommen  auf 
Rechnung  des  Herrn  de  la  Grasserie.  Auf  Seite  32  sind  in  den 
araukanischen  Worten  nicht  weniger  als  24  Druckfehler,  auf 
Seite  44  stehen  14  Druckfehler,  weniger  als  ein  halbes 
Dutzend  Druckfehler  pro  Seite  ist  in  der  Grammatik 
überhaupt  selten. 

Dass  gelegentlich  auch  französische  Worte  fehlen  oder 
falsch  übersetzt  sind,  kann  unter  solchen  Umständen  nicht 
Wunder  nehmen.  Im  Kapitel  der  Verwandtschaftsnamen  ist 
zweimal  bisaieule  gesagt  statt  a'ieule  paternelle  und  aieule  ma- 
ternelle.  Der  Satz  „AI  Hiemo  llama  el  suegro  ckupa  y  la 
suegra  llaqui^""  ist  übersetzt:  „le  beau-pfere  appelle  son  gendre 
chupa  et  sa  bru  llaqui'-^  anstatt:  le  beau-pfere  appelle  son  gendre 
chupay  la  belle-mfere  l'apelle  llaqui.  Mit  dem  Wort  „Schwieger- 
mutter" steht  Herr  de  la  G.  überhaupt  auf  gespanntem  Fuss 
(vergl.  weiter  unten  p.  30). 

Nachdem  Herr  de  la  G.  den  Abdruck  der  Grammatik  des 
P.  Valdivia  beendet,  folgt  p.  78  bis  9 1  ein  Kapitel  „Nomen- 
clature  de  Falcone  et  de  Molina.  Manuscrit  de  la  biblioth&que 
nationale  de  Paris." 

Unter  den  zitierten  Werken  steht  (p.  8)  nur  ein  Ms.  des 
Falcone;  wer  Molina  ist,  wird  den  Lesern  nicht  gesagt.  Es 
handelt  sich  um  den  Abt  Molina,  den  Verfasser  des  Werkes 
über  die  Naturgeschichte  Chiles*).  Am  Schlüsse  dieses  Werkes 


^)  Saggio  BuUa  storia  natiooale  del  Ohili  del  signor  abateGiovani  Ignazio 
Molioa.  Bologna  1782.  Pag.  357 — 67  erscheint  die  Liste  von  araukanischen 
Wörtern.  Das  Werk  wurde  auch  ins  Deutsche  und  Spanische  übersetzt 
(op.  die  Bibliographie  Medina*s).  Mir  liegt  die  spanische  Uebersetzung 
vor  in  der  Ausgabe  von  Band  XI  der  Goleccion  de  Historiadores  de  Chile* 
Santiago  1878. 
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findet  sich  ein  nach  dem  Inhalt  geordnetes  Wörterverzei^ 
Dieses  steht  vollständig  (abgesehen  von  etwa  einem  Dutzend 
Worten,  die  wohl  aus  Versehen  überschlagen  sind)  in  de  la 
Grasaerie.  Es  fangt  an  de  la  Grasserie  pag.  87  Zeile  5  pillan 
(so  zu  lesen  statt  pullan)  bis  pag.  91  am  Schiusa /»e/.  Was 
dann  folgt  steht  bei  de  la  Grasserie  p.  82  topcl  bis  pag.  85  Zeile 
1 1  V.  u.  Ihico.  Demnach  ist  vermutlich  von  Falcone  alles  was 
de  la  G.  p,  78  —81  und  pag.  85  Zeile  10  v,  u.  bis  pag.  87  Zeile 
4  v.  o.  abdruckt. 

Seite  92 — 176  druckt  Herr  R,  de  la  G.  das  Wörterbuch  des 
Valdivia  ziemlich  vollständig  ab,  und  giebt  dann  p.  176—277 
einen  .\uszug  aus  dem  Calepino  des  Febr^s  (J'apn'-a  Ftbres  (!) 
druckt  de  la  Grasserie).  Dieses  letztere  Werk  ist  bei  Weitem 
die  beste  lexicalische  Arbeit,  die  über  das  Araukanische  esis- 
tiert  Wer  also  ein  brauchbares  Material  haben  w^ill,  hat  auf 
Febrös  zurilckzugehen,  Hütte  R.  de  la  G.  einfach  wie  Lahsen 
Febr^s  abgedruckt  und  meinetwegen  das  Spanische  ins  Fran- 
2ösische  Übersetüt,  so  hütte  er  ein  zwar  überflüssiges  aber 
hrauclibares  Buch  gegeben.  Besser  natürlich  hätten  auch 
Valdivia  und  Havestadt  ausgezogen  und  die  wenigen  bei 
Febr^s  fehlenden  Wörter  nachgetragen  werden  sollen.  Auch 
Febr6s"  spanisch-chilenisches  Vocabular  hätte  benutzt  werden 
müssen.  Die  wenigen  AVorte,  die  etwa  aus  dem  Vocabular 
Falcone-Molina  hinzuzufügen  waren,  konnten  leicht  mit  unter- 
gebracht werden.  So  wie  R,  de  la  G.  das  Ganze  veröffent- 
licht, ist  es  blichst  unzweckmassig.  Man  muss  um  ein  arauka- 
nisches  Wort  zu  finden,  an  zwei  Stellen,  bei  Valdivia  und  bei 
Febr&  suchen. 

In  der  Nomenclalure.  wird  Niemand  suchen;  sie  ist  weder 
alphabetisch  noch  sachlich  geordnet,  wenigtens  was  Falcone's 
Teil  betriflTt;  auch  Molina's  Anteil  ist  durch  das  Voranstellen 
des  Endes  und  den  Einschub  Falcone's  unübersichtlich  ge- 
worden. Was  aus  Molina  abgedruckt  ist,  wimmelt  von  Druck- 
fehlern (Seite  90  stehen  20  Druckfehler!),  das  andere  jeden- 
(alls  nicht  minder.  Dazu  kommt,  dass  Molina  oft  italienisch 
transkribiert,  also^«=n,  meist  ^w  für /;p(=m';  seiny  ist  meistens 
nasal,  also  =  de  la  G.  yk ;  manchmal  aber  auch  gleich  Febrös 
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ghf  de  la  G.  g.  Von  alledem  merkt  natürlich  Herr  de  la 
Grasserie  nichts.  Nicht  wenige  Worte,  die  Molina  aufführt, 
stehen  in  Falcone's  Teil  noch  einmal;  im  übrigen  ist  Falcone's 
Schreibung  oft  sehr  ungenau  und  schlechter  als  die  Molina's, 
der  seinerseits  weit  hinter  Fehres  zurücksteht. 

Ob  R.  de  la  G.  die  Orthographie  des  Originals  beibehält 
oder  ob  er  sie  verändert,  darüber  wird  kein  Wort  gesagt.  In 
dem  Auszug  aus  Febr6s  ist,  abgesehen  von  rf,  das  ü  gedruckt 
wird,  die  Orthographie  des  Originals  beibehalten.  Dass  Febr^.s 
^Ä=Valdivia  ^=R.  de  la  G.  ^;  dagegen  Febr6s  ^=Valdivia  ^ 
=R.  de  la  G.  gh  ist,  hat  der  Bearbeiter  nicht  gemerkt.  Die 
Nomenclature  beruht  wesentlich  auf  Febr6s'  Schreibweise, 
weicht  aber  oft  ab. 

Hier  folgen  die  ersten  22  Worte  der  Nomenclature  nebst 
den  Parallelstellen  aus  Febr^s  und  Valdivia,  wo  dieser  das 
Wort  giebt. 

1.  *)  p.  78  N.  ruthan  arbuste,  F.  p.  256  rüthon  bruyfere; 
rvJthan  ist  sicher  Druckfehler;  bruyfere  falsche  Ueber- 
setzung,  F.  O.  matorral  (Gebüsch). 

2.  alihuen  arbre.  p.  178  allhuen  arbres  en  pied  mit  Druck- 
fehler.   F.  O.  u.  F.  L.  alihuen, 

3.  N.  tkeige  saule.  F.  ausgelassen.  F.  O.  theyghe  el  sauce 
ärbol. 

4.  N.  lav  quentu  vers,  mollusques.  F.  216  lavquentu  coquil- 
lage.  Die  U  eher  Setzungen  vers  und  coquillage  sind  falsch. 
F.  O.  marisco,  o  cosa  del  mar,  como  luche,  cochayuyo. 
Letztere  beiden  Worte  bezeichnen  essbare  Seepflanzen, 
Algenarten.  Etimologisch  heisst  lavquen  Meer,  See;  -ntu 
ist  eine  Kollektivendung;  lavquentu  heisst  also  alles  was 
aus  dem  Meere  kommt,  Tiere  oder  Pflanzen.  Die  Wort- 
teilung in  N.  ist  falsch. 


*)  Ich  kürze  ab:  N.  =  Nomenclature.  F.  V,  =  Auszüge  aus  Febris  und 
Valdivia  nach  R.  de  la  G.  F.O.,  V.0.=Febre8  und  Valdivia  Original  (bzw. 
Platzmann's  Neudruck).    F.  L.=  FebrÄi'  Neudruck  von  Larsen. 
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5-  p.  79.  N.  theuanque  scorpion.  F.  260  tkehuan-que  scorpion 
F.  O.  thehuanque.  Was  it  bedeutet,  ist  nicht  angegeben; 
die  Wortanalyse  thehuan-que  unbegründet. 

6.  huynal  reptile.  Dieses  Wort  steht  weder  in  Febr^s,  noch 
Valdivia,  noch  Havestadt.  Vermutlich  ist  es  nur  ein 
Druckfehler  für  huynol  cp.  F.  O.  kuynoln  ir  a  cuatro  pies 
como  los  niflos,  gatear,  d.  h.  kriechen;  huynol  Kriechtiere. 
R.  de  la  G.  p.  211  giebt  nur  huynoln^  aller  d  quatre  pieds, 
unterdrückt  also  die  Hälfte  der  Uebersetzung  und  giebt 
dadurch  dem  Worte  einen  ganz  falschen  Sinn ! 

7.  N.  79.  chalgua,  poisson;  F.  183  challhua^  poisson.  V.  100 
challua  poisson.  Also  dasselbe  Wort  in  drei  Transkrip- 
zionen  an  drei  Stellen.  Am  besten  ist  F.  challhua  wobei 
II  und  hu  nach  spanischer  Orthographie  zu  lesen  sind, 
AM=englisch  w.    Der  Laut  wird  oft  gu  geschrieben. 

8.  N.  achagual^  coq,  ist  zusammen  zu  nehmen  mit 

12.  N.  achauy  poule.  F.  176  achau^  la  poule.  F.  O.  giebt 
achau  o  achahuall  gallina.  Die  tatsächliche  Bedeutung 
ist  „Huhn"  jeden  Alters  und  Geschlechts.  Die  Annahme 
der  zwei  gleichbedeutenden  Formen  als  zweier  verschie- 
denen Worte  bei  N.  ist  falsch,  u  wohl  beidemal  Druck- 
fehler. *)  Auslautendes  l  statt  II  ungenaue  Schreibweise. 

9.  N.  yene  grande  baieine.    F.  214  yene  grande  baieine. 

IG.  N.jiül  petite  baieine;  F.  211  icol  baieine;  F.  O.  icol 
ballenato,  junger  Vfol&sch;  jivl  ist  Druckfehler  oder  falsch 
gelesen  im  Original. 

II.  N.  gunun  oiseau.  F.  200  ghünüm  les  oiseaux;  letzteres 
richtig,  ersteres  schlechte  Schreibung  oder  Druckfehler. 

13.  N.  pigda  colibri.  F.  242  pigüda  (picaflor).  Hier  be- 
deutet g  wie  immer  bei  Febr^s  den  velaren  Nasal,  R.  de 
la  G.  hätte  also  nach  seiner  Transkripzion  gh  schreiben 


^)  üeberhaupt  bildet  ein  im  Original  nicht  stehender  Akzent  auf  u  in 
allen  Teilen  des  Buches  einen  starken  Prozentsatz  der  Druckfehler.  F.  und 
y.  ü  sohreibt  R.  de  la  G.  »,  ebenso  wie  ich  es  Fchreit>e. 
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müssen.  Das  spanische  Wort  in  Klammer  bedeutet,  dass 
der  Uebersetzer  die  Bedeutung  nicht  wusste.  Das  bei 
Garnier  in  Paris  erschienene  Novisimo  Diccionario  de  la 
Lengua  Castellana  giebt  die  Erklärung. 

14.  N.  chenque  (sicher  Druckfehler)  autruche;  F.  28.5  cheüque 
(Druckfehler  fllr  cAetufue)  autruche. 

15.  N.  steht:  jote,  corhe^u;  jote  ist  ein  spanisches  Wort  und 
bezeichnet  eine  chilenische  Geierart,  in  dem  zitierten 
Novisimo  Diccionario  steht  die  Erklärung  gallinaza^  ave. 
Araukanisch  kann  das  Wort  schon  wegen  des  j  nicht 
sein.  Woher  die  Uebersetzung  corbeau  stammt,  weiss  ich 
nicht.  Das  Wort  selbst  ist  wahrscheinlich  aus  der  folgen- 
den Zeile,  wo  16  N.  manque  condor  steht,  hierher  ge- 
rathen.  Im  Original  stand  jedenfalls  manque  condor,  jote; 
wie  F.  L.  maflqtce  buitre  o  condor,  was  F.  224  durch 
Tnaflque  condor  wiedergegeben  ist. 

1,7.  meli  tu  mu  quadrupfede.  Ein  eigentliches  E3assenwort 
flir  Vierfüssler  existiert  im  Araukanischen  nicht.  Statt 
meli  tu  muy  das  jedenfalls  auf  einem  Versehen  beruht, 
wird  meli-namun  „vier  Fttsse*'  oder  „Vierflissler"  zu  lesen 
sein. 

18.  N.  thegua  chien;  F.  260  thehua  chien.  V.  165  thehua 
im  chien.  gua^hua  siehe  oben  5.  chdlgua^  dreimal  das- 
selbe Wort 

19.  N.  Kiltho  chien  barbet.  Das  Wort  steht  in  keinem  arau- 
kanischen Wörterbuch;  es  ist  ein  chilenisch- spanischer 
Vulgärausdruck  fllr  einen  kleinen  hässlichen  Hund,  etwa 
deutsch  Köter.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Wort 
araukanischen  Ursprungs  ist  und  früh  ins  chilenische  Vo- 
kabular übergegangen,  wesshalb  es  die  Missionäre  nicht 
als  araukanisches  Wort  erwähnen.  Die  Orthographie  k 
wäre  richtig  (die  Majuscula  ist  Druckfehler),  wenn  de  la 
G.  sonst  nicht  immer  das  qu  der  spanischen  Schreibweise 
beibehalten  hätte. 

20.  N.  chanchu  cochon.  Dieses  Wort  ist  schwerlich  arauka- 
nischen Ursprungs,  aber  heute  nicht  nur  in  Chile  sondern 
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sogar  in  andern  Ländern  Süd- und  Mittelamenkas  das  ge- 
bräuchliche Wort  für  „Schwein";  also  vielleicht  altes 
spanisches  Wort.  F.  O.  p.  388  hat  puerco  animal— 
eharuhu,  en  Chilo^  ciiclii  (dieses  letztere  ist  wahr- 
scheinlich eine  Abkürzung  aus  dem  alten  span.  cochino, 
daa  heute  nur  noch  metaphorisch  gebraucht  wird). 
Vgl.  F.  O.  p.  432  atica— alzado,  rebelde.  ocimarrön,  mon- 
taräz:  auea  ekanchu  —  puerco  alzado  {d.h.  verwildertes 
Schwein).  R.  de  la  G,  in  seinem  Auszag  aus  Fehr^s  p. 
180  macht  daraus:  aüca  ((i  ist  Druckfehler)  mit  der  ver- 
blüffenden Uebersetzung  „coUlne".  Wie  diese  zu  Stande 
kommt,  ist  ganz  klar.  Wir  werden  später  ausfiihrficli 
nachweisen,  dass  Herr  de  la  Grasserie  sicli  zunächst  einen 
Auszug  aus  F.  L.  machte  oder,  wahrscheinlich  von  irgend 
einem  wissenschaftlichen  Handlanger,  der  sehr  wenig 
Kritik  hatte,  machen  liess.  In  diesem  Auszug  wurde,  wie 
gewöhnlich,  nur  die  erste  Bedeutung  „alzado"  kopiert. 
Ala  dann  dieses  übersetzt  werden  sollte  fand  sich,  irgend 
wo  im  Wörterbuch,  etwa  unter  alzada  oder  alza  :  ^le- 
vation,  was  als  „colline"  gedeutet  wurde.  Das  Original 
noch  einmal  zu  vergleichen,  fiel  dem  Verf.  nicht  ein.  Wir 
haben  hier  ein  recht  charakteristisches  Beispiel  für  das 
■wissenschaftliche  Verfahren  des  Herrn  de  la  Grasserie. 
Und  dieses  ist  das  famose  araukanisclie  Verbum  aucani, 
von  dem  sich  der  Name  des  ganzen  Buches  herleitet! 
Herr  de  la  Grasaerle  hat  sich  nicht  einmal  die 
Mühe  genommen  nachzusehen,  ob  daa  Wort, 
von  dem  er  seinen  Spraohnamen  ableitet,  in 
seinem  Buohe  vorkam!  Febrds'  Original  giebt  hinter 
auca  noch  aucan — alzarse,  rebelarse.  Dieses  Wort  ist  bei 
dem  Auszug  weggeblieben. 

21.  N.  garü  renard,  sicher  wieder  ein  Druckfehler  statt  gärä, 
wie  das  Wort  bei  Fehr^s  geschrieben  wird.  De  la  Gras- 
serie lässt  es  aus;  copiert  aber  p.  117  aus  Valdivia  j^rji 
renard,  ebenfalls  ein  Druckfehler  statt  gkril. 

22.  N.  tUü,  serpent;  F.  271  vilu  couleuvre;  V.  96  bitu.  la 
couleuvre. 
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Ich  denke  mit  diesen  zwei  und  zwanzig  Worten  haben  wir 
sapienti  sat.  In  der  ganzen  Nomenclature,  die  ungefähr  450 
Worte  enthält,  sind  nur  sehr  wenige  Worte  anstandslos  als 
richtig  in  Schreibweise  und  Uebersetzung  anzunehmen  und 
diese  finden  sich  fast  ohne  Ausnahme  auch  bei  Febr^s,  wo 
R.  de  la  G.  sie  hätte  abschreiben  können.  Wenn  er  sie  aus- 
gelassen hat,  so  ist  das  nur  die  Folge  seines  kritiklosen  Vor- 
gehens. Unter  den  nächsten  30  Worten,  die  ich  noch  durch- 
gesehen habe,  sind  amon  se  promener,  besser  wäre  marcher, 
cheminer;  entun  prendre,  besser  oter,  die  einzigen  die  nicht 
wirklich  falsch  sind  und  sie  stehen  auch  p.  95,  p.  178,  und 
p.  113,  p.  199. 

Der  Abdruck  des  Vokabulars  desPadre  Valdivia  p.  92 — 176 
ist  ziemlich  vollständig  und  wäre  verhältnismässig  brauchbar, 
wenn  er  sorgfältiger  gemacht  worden  wäre. 

Ich  habe  die  ersten  400  Worte  durchgesehen.  In  ihnen 
befinden  sich  45  Druckfehler.  Ausserdem  sind  zwei  halbe 
Zeilen  ausgelassen,  sodass  chaghll  mit  der  Bedeutung  des  aus* 
gelassenen  chaghon  steht. 

Dass  die  Druckfehler  Valdivia's  nicht  verbessert  sind,  ist  bei 
R.  de  la  G.  selbstverständlich. 

Die  hin  und  wieder  eingeführte  Analyse  der  Worte  durch 
Bindestriche  ist  oft  falsch  oder  doch  unvollständig:  Ich  zitiere 
nur  die  ersten  drei . 

abmen-cki  mapu  statt  ab-men-chi  mapu 
ab-yediü-men  (sie)  statt  ab-ye-cüu-men 
acu-tul-chirlca-voe  statt  acu-tu-l-ckilca-voe. 

Nicht  übersetzt,  also  unverstanden  geblieben  sind  8  Worte, 
deren  Bedeutung  mit  Hilfe  von  Febr^s  und  Havestadt  leicht 
festzustellen  war. 

I.  apoUbi-n  poner  apoes,  d.  h.  genauer  Jemanden  als  Apo, 
Herr,  Statthalter  einsetzen  {apo  ist  keshua;  das  Wort 
stammt  aus  der  Zeit  der  Incaherrschaft  im  nördlichen 
Chile.  NB.  Ueber  die  ziemlich  zahlreichen  Lehnwörter 
aus  dem  Keshua  findet  sich  natürlich  bei  de  la  Grasserie 
keine  Andeutung,  glaubt  er  doch  nach  p.  6:    „rien  ne 
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rappelle  leur  söjour  dans  le  pays,  sauf  quelques  glyphes"; 
während  sich  allein  aus  den  Lehnwörtern  mancherlei 
Interessantes  feststellen  liesse. 

2.  calli  mas  que;  es  heisst  nach  F.  i8i  seul,  meme;  besser 
wäxe  seulement  zu  übersetzen. 

3.  calli-la-pe  (so  ist  statt  Valdivia  calle  lape  zu  schreiben) 
mas  que  se  muera.  Die  Uebersetzung  ist  „qu'il  meure 
seulement !"  oder  besser  „laissez-le  mourir'',  lasst  ihn  nur 
sterben  1  zum  Tod  mit  ihm ! 

4.  caucan  gabiota.  Dieses  Wort  entspricht,  so  unmöglich 
es  scheint,  dem  p.  183  aus  F.  zitierten  caucaü  hune  (der 
Mastkorb).  Der  Zusammenhang  ist  jedenfalls  folgender. 
Valdivia's  caucan  ist  zunächst  nach  Febr^s  caucau  (so, 
ohne  Akzente,  steht  im  Original)  und  Havestadt  caucau 
(Chilidügu  p.  619)  als  Druckfehler  für  caucau  anzusehen. 
Gabiota  verstand  Herr  de  la  G.  nicht,  weil  die  moderne 
Orthographie  gaviota  „die  Möve"  ist.  *)  Hätte  er  das 
Original  von  Febr^s  benutzt,  wo  ebenfalls  gabiota  steht, 
so  wäre  auch  das  unverstanden  geblieben;  aber  Larsen 
schreibt  hier  gaviota.  Nun  schlägt  Herr  de  la  G.  das 
Wort  im  Lexikon  nach,  versieht  sich  aber  und  liest 
gavieta  statt  gaviota  (vielleicht  war  das  auch  Schuld  des 
Abschreibers,  der  den  Auszug  aus  Febr^s  gemacht  hat), 
gavieta  heisst  ein  Mastkorb,  französisch  hune ;  gaviota  die 
Möve,  französisch  moüve. 

5.  V.  chahid  orujo  de  mayz.  Dem  entspricht  p.  184  chavil 
(Druckfehler  Larsens  (!)  statt  F.  O.  chavidf)  la  lie  de  la 
chicha.  Diese  Uebersetzung,  die  richtig  ist,  entspricht 
dem  Spanischen  des  Febrös:  el  asiento,  i  lo  espeso  de  la 
chicha  o  el  borujo  de  la  manzana,  uva,  etc.;  orujo  oder 
borujo  ist  der  Rest  oder  Satz  von  ausgepressten  Früchten, 
Weintrester  u.  dergl.;  chavid  heisst  der  Bodensatz  der 
Chicha. 


^)  Ebenso  pag.  185,  wo  die  Schreibung  mit  b  zufälliger  Weise  auch  bei 
Larsen  stehen  geblieben  ist. 
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6.  V.  chalin  despedirse  a  la  partida  (de  la  Grasserie  schreibt 
mit  zwei  Druckfehlern  des  pedirse  d  la  partida).  Seite 
183  ist  richtig  übersetzt  chalin  prendre  cong6=sF.  O.  des- 
pedirse.   A  la  partida  heisst  „beim  Abschied". 

7.  V.  cheu  quepu  ado  quiera.  Heute  wtlrde  man  schreiben 
a  doquiera  oder  a  donde  quiera^  das  heisst  „irgendwohin''. 

8.  V.  chuychuyen  cerner  los  Indios;  d.  h.  durchsieben,  durch- 
seihen, von  Indiem  gebraucht,  wenn  sie  ihre  eigenen 
Instrumente  dazu  benutzen/  nicht  von  den  Spaniern  über- 
nommene. Dem  entspricht  F.  L.  chuychuin  espolvorear 
como  cerniendo  und  chuychuyhue  o  chinihue — cedazo.  Von 
diesem  letzteren  copiert  de  la  Grasserie  nur  chifiihue  tamis 
(p.  186)  lässt  es  aber  an  der  alphabetischen  Stelle  des 
ersten  Wortes  hinter  chuchu. 

Die  übrigen  drei  Stellen,  an  denen  de  la  Grasserie  keine 
Uebersetzung  weiss,  sind  verzeihlich.    Es  ist 

ambi  bocado  que  dan  malo,  „ein  Bissen,  den  sie  als  schlechten 
geben**,  wahrscheinlich  bedeutet  es  „ein  Gift".  Das 
Wort  steht  weder  bei  Febr6s  noch  bei  Havestadt. 

cfucta  medio  peso.  Dieses  Wort,  das  ebenfalls  bei  den  an- 
deren Grammatikern  fehlt,  kann  der  Lautverbindung  et 
nach  auf  den  ersten  Blick  nicht  araukanisch  sein.  Tat- 
sächlich ist  es  Keshua;  vergl.  Middendorf,  Wb.  p.  385, 
cKejta  etwas  Geteiltes;  cKejtan  die  Hälfte,  halber  Scheffel 
u.  s.  w.  In  welchem  besonderen  Sinne  Valdivia  das  Wort 
peso  gebraucht,  ist  nicht  klar.  Wahrscheinlich  ist  es  eine 
bestimmte  Münze  oder  ein  bestimmtes  Gewicht  jener  Zeit 
„ein  halber  Peso". 

chüca  aosadas;  a  osadas  ist  ein  veralteter  Ausdruck,  der  z.  B. 
im  Novisimo  Diccionario  mit  osadamente  und  ciertamente, 
en  verdad,  a  (i  erklärt  wird.  Der  Sinn  muss  ungefähr  so 
viel  wie  „selten"  sein  oder  „kaum",  „schwerlich".  Es 
gehört  zu  F.  chücaln  (de  la  Grasserie  druckt  p.  187 
chücalu  mettre  de  cot^)  apartar.    Dem  entspricht 
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T.  chiica  miia  rarement.  (XB.  mt'ta  ist  wiederum  Kesliua- 
wort.) 

Schlimmer  als  diese  ii  nicht  Übersetzten  Wörter  sind  übri- 
gens viele  von  den  Uel)ersetzungen.  Sie  beweisen  aufö 
klarste,  dasa  nicht  nur  das  ganze  Verfahren  dea 
Herrn  de  la  Grasserie  unwissenschaftlich  ist,  son- 
dern dass  er  seinen  geringen  Kenntnissen  der  spa- 
nischen Sprache  nach  tatsächlich  nicht  befähigt 
Ist,  alte  GrammatiJier  zu  übersetzen. 

Unter  den  ersten  400  Worten  sind  29  durchaus  falsch 
übersetzt  und  eine  ganze  Anzahl  weiterer  ungenau  oder  un- 
passend. 

1.  p.  96.  arciin  la  rivi^re  exhaler  ime  vapeur.  Valdivia 
schreibt  „vajar  el  rio  o  mar."  De  la  G.  sah  nicht,  dasa 
eajar  schlechte  Schreibung  fiir  iajar  ist,  wie  F.  L.  an 
entsprechender  Stelle  schreibt  und  de  la  G.  p.  17g  arciin 
„baisser,  diminuer"  auch  richtig  übersetzt.  Ei  suchte  im 
Wörterbuch,  und  da  er  rajar  nicht  fand,  setzt  er  tahar 
dafür,  das  allerdings  „ausdünsten,  dampfen"  heisst. 

2.  p.  96.  cachal  flambeau.  Valdivia  sagt  haclia;  dieses  Wort 
kann  freilich  „Fackel'-  heissen,  aber  auch  „Axt".  Febr^s 
sagt  wegen  der  Zweideutigkeit  auch  ausdrücklich  hacha. 
deßcrro,  was  de  laG.  p.  180  cachal  „hache  de  fer"  richtig 
übersetzt. 

3.  p.  98.  cam  comme,  comment,  Valdivia  sagt:  Garn?  pot 
Ventura  (d.  h.  etwa,  zufälligerweise)  sirve  de  disiunctiva, 
anteponiendola  a  ambas  comas,  como  Chumghechi  lay 
Je»u  Christo  cam  la  Hi  Dioa  ghenmo  cam  taüi  che  ghgnmo, 
como  murio  Jesu  Christo  en  quanto  Dios  o  en  quanto 
hombre.  Die  spanische  Erklärung,  deren  beide  ersten 
Worte  die  Uebersetzung  enthalten,  hat  de  la  G.  augen- 
scheinlich nicht  verstanden,  und  einfach  das  letzte  Wort 
vor  dem  Zitat  como  (hier  gleich  „znm  Beispiel")  oder  das 
erste  Wort  der  Uehersetzung  cömo  (das  dem  araukanischen 
ekumffltechi  entspricht)  als  L'ebersetzung  angesehen  und 
„comme,  comment"  übersetzt  statt  oti,  seit  (que),..(ni  (qae). 
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4.  p.  98.  canque  ,,le  si^ge,  le  lit'^  Valdivia  „las  assenta- 
deras";  d.  h.  das  Gesäss,  französisch  le  derriire.  Merk- 
würdigen\'eise  hat  dersell>e  de  la  G.  p.  182  bei  dem  Aus- 
zug aus  Febrös  das  spanische  Wort  Uis  asentaderas  als 
unübersetzbar  (oder  aus  Zartgefühl  ?)  stehen  gelassen. 

5.  p.  98.  canque  pirca  „haut  du  mur".  Valdivia  „el  cimiento 
de  la  pared",  die  Grundlage,  der  Unterbau  der  Mauer 
also  „le  bas  ou  fondement  du  mur^',  der  Teil  mit  dem  die 
Mauer  auf  dem  Boden  aufsitzt,  nicht  was  oben  auf  der 
Mauer  sitzt !    (NB.  pirca  ist  Keshualehnwort.) 

6.  p.  98.  caquen  „accorder,  dire  de  soi-meme".  Valdivia: 
„conceder,  dezir  de  si,"  d.  h.  ja  sagen,  dire  que  oui! 

7.  p.  98.  cathülemon  „descendre".  Valdivia:  „desmontar*'. 
Unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  dieses  Wortes 
musste  de  la  G.  die  richtige  suchen;  da  er  nun  selbst 
cathü  p.  99  mit  „couper**,  und  lemo  p.  128  mit  „for6t" 
übersetzt,  so  lag  die  einzige  dem  araukan.  entsprechende 
Bedeutung  abholzen  „döboiser,  abattre"  wohl  näher  als 
„vom  Pferde  steigen,"  denn  nur  in  diesem  Sinne  wäre 
„descendre"  zu  verstehen. 

8.  p.  98.  cathü'ilon  „piquer  la  chair";  Valdivia :  „picar 
came*S  hacher  de  la  viande,  Fleisch  hacken.  Was  sich 
Herr  de  la  G.  bei  seiner  Uebersetzimg  gedacht  haben 
mag,  ist  mir  imklar. 

9.  p.  100.  challa  „Quelle  de  terre**;  Valdivia:  „escudilla  de 
palo"  also  6cuelle  de  bois,  Holzschüssel. 

Recht  scherzhaft  ist,  dass  de  la  G.  p.  183  aus  Febr^s 
challa  chaudifere  de  fer  übersetzt,  wo  das  Original  olla  de 
barro  hat,  also  pot  de  terre  richtig  wäre.  De  la  G.  hat 
statt  barro  im  Wörterbuch  barra  "Eisenstange"  gesucht. 

10.  p.  100.  challe  „la  bru  de  Thomme*';  Valdivia:  „suegra  del 
varon",  die  Schwiegermutter  des  Mannes,  nicht  die 
Schwiegertochter. 

In  der  nächsten  Zeile : 
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11.  chcille  ^'le  gendre  de  la  femme";  Valdivia:  „hierao  de  la 
suegra^S  der  Schwiegersohn  von  Seiten  der  Schwieger- 
mutter. Also  chatte  war  nach  Valdivia  der  gegenseitige 
Verwandtschaftsausdruck  für  eine  Frau  und  den  Mann 
ihrer  Tochter. 

12.  p.  100.  charqui  „tamis";  Valdivia  *'cezina'S  d.  h.  getrock- 
netes Fleisch.  Jedenfalls  hat  Herr  de  la  G.  cecina  mit 
cedazo^  das  Sieb  (französisch  tamis)  verwechselt:  (NB. 
charqui  ist  Lehnwort  aus  dem  Keshua). 

13.  p.  100.  chava-lonco  „sommeil";  Valdivia  „modorra"; 
ebenso  p.  184  aus  Febr6s  chavo  „sommeil"  wo  das  Origi- 
nal „la  modorra  o  cualquier  calenturon  fuerte"  schreibt 
und  chavolonco  mit  „tabardilla"  übersetzt  (dieses  istp.  184 
ausgelassen).  R.  de  la  G.  muss  ein  recht  schlechtes 
Wörterbuch  benutzt  haben,  wenn  er  als  Uebersetzung  von 
modorra  nur  sommeil  gefunden  hat.  Das  arauk.  Wort  ist 
in  der  Form  chavalongo  ins  Vulgarchilenische  überge- 
gangen, wo  es  tiefer,  krankhafter  Schlaf,  Schwindel, 
starkes  Fieber,  Sonnenstich  u.  dergl.  bedeutet. 

14.  p.  loi.  chedrcan  (NB.  Den  Bindestrich  zu  begründen, 
dürfte  Herrn  de  la  G.  schwer  werden)  „d^chets  de  riz 
grillö"  Abfälle  von  geröstetem  Reis  (!);  Valdivia:  „gachas 
0  mazamorra  de  mayz  tostado",  Brei  von  geröstetem 
Mais.  Seite  184  aus  Febr^s  hat  der  unverständige  Aus- 
zugverfertiger nur  das  für  Herrn  de  la  G.  unverständliche 
el  ulpo  als  Bedeutung  geschrieben  und  Febr^s'  deutliche 
Erklärung  „o  mazamorra  de  harina  tostada  con  agua 
caliente;  si  es  con  agua  fria  dicen  ulpüd'*  weggelassen,  die 
doch  zu  gleicher  Zeit  den  Ursprung  des  vulgärchilenischen 
Wortes  ulpo  angiebt. 

15.  p.  102.  chihuay  „nuage";  ebenso  auch  p.  185  aus  F.  L. 
Valdivia  i  Febrös  niebla  0  neblina^  d.  h.  Nebel,  brouillard. 
So  steht  auch  p.  88  aus  Molina  übersetzt;  aber  aus  chihuay 
ist  dort  chignay  geworden. 
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i6.  p.  102.  chilla  „de  grandes  raves"  d.  h.  grosse  Rüben. 
Valdivia:  „vnas  raposas  grandes**  d.  h.  eine  Art  grosse 
Füchse,  raposa  steht  in  allen  Wörterbüchern;  de  la  G. 
hat  es  wahrscheinlich  für  eine  Ableitung  von  rapo  (eine 
Art  runde  Rüben)  gehalten.  Demgemäss  auch  einige 
Zeilen  weiter 

17.  chiniüe^  raposas  que  hieden  mucho:  raves  puanteSy  stin- 
kende Rüben. 

Auch  p.  185  steht  chilla  „rave"  statt  „renard''.  Febr^s' 
chinghe^  das  Valdivia's  chifiiüe  entspricht,  hat  der  Aus- 
schreiber unterdrückt,  wahrscheinlich  weil  die  Erklärung 
zu  lang  war:  ,,animalito  bonito,  cuyos  orines  son  muy 
hediondos";  das  Tier  ist  übrigens  als  mephitis  chilensiSj 
chingue,  Stinktier  sehr  bekannt,  (p.  79  in  Falcone  steht 
cinghe  (!)  petit  renard  (!). 

18.  p.  102.  chilli-hrnque  „veau  du  Chili";  Valdivia:  carnero 
de  la  tierra,  d.  h.  chilenisches  Schaf,  aber  nicht  Kalb 
(ternero).  Ein  dem  Huanaco  ähnliches  Haustier  der  Arau- 
kaner,  jetzt  ausgestorben,  meist  mit  dem  peruanischen 
Lama  (llama)  identifiziert. 

19.  p.  103,  chuflil  „coudre''  Druckfehler  statt  chunhil  (nach 
de  la  G.'s  Schreibweise)  „coude*',  Valdivia  „codo".  Wer 
kann  raten,  dass  man  es  mit  dem  „Ellenbogen'^  zu  tun 
hat,  wenn  „nähen"  dasteht? 

20.  p.  103.  chunten  „quand",  Valdivia  „quanto",  d.  h,  wie- 
viel, „combien". 

21.  p.  103.  chupa  le  gendre  de  Thomme;  Valdivia  „suegro 
del  varon",  SchwiegerA^ater,  nicht  Schwiegersohn. 

22.  p.  103.  chuyanchan  „essayer."  Valdivia's  enjuagar  qnal- 
quiera  cosa  „etvas  abspülen",  frz.  rincer,  hat  de  la  G. 
mit  „enjugar",  abtrocknen,  essuyer  verwechselt  und  dieses 
noch  falsch  gedruckt  essayer.  Kann  man  wohl  grössere 
Liederlichkeit  denken? 
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11.  ehalle  "le  gendre  de  la  femme";  Valdivia:  „hierao  de  la 
suegra",  der  Schwiegersohn  von  Seiten  der  Schwieger- 
mutter. Also  challe  war  nach  Valdivia  der  gegenseitige 
Verwandtschaftsausdruck  für  eine  Frau  und  den  Mann 
ihrer  Tochter. 

12.  p.  100.  charqui  „tamis";  Valdivia  **cezina",  d.  h.  getrock- 
netes Fleisch.  Jedenfalls  hat  Herr  de  la  G.  cecina  mit 
cedazo^  das  Sieb  (französisch  tamis)  verwechselt:  (NB. 
charqui  ist  Lehnwort  aus  dem  Keshua). 

13.  p.  100.  chava-lonco  „sommeil";  Valdivia  „modorra"; 
ebenso  p.  184  aus  Febr^s  chavo  „sommeil"  wo  das  Origi- 
nal „la  modorra  o  cualquier  calenturon  fuerte"  schreibt 
und  chavolonco  mit  „tabardilla"  tibersetzt  (dieses  istp.  184 
ausgelassen).  R.  de  la  G.  muss  ein  recht  schlechtes 
Wörterbuch  benutzt  haben,  wenn  er  als  Uebersetzung  von 
modorra  nur  aommeil  gefunden  hat.  Das  arauk.  Wort  ist 
in  der  Form  chatalongo  ins  Vulgarchilenische  überge- 
gangen, wo  es  tiefer,  krankhafter  Schlaf,  Schwindel, 
starkes  Fieber,  Sonnenstich  u.  dergl.  bedeutet. 

14.  p.  loi.  ched'Can  (NB.  Den  Bindestrich  zu  begründen, 
dürfte  Herrn  de  la  G.  schwer  werden)  „d6chets  de  riz 
grillt"  Abfalle  von  geröstetem  Reis  (!);  Valdivia:  „gachas 
o  mazamorra  de  mayz  tostado",  Brei  von  geröstetem 
Mais.  Seite  184  aus  Febr&  hat  der  unverständige  Aus- 
zugverfertiger nur  das  für  Herrn  de  la  G.  unverständliche 
el  ulpo  als  Bedeutung  geschrieben  und  Febr6s'  deutliche 
Erklärung  „o  mazamorra  de  harina  tostada  con  agua 
caliente;  si  es  con  agua  fria  dicen  ulpiW  weggelassen,  die 
doch  zu  gleicher  Zeit  den  Ursprung  des  vulgärchilenischen 
Wortes  ulpo  angiebt. 

15.  p.  102.  chihuay  „nuage";  ebenso  auch  p.  185  aus  F.  L. 
Valdivia  i  Febrös  niebla  0  neblina^  d.  h.  Nebel,  hrouillard. 
So  steht  auch  p.  88  aus  Molina  übersetzt;  aber  aus  chihuay 
ist  dort  chignay  geworden. 
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Drei  weitere  Worte  sind  durch  unvollständige  Uebersetzung 
der  Angaben  des  Originals,  unklar. 

Ich  habe  noch  die  letzten  loo  Worte  des  Vokabulars  von 
Valdivia  durcligesehen;  sie  enthalten  nur  1 9  Druckfeliler,  etwa 
1 2  falsche  Uebersetzungen  und  ein  Wort,  embidiar,  nicht  über- 
setzt: letzteres  ist  eine  im  17.  und  18.  Jh.  ganz  geläufige 
Orthographie  filr  envidiar  „beneiden". 

Falsche  Uebersetzungen: 

1.  üchadpuen  estar  concojado:  etre  engraiss^  ( ! )  statt  triste. 

2.  iicülin  encaxar:  encaisser,  enfermer  statt  enfoncer. 

3.  üdan  tener  sarna  o  caracha:  avoir  de  la  crasse  statt  la 
rogne. 

4.  äi-ffhe-no-lu  iufiel:  un  chr^tien  (!)  statt  infidfele,  wörtlich 
einer  der  keinen  Namen  hat,  h.  h.  nicht  getauft  ist. 

5.  iila'huün-pen  (nicht  tilühhinpen  (!)  boquear:  prononcer 
statt  ouvrir  la  bouche,  demeurer  bouche  braute,  wörtlich 
„mit  offenem  Munde  dastehen. 

6.  iilduy  babas:  ffeves  statt  bave  (de  la  G.  hat  babas  mit 
habas  verwechselt.) 

7.  ülpun  enjuagar  la  boca:  essuyer  la  bouche  statt  rincer 
(abermals  enjuagar  und  enjugar  ven^'echselt). 

8.  iirbhi  ahogarse  en  el  agua:  etouffer  dans  Teau  statt  se 
nover. 

m 

9.  ütalifN  apacentar  el  ganado:  faire  partie,  Druckfehler  für 
faire  paitre. 

10.   uttm  (nicht  ittufi)  pacer  el  ganado:  id.  (d.  h.  &ire  partie) 

statt  paitre. 
üterin  und  ütertan  tirar:  tirer;  richtiger  jeter,  lancer. 
üt^if-^Hon  arrojar:  pousser;  richtiger  lancer. 
üturdiH  desechar:  d^daigner:  richtiger  rejeter. 

Ich  habe  durchgesehen 

400  Worte.  Darin  sind  Druckf.  47,  nicht  übersetzt  1 1,  falsch  29 

60      „  ,f        99        »15      »»            "         -       •>      ö 

100      „  .,        .*        M       ^_9_     >»            »•     .     '.      ^  _i? 

560  Si                             14            47 
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Der  ganze  Auszug  aus  Valdivia  enthält  etwa  2820  Worte, 
von  denen  ich  rund  den  fünften  Teil  untersucht  habe;  es 
werden  sich  also  in  ihm,  mit  Ausserachtlassung  der  falschen 
Worttrennungen  und  der  nur  ungenauen,  nicht  absolut  falschen 
Uebersetzungen,  etwa  400  Druckfehler,  70  nicht  übersetzte 
Worte  und  235  falsche  Uebersetzungen  finden.  Zählen  wir 
alle  Fehler  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  in  2800  Worten 
über  700  Fehler  sind,  also  rund  ein  Viertel  aller  Angaben 
falsch !  Ein  elenderes  Wörterbuch  ist  wohl  selten  auf  ver- 
hältnissmässig  so  guter  Grundlage  wie  Valdivia's  Vokabular 
gemacht  worden.  Denn,  dass  im  Gegenteil  Valdivia's  An- 
gaben durch  die  besseren  der  beiden  anderen  Autoritäten 
hätten  noch  verbessert  werden  können,  das  wird  man  von 
Herrn  de  la  Grasserie  nicht  verlangen  dürfen. 

Ich  gehe  nun  zu  dem  Auszug  aus  Febr^s  über.  Dass  der- 
selbe nach  der  Ausgabe  von  Larsen  und  nicht  nach  dem 
Original  gemacht  ist,  geht  zunächst  daraus  hervor,  dass  die 
letzten  drei  Buchstaben  wie  bei  Larsen  w,  v,  ü  gestellt  sind, 
statt  wie  bei  Febr^s  v^  u,  iL  *) 

Femer  ist  p.  189  covün  statt  covür  gedruckt;  ersteres  steht 
bei  L.  als  Druckfehler  fiir  cötv»,  wie  Febrös  schreibt;  p.  184 
chavily  Druckfehler  bei  L.  für  F.  O.  chavid  wurde  schon  oben 
(p.  zy)  bemerkt;  p.  255  Larsen  und  R.  de  la  G.  ser  pasoso^ 
Fehres passoso;  p.  270  Larsen:  garuga  und  garua\  R.  de  la  G. 
nur  garua\  Febr^s  nur  garuga. 

Wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  gesagt  habe,  ist  zunächst  ein 
kritikloser  spanischer  Auszug  aus  Febres  -  Larsen  gemacht 
worden,  der  später  nicht  wieder  mit  dem  Original  verglichen 
\\rurde.  Oder  sollte  es  Zufall  sein,  dass  die  meisten  nicht 
übersetzten,  also  Herrn  de  la  G.  unverständlichen  Worte  es 
nur  deshalb  sind,  weil  sie  falsch  kopiert  wurden?  Von  den 
chilenischen  Pflanzen-  und  Tiemamen  sehe  ich  ab;  aber  ich 
bin  überzeugt,  die  meisten  der  folgenden  Wörter  hätte  Herr 


^)  Larsen's  Abdruck  ist  gut,  Druckfehler  sind  selten  ;  seine  Benutzung 
wäre  also  nicht  weiter  zu  tadeln.  Aber  die  wissenschaftliche  Genauigkeit 
▼erlangt,  dass  man  angiebt,  wenn  man  sekundäre  Quellen  benutzt. 
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R.  de  la  G.  trotz  seiner  auf  alle  Fälle  maDgelhaften  spanischen 
Kenntnisse  übersetzen  können,  wenn  sie  richtig  vorgelegen 
hätten. 

p.  183  tetilla  de  ojos       statt  telilla  (Häutchen). 

„   189  cocer  la  loya  „      loza  (Ton  brennen). 

,,   191  orador  „      arador,    animal  de  la  sarna 

(Krätzmilbe). 

„   191  refisar  colores         „      refinar  (Farben  reiben). 

„   192  sangolotear  „      zangolotear    (hin-    und    her- 

schlenkem). 

„   193  la  armajon  de  los  palos  de  la  casa    statt  armazon 

(Holzgerüst). 

„   194  hacer  pesquizas    statt   pesquisas  (Nachforschungen). 

„   198  en  camararse  „      encaramarse  (aufsteigen). 

„   205  petitos  „      patitos  (kleine  Enten). 

„  213  estar  roncio  „      rancio  (ranzig), 

hacer  zanza  „      zanja  (Graben). 

„   239  boba  del  juego        „      bola  (Kugel). 

„   244  tortela  de  huso        „      tortera  (Spindelscheibe). 

„   250  corajon  de  palo       „      corazon  (Kernholz). 

„   254  rafiar  Icfia  „      rajar' (spalten). 

„   256  la  tetilla  de  los  ojos  (!)  statt  telilla,  siehe  oben! 

256  dar  meno  tadas    statt   mauotadas,     F.  O.  manotada 
(mit  den  Händen  oder  Vorderbeinen  schlagen). 

257  esquinilla  de  la  pierna  statt  espinilla  (Schienbein). 
„  2(y'j  los  tellos  de  las  caftas       „      tallos  (Rohrstengel). 

„   275  la  muele  cordul  „      muela  cordal  (Weisheits- 

zahn). 

Dass  die  Auswahl  der  Worte  ganz  kritiklos  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  eine  sehr  grosse  Anzahl  wieder  abgedruckt  wer- 
den, obwohl  sie  in  dem  Vokabular  des  Valdivia  schon  aufge- 
führt sind. 

In  diesem  Falle  befinden  sich  von  den  ersten  100  Worten 
(p.  176 — 178  oben)  nicht  weniger  als  38^  und  von  75  Worten 
vom  Anfang  des  Buchstaben  g  2\\  also  im  Ganzen  etwa  ein 
Drittel.  Freilich  hätte,  um  diese  Worte  wiederzuerkennen, 
manchmal  die  Schreibweise  anders  aufgefasst  werden  müssen, 


»1 


1? 
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als  Herr  de  la  G.  es  tut.  Er  hat  ja  augenscheinlich  garnicht 
gemerkt,  das  Febrös  andere  Lautwerte  für  g  und  gh  hat,  als 
Valdivia. 

Dass  es  in  Bezug  auf  Druckfehler  und  falsche  Uebersetzungen 
nicht  besser  geht,  als  bei  Valdivia,  ist  leider  bei  Herrn  de  la 
G.  selbstverständlich.  Nur  ist  das  modernere  Spanisch,  noch 
dazu  in  ganz  moderner  Orthographie  weniger  gefährlich  ge- 
wesen, als  der  alte  Valdivia. 

Druckfehler  finden  sich  in  den  ersten  loo  araukanischen 
Worten  29. 

Falsche  Uebersetzungen: 

p.  I  'j'j  maison  orn^e  für  cosa  aseada,  ein  sauberer  Gegenstand, 

(der  Kopist  hatte  casa  statt  cosa  geschrieben). 
p.  179  s'arracher    les    cheveux,    rascarse    los    caballos  (sich 

kratzen,  von  Pferden  gesagt,  die  die  Staupe  haben). 

Herr  de  la  G.  hat  caballos  und  cabellos  verwechselt 

und  rascarse  falsch  übersetzt. 

Ich  habe  wiederum  den  Anfang  des  Buchstaben  g  durchge- 
sehen; dort  sind  in  75  Wörtern  20  Druckfehler,  2  Wörter 
garnicht,  6  falsch,  1 2  ungenügend  oder  liederlich  (also  auch 
ungenau)  übersetzt.  In  75  Wörtern  mit  Uebersetzung  49 
Fehler,  also  z>vei  Drittel  der  Angaben  mehr  oder  weniger  un- 
brauchbar.   Hier  nur  die  ganz  falschen  Uebersetzungen  : 

gaean  (nicht  gacun)  achicar,  dar  a  la  bomba:  appetisser  statt 
pomper,  vider  l'eau. 

gedifl—ceydiSi  les  cils  statt  les  sourcils. 

gemen  —  ir  alla:  atteste  (woher  der  Fehler,  ist  mir  unver- 
ständlich). 

gen^ser,  estar,  etc.:  etre  maitre  statt  etre. 

gen — duefio,  principal:  maire  statt  maitre. 

getug  cügen  —  hizo  la  luna:  la  lune  devint  statt  il  fit  clair  de 
lune  ou  la  lune  reparut. 

gepan —  venir  de  allä  hacia  acä:  venir  d'ici  lä  statt  venir  de  lä 
par  ici. 

geln  —  dar  ser:  nicht  übersetzt  etw^a  faire  naitre,  entstehen 
oder  werden  lassen. 
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gen  peuman  (nicht  genpeuman) —  tener  fortuna;  nicht  über- 
setzt :  Glück  haben. 

Uebrigens  sind,  wie  schon  gesap:t,  von  diesen  75  Wörtern 
2 1  auch  bei  Valdivia  zitiert. 

Man  wird  mir  nicht  übel  nehmen,  dass  ich  mit  dem  Studium 
dieser  175  Wörter  genug  habe.  Der  Auszug  aus  Febr&  enthält 
etwa  3500  Wörter,  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  finden  sich 
darin  also  etwa  looö  Druckfehler  in  den  araukanischeu  Wör- 
tern, und  ungefähr  500  Wörter  gamicht,  oder  ganz  falsch 
übersetzt,  von  kleineren  Versehen  und  Ungenauigkeiten  zu 
schweigen. 


Ich  gehe  zum  dritten  Teile  der  „Langue  Auca"  über.  Er 
enthält  nach  Angabe  des  Autors  (p.  3)  mittels  des  Binde- 
striches analysierte  Texte,  zunächst  mit  interlinearer  Ueber- 
setzung,  dann  mit  freierer  Wiedergabe  des  Sinnes.  Die  Texte 
zerfallen  in  drei  Teile,  welche  folgende  Ueberschriften  tragen: 
I."  Extraits  des  confcssionnalrcs;   2."  Dialogucs;  3."  Folklore. 

I.«  Was  Herr  de  la  G.  als  Auszüge  aus  den  Confessionarien 
anzeigt,  ist  nichts  anderes  als  ein  Abdruck  der  „Doctrina 
Christiana"  und  des  „Cathecismo  Breve"  des  Padre  Valdivia. 
Das  „Confessionario"  desselben  Paters,  das  inhaltlich  wohl 
v.orzuziehen  gewesen  wäre,  hat  de  la  G.  nicht  mit  abgedruckt. 
Der  Verf.  hat  nicht  angegeben,  woher  seine  Texte  stammen. 
Nur  wer  alle  verschiedenen  Ausgaben  zur  Hand  hat,  kann  den 
Ursprung  konstatiren.  Er  sagt  also  an  keiner  Stelle,  dass  die 
Sprache  der  Stücke  das  Araukanische  vom  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  ist,  überhaupt  die  ältesten  Stücke,  die  wir  be- 
sitzen. Denn  wir  wissen,  dass  Valdivia  diese  Stücke  nicht 
selbst  übersetzt  hat,  sondern  dass  es  die  beiden  zu  seiner  Zeit 
schon  in  Umlauf  befindlichen  christlichen  Lehrbücher  sind, 
die  von  der  Obrigkeit  approbiert  und  von  ihm  nur  neu  heraus- 
gegeben sind.  Der  Umstand,  dass  diese  ältesten  Texte  im 
nördlichen  und  südlichen  Dialekt  parallel  herausgegeben  (San- 
tiago und  Imperial),  erhöht  ihren  Wert;  und  es  wäre  wünschens- 
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t  weit  gewesen,  dass  der  Verfesser  wenigstens  bei  einigen 
!  Stücken  auch  die  Texte  aus  Febres,  Havestadt,  und  die  rao- 
'  deme  Ausgabe  des  Febres  (Heniandez)  hinzugefügt  htitte,  um 
„den  verschiedenen  Stand  der  Entwickelung  der  Sprtvche"  zu 
zeigen,  von  dem  er  in  der  Einleitung  (p.  S)  rwsi  vr«ten  und 
UlzUii  Male  spricht.  Die  zwei  Stücke  aus  Falcone  (das 
Kreuzeszeichen  und  das  Vaterunser,  im  Ganzen  sk  Zeilen) 
krmnen  diesem  Zwecke  nicht  dienen,  auch  wenn  sie  weniger 
fehlerhaft,  gedruckt  wären. 

Was  nun  den  Abdruck  der  Texte  Valdivias  betrifft,  so  ist 
er  wiedenim  unglaublich  liederlich.  Immer  abgesehen  davon, 
dass  Herr  de  la  (i.  alle  Druckfehler,  grosse  und  kleine,  auch 
die  korrigierten,  Valdivia's  wieder  abdruckt,  hat  er  folgende 
Anzahl  hinzugefügt: 

Vateninser  Santiago  5  Dmckfehler,  dto.  Imperial  15;  Ave 
Maria  Santiago  6  Druckfehler,  ein  AVort  ausgelassen,  zwei 
andere  vertauscht;  dto.  Imperial  1 3  Druckfehler.  Glaubens- 
artikel (bei  Valdivia  36  Zeilen  zu  etwa  35  Buchstaben)  aus 
Santiago  29  Druckfehler  und  ein  ganzes  Wort  ausgelassen; 
aus  Imperial  43  Druckfehler  und  eine  ganze  Zeile  ausgelassen! 
Ausserdem  ist  in  allen  Texten  die  Interpunktion  im  arauk. 
Text  sehr  nachlässig  behandelt  und  fehlt  im  franzi-sisihen  fast 
ganz.  Dazu  kommt,  dass  im  Druck  ganz  ohne  jeden  Grund 
die  Zeilen  ganz  ungleich  lang  sind,  ohne  dass  dieses  etwa  der 
Satztrennung  entspriiclie.  Ueberall  wo  Interlinearübersetzung 
steht,  hat  offenbar  der  Drucker  die  Zeilen  des  Mannscripts 
genau  beibehalten,  was  ganz  sinnlos  ist  und  das  Verstiindniss 
des   franziisischen  Textes   ausserordentlich   erschwert.     Das 

f  anze  Buch  sieht  aus,  als  ob  keine  einzige  Korrektur 
Riesen  worden  wäre. 

Die  Strichanalyse  der  Worte  ist,  wie  überall,  systemlos  und 
oft  falsch.  Was  die  Uebersetzung  anbetrifft,  so  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dass  in  allen  Füllen  Valdivia  die  spanische 
Uebersetzung  giebt.  Ueber  den  Sinn  der  Worte  kann  also 
kaum  jemals  Zweifel  sein;  wo  aber  die  Uebersetzung  frei  ist, 
kann  man  sicher  sein,  dass  Herrn  de  la  Grasserie's  interlineare 
Uebersetzung,  die  docli  möglich  genay  anaK-sieren  sollte,  auch 
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frei  oder  falsch  ist.  Er  hat  ja  &o  wenr?  Ahnung  von  der 
SpTaf:he,  claäs  er  nichf  einmal  merkt,  wo  bei  Valdi^ia  ganz 
falsche  Formen  stehen,  sondern  sie  ruhig  dem  Sinne  ent- 
sprechend scheinbar  analysiert« 

So  steht  im  Vaterunser  Santiago  ^p.  280  k 

di/am'fU'huenma^pti'l'ifi  ta  in  hne.rilrati 
was  in  Valdivia's  Originaltext  den  Worten  ^perdonanos  nues- 
tras  deudas''  entspricht,  aber  falsch  ist  und  in  den  ,,Erratas 
del  Cathecismo'*  in  thmmf'ihfntma'^Hilmi  verbessert  wird.  Als 
einzige  Analyse  des  Wortes  giebt  de  la  G.  im  Text  %'on  San- 
tiago „vetiilles  pardonne-nous'*  (sic!>  und  im  Text  %*on  Imperial 
„venille  nous  pardonner." 

Der  Begriff  „verzeihen'*  existiert  aber  im  Araukanischen 
Ces  is  charakteristisch  genug!)  gamicht,  weshalb  auch  alle 
spateren  Uebersetzer  (Febres,  Havestadt,  Hernandez)  das 
spanische  Wort  perdonar  einführen  und  .^perffona-nma-mo-ia*" 
schreiben.  Es  lag  also  ff  rund  genug  vor,  zu  analysieren,  wie 
Valdivia  den  fehlenden  Begriff  ausdruckt.  Die  Aufgabe  war 
auch  nicht  schwer,  denn  der  gute  Pater  hat  das  Wort  in 
seiner  Grammatik  selbst  analysiert:  fh/amtu  hupnmaquieli  ta  ni 
huerilcan  „no  te  acuerdes  mas  de  mis  pecados**  als  Beispiel 
für  den  Gebrauch  der  Partikel  hue.  De  la  Grasserie  druckt 
„natürlich''  mit  zwei  Druckfehlem  (p.  63):  dwimt'^'huenma' 
qui-e-li  „ne  te  souviens  plus.*'  Die  genaue  Analyse  der  Form 
wäre  etwa  folgende:  duam  heisst  Angelegenheit,  Geschüft, 
Sorge,  Gedanken,  also: 

duam       -      tu  -hue  -    nma    -  qui  -    /    -  mi. 
Gedanken  haben  mehr  darüber  nicht  sollst  du. 

Die  Form  auf  eli  bezieht  die  Handlung  auf  die  erste  Person 
und  lässt  die  Angabe  des  Tüters  (w/=du)  aus. 
Ebenso  eine  Zeile  weiter  im  Vaterunser  : 

duam     -     tu     'hue'    nma   -    que   -   la  -bi-n  (^bi-ifi)» 
Gedanken  haben  mehr  darüber  immer  nicht    sie  (pl.  m.)  wir. 

Die  falsche  Form  Valdivias,  die  Herr  de  la  G.  so  schön 
analysiert,  würde  heissen  „lasst  uns  nicht  mehr  an  unsere 
Sünden  denken"  (spanisch  etwa:  perdonemoa). 
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Weiterhin  heisst  es  ^.Mnal'inO'ki'l'ifl  in  huerilca-no-am^*^  als 
Uebersetzung  von  Valdivias  „y  no  nos  dexes  caer  en  tentacion." 
Herr  de  la  G.  analysiert  ( ?)  „ne  nous  laisse  pas  tomber  nos 
p^ch6s."  Ein  Wort  wie  „fallen*'  kommt  im  arauk.  Text  nicht 
vor.  Die  Form  heisst  wörtlich  etw^a  „Verlass  uns  nicht,  damit 
wir  nicht  übel  tun"  (genauer:  „zu  unserem  nicht  übel  tun"). 
Dass  in  huerilcanoam  die  Negation  no  steckt,  hat  Herr  de  la 
G.  nicht  gesehen. 

Im  Ave  Maria  steht  ebenfalls  ein  von  Valdivia  verbesserter 
Druckfehler: 

Herr  de  la  G.  druckt: 


statt 


nügh    pu  -  domo    rio    cotu   cay, 
tontes  les  femmes  trfes  bonne  et. 

nügh  pu  domo-mo  nho  cothugkeimi, 
allen    Frauen  vor  sehr  gut  bist  du. 


In  den  Glaubensartikeln  von  Santiago  (p.  286  ff.),  die  ich 
genauer  durchgesehen  habe    (30  Druckfehler),   heissen  die 

ersten  Worte:  In  (lies  in)  müpiltu-a-el-c/ii  dghu 

was  de  laG.  analysiert  (!):   les  foi  articles; 

es  heisst  „unsere  zu  glaubenden  Dinge",  „nostrae  credendae 
res". 

Durchaus  falsch  übersetzt  ist  im  folgenden  (von  schlechter 
Analyse  sehe  ich  ab):  i)  huente  ceux-ci,  statt  en-dessus; 
2)  may  ceux,  statt  etwa  donc;  3)  yü,  unübersetzt:  autres; 
4)  quidu  que,  statt  seul  (11  Mall);  5)  quecnu  (bei  Valdivia 
korrigierter  Druckfehler  statt  qtiechu  *)  ist  übersetzt  mit  je 
statt  cinq\  6)  reylu  (Druckfehler  statt  reyle)  übersetzt/^  statt 
aept. 

7—9)      coM-ponon  coni-yiim  deuvia  f\i  coni^yiim 

concevoir  avant,  en  concevant,    aprfes  conception, 

anstatt:  n'ayant  pas  enfant^,  en  enfantant,  aprfes  (avoir) enfant^. 


*)  SilbenauBlautendeB  c  existiert  im  Arauk.  nicht;  die  Form  hätte  also 
in  jedem  Fall  auffalleD  müsBen. 
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Die  Uebersetzung  concevoir  avant,  als  ob  ponon  avant  hiesse, 
ist  nacli  dem  spanischen  "antes  del  parto"  hergestellt;  Herr 
de  la  G.  hat  jwnon  nicht  verstanden,  giebt  sich  aber  den 
Schein,  als  ob  er  es  verstände.  Er  hat  wieder  die  Negation  no 
nicht  erkannt.    Zu  analysieren  wäre  cofli-po-no-n. 

lo;  minu  profonde,  statt  sous,  dessous  oder  en  bas;  1 1)  yc- 
a-lu  iront,  statt  il  emportera;  12)  /^w(?/a  (Druckfehler  filr  /luelu) 
nicht  übersetzt:  mais,  au  contraire. 

13)  ndmi  alhue-ni    (lies  fii)  ruca-mo  ff /tyuntu 

R.  de  la  G.:  profond  (1)  diable  de  maison  dans  (!) 

richtig:      en  bas       morts  leur  maison  dans    exilös 

ffhe-a-lu-ffhu  {\\es  ghn)  fii  mghcnque 
iront  (1)  ötemellement 

s^ront  leur  toujours 

lüf'lle'Vme^am. 
pour  souffrir. 
brül^s  etrö  aller  pour. 

Dazu  kommt  noch  eine  wissenschaftliche  Anmerkung  des 
Herrn  de  la  Grasserie.  Neben  das  Wort  alabl-ca-voe^  übersetzt 
durch  „glorificateur",  schreibt  er  (espagnol:  alaba).  Das 
scheint  ja  recht  wahrscheinlich,  ist  es  aber  durchaus  nicht. 
Das  arauk.  Wort  alab  kommt  nur  bei  Valdivia  vor;  dieser 
giebt  aber  im  Vokabular  fünf  verschiedene  araukanische  Ab- 
leitungen, was  bei  einem  spanischen  Lehnwort  ganz  unerhört 
wäre.  Sodann  heisst  das  Wort  selbst  im  Vokabular:  alabin 
alegrarse  y  deleytarse,  in  bonam.l.malam  partem;  alavan  (so 
würde  ich  schreiben)  hiess  also  „sich  vergnügen,  sich  amü- 
sieren*'; in  malam  'partern  heisst  bei  Valdivia  fast  immer  „in 
geschlechtlicher  Beziehung.''  Wie  käme  das  spanische  Lehn- 
wort aus  alabar,  loben,  zu  solcher  Bedeutung!  Alab-lca-voe 
heisst  der  Freudenmacher,  der  welcher  (voe)  andere  (ca)  ver- 
gnügt sein  (alab)   macht  (l). 

Also  die  wissenschaftliche  Anmerkung  des  Herrn  de  la 
Grasserie  (es  ist  fast  die  einzige)  ist  falsch. 
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Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  Herrn  de  la  Grasserie 
sämmtliche  Uebersetzungen  durchkorrigieren.  Ich  gehe  zum 
zweiten  und  dritten  Abschnitt  des  dritten  Teils  über,  welcher 
die  Seiten  305  bis  372,  also  ungefähr  den  sechsten  Teil  des 
Werkes  ausmacht. 

Hier  wnirde  mir  die  grösste  Ueberraschung  zu  Teil.  Alle 
diese  66  Seiten  sind  aus  meinen  Estudios  Araucanos  abge- 
druckt ! 

Freilich  en^'ähnt  de  la  Grasserie  auf  Seite  8  unter  den  mo- 
dernen Werken,  aus  denen  er  geschöpft  hat,  meine  Estudios 
(siehe  oben  Seite  8);  aber  ich  hätte  gehofft,  dass  er  meine 
Arbeiten  ebenso  benützt  hätte,  wie  Febrös'  Grammatik,  Have- 
stadt's  ChiHdüngu  und  Friedrich  MüUer's  Skizze  —  nämlich 
gar  niclU !  Aber  leider,  er  hat  mein  Buch  benutzt  wie  den 
Valdivia,  das  heisst,  er  hat  es  in  schensslichster  Weise  verhall- 
harnt. 

Uebrigens  zitiert  Herr  de  la  Grasserie  mich  wenigstens  (das 
habe  ich  noch  vor  Valdivia  voraus),  indem  er  p.  305  schreibt: 

2,^  Dialogues 

(EiiraiU  des  estudiott  araucaitos  du  Dr.  Rodoiphe  Lenz). 

(i.  En  dialecte  HuelH-che). 
und  p.  348: 

3.**  Folklore. 

(Ejctrait  du  rmeme  ourrage  de  Lenz). 

(En  dialecte  Pehuen-che). 

Diese  Zeilen,  zusammen  mit  dem  oben  (S.  8)  zitierten 
Passus  der  Einleitung,  sind  die  einzigen,  an  denen  Herr  de  la 
Grasserie  meinen  Namen  und  mein  Buch  en^'äht.  Also  nicht 
einmal  wann  und  wo  mein  Buch  gedruckt  ist,  und  was  der 
Leser  etwa  daraus  entnehmen  konnte,  ist  angegeben;  ebenso- 
wenig sagt  Herr  de  la  Grasserie,  was  er  von  mir  übernommen 
hat,  und  der  naive  Leser  wird  jedenfalls  denken,  die  Wort* 
analysen,  die  Interlinear-Uebersetzung  (p.  305—348  bezw.  359), 
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dann  die  getrennte  Uebersetzung  (p.  359—372)  stammten  von 
Herrn  de  la  Grasserie.  Thatsächlich  hat  er  alles  das  aus  dem 
Spanischen  ins  Französische  übersetzt  (und  nicht  immer 
richtig);  im  Uebrigen  ist  aber  seine  Tätigkeit  in  furchtbarer 
Weise  zerstörend  für  meine  Arbeit  gewesen. 

Ich  will  nicht  mit  Herrn  de  la  Grasserie  über  Htterarischen 
Anstand  rechten.  Ich  lasse  also  dahingestellt,  ob  es  anstündig 
ist,  aus  einer  fremden,  eben  erst  erschienenen  Publikazion  66 
Seiten  abzudrucken,  ohne  den  Autor  vorher  um  Erlaubnis 
gefragt  zu  haben,  ohne  sich  auch  nur  hinterher  zu  rechtfertigen, 
ohne  auch  nur  den  Autor  durch  Uebersendung  eines  Exemplars 
in  Kenntniss  zu  setzen. 

Aber  ich  nehme  mir  das  Recht,  auf  das  energisch- 
ste zu  protestieren  gegen  die  unglaubliche  Leicht- 
fertigkeit, mit  der  Herr  Raoul  de  la  Orasserie  meine 
mühselige  Arbeit'*')  zu  einem  gräulichen  Zerrbild 
verunstaltet  hat,  ohne  auch  nur  mit  einem  Worte 
durchblicken  zu  lassen,  dass  ich  an  dem  Unsinn  un- 
schuldig bin,  den  er  seinen  Lesern  als  modernes 
Araukanisch  auftischt;  (freilich  sagt  er  nirgends,  aus 
welcher  Zeit  und  aus  welchen  Gegenden  die  Sätze  und  Er- 
zählungen stammen;  wer  nur  die  Langue  Axica  zur  Hand  hat, 
wird  logisch  schliessen  müssen,  dass  die  Sprache  der  ricunche 
(p.  326)  etwa  zwischen  Taltal  und  Coquimbo  gesprochen  wird, 
statt  10  Breitengrade  südlicher  bei  Collipulli). 

Dass  jemand  bei  der  Benutzung  verschiedener  Werke  von 
verscliiedenen  Autoren  und  Zeiten  eine  eigene  Transkripzion 
für  eine  amerikanische  Sprache  gebraucht,  ist  nicht  nur  erlaubt, 
sondern  wünschenswert;  Herrn  de  la  Grasserie's  Werk  hätte 
freilich  nur  gewonnen,  wenn  er  Valdivia's  Schreibweise  voll- 
ständig beibehalten  hätte  (an  Febrös  hat  er  ja  inkonsequenter 


^)  Welche  Müho  es  kostet,  Dialektauf  nahmen  be!  tmzivilisierten  IndiaDern 
zu  machen,  das  wissen  nur  Diejenigen  zu  beurteilen,  die  es  selbst  versucht 
haben;  ganz  so  bequem  wie  im  gemütlichen  Studirzimmer  ein  spanisches 
Buch  ins  Französische  zu  übersetzen,  ist  es  nicht! 
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Weise  ausser  ü  zuü  nichts  geändert),  aber  dass  Herr  de  la 
Grasserie  in  einem  modernen  Werke,  dessen  Autor  ersichtlich 
besonderen  Wert  auf  phonetische  Genauigkeit  legt,  die  Schreib- 
weise ändert,  ohne  auch  nur  ein  Wort  darüber  zu  verlieren^  das 

ist  ein  Zeiolien  von  Mangel  jeglichen  wissenschaft- 
liolien  Geistes.  Freilich,  meine  Transkripzion  ist  nicht  schon! 
Leider  nicht!  Aber  jeder  wissenschaftliche  Beurteiler  wird 
zugeben,  dass  sie  verhältnissnuhsig  brauchbar  ist,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  den  Druckereien  Santiagos  absolut  keine 
phonetischen  Typen  existieren. 

Hätte  also  Herr  de  la  Grasserie  statt  meiner  Typen  //,  t\  l 
irgendwelche  für  velaren  Nasal,  apico-prajpalatale  Affricata, 
stimmloses  l  gebräuchlichen  Typen  gesetzt,  so  wäre  ich  ihm 
dankbar  gewesen.  Aber  zunächst  musste  er  seinen  Lesern 
mitteilen,  welchen  Wert  die  Zeichen  nach  meiner  Beschreibung 
haben.  *)  Freilich  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  Herr  de  la 
Grasserie,  obwohl  er  Autor  eines  „Essai  de  phonetique  gene- 
rale*' von  296  Seiten  Stärke  ist,  den  ich  nicht  kenne,  recht 
wenig  von  Phonetik  versteht,  sonst  wäre  es  unbegreiflich,  wie 
er  in  so  kindischer  Weise  mit  meinen  Transkripzionen  ver- 
fahren konnte. 

Herr  de  la  Grasserie  schreibt  alle  Zeichen,  die  ihm  unbequem 
sind,  mit  einem  nachgesetzten  h\  war  dieses  schon  bei  Valdivia 
unangemessen,  so  wird  es  vollends  unmöglich  bei  einem  solchen 
Lautreichtimi,  wie  ihn  die  verschiedenen  araukanischen  Dia- 
lekte nach  meinen  Transkripzionen  aufweisen. 

Zunächst  hat  Herr  de  la  G.  nicht  gesehen,  dass  in  meiner 
Transkripzion  verschiedene,  dem  Leser  unbekannte  Zeichen 
vorkommen;  er  druckt  sie  einfach  ab,  ohne  sie  zu  erklären. 
Sodann  aber  hat  er  verschiedene  Zeichen  durch  eigene  ersetzt 
und  ganz  falsch  aufgefasst. 


^)  Ich  selbst  glaube  keine  Ursache  zu  haben,  meine  phonetische  Bezeich- 
nungsweise der  Laute,  wie  ich  sie  Estudios  Araucanos  p.  135  genau  gegeben 
habe,  zu  ändern^  da  dieselben  von  massgebender  Seite  gutgcheifscn  worden. 
Ich  yerweise  nur  auf  y.  Siorm^  Englische  Pbilolügie,  V.  Auflage.  Leipzig 
1892,  p.  291  u.  fif. 
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Lenz      de  la  Grasserie 


n 


u 

ng^  zuweilen  nh\  im  Aus- 
zug aus  Yaldivia  ^/^  aus 
Febr^s  ^,  vier  Zeichen 
filr  denselben  Laut ! 

Ih    ein  Zeichen   für    vier 
verschiedene  Laute ! 

»h  ohne  jede  Erklärung  des 
Wertes. 

zh  ebenso. 


dentales  /• 
alveolar  stimmloses  /' 
dorso-pracpalatales  ä 
dasselbe  stimmlos  >P  / 
apico-supra-alveolares  s   \ 
dorso-    „  „  sh  ) 

imd  entsprechend  z 

zh 

Meine  Zeichen  k^  w,  y,  z  werden  angenommen,  aber  nirgends 
erklärt. 

Somit  ist  es  ganz  unmöglich,  dass  jemand,  der  das  Arau- 
kanische  nicht  schon  sehr  gut  kennt,  auch  nur  annähernd  einen 
BegrifiF  von  seiner  Aussprache  bekommt. 

Dazu  kommen  nun  wieder  die  Druckfehler. 

In  den  ersten  2y  meist  ganz  kurzen  Sätzchen  der  Huilliche- 
dialoge  stehen  ausser  allen  falschen  Transkripzioneny  die  Herr 
de  laG.  aus  Unverstand  absichtlich  hat  schreiben  wollen,  noch 
c.  60  DruckfeMer.  Meine  Interlinearerklärung  ist  wört- 
lich tibersetzt,  von  eigener  Analyse  des  Herrn  de  la  G.  ist 
kaum  eine  Spur  bei  den  bekanntesten  Endungen,  und  wo  er 
von  mir  abweicht,  ist  es  meist  falsch.  Interpunkzion  und 
Zeilenabbrechen  sind  meist  ganz  willkürlich  behandelt.  Fehler 
in  der  Uebersetzung  sind  nicht  selten. 

p.  305  aun  mit  aussi,  caballcro  mit  cavalier. 

p.  306  andarc — j'aurai;  p.  307  arvcja—oTge  und  so  weiter. 

Der  Anfang  der  Picunchedialoge  (p.  326)  ist  nach  dem- 
selben Stile  bearbeitet.  In  den  ersten  17  Sätzchen  (die 
übrigens  aus  meinen  ersten  40  so  ausgewählt  sind,  dass  der 


_  jüiirc   &]] 
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änzmammenhang  des  Dialoges  fast  xmveritS 
wird)  stehen  wieder  25  Druckfehler,  abgesehen  von  ab- 
sichtlich falschen  Transkripzionen.  DaKU  kommt  noch  ein 
erschwerender  Umstand.  Ich  habe  meiue  Dialoge,  sowie  die 
Erzählungen  alle,  zum  Teil  sehr  reichlich,  mit  erklärenden 
Noten  versehen,  in  denen  vor  allem  schwierige  Stellen  erklärt 
und  auf  zweifelhafte  Lesarten  hingewiesen  wird.  Herr  de  la 
O.  lässt  alle  diese  Anmerkungea  aus.  Allerdings  hat 
er  in  mancher  Beziehung  Ursache  dazu.  Das  Araukanische 
meiner  Aufzeichnungen  ist  nämlich  wirkliche  Sprache  undkein 
Gemisch  von  Indianerformen  mit  Europäersyntax  und  Denk- 
weise, wie  die  Uebersetzungen  der  Missionäre,  auch  die  Gram- 
matik zeigt  sich  vielfach  ganz  anders.  AVie  hätten  also  gram- 
matische Exkurse,  in  denen  z.  B.  die  Unhaltbarkeit  der 
Analj'se  der  Missionäre  gezeigt  wird,  zu  einem  Buche  gepass), 
dessen  ganze  Grammatik  nur  ein  Abklalsch  von  Valdivia  vom 
Jahre  160Ö  isti  Aber  überhaupt  passen  die  Auszlige  aus 
meinen  Aufzeichnungen  zu  dem  Reste  des  Buches  gar  nicht. 
Niemand  nähet  einen  neuen  Lappen  auf  ein  altes  Kleid  1  Sie 
scheinen  erst  im  letzten  Augenblick  angehängt  zu  sein,  um  das 
Buch  dicker  und  teurer  zu  machen.  De  ia  Grasserie  Iftsst 
sogar  die  Fragezeichen  aus,  die  ich  hinter  Formen  gesetzt 
habe,  an  deren  Richtigkeit  ich  selbst  zweifelte. 

So  heisst  der  zweite  Satz:  Kine  n-ent'u  pcarin  als  Ueber- 
setzung  des  Spanischen  „Un  caballero  quiere  verte."  Ich 
habe  nämlich  bei  den  Pikunchedialogen  und  später  immer,  bei 
den  Huiilichesätzen  meistens,  die  Form  des  spanischen  Satzes, 
dessen  Uebersetzung  gefordert  war,  am  Fuss  der  Seite  ange- 
geben. De  la  G.  lässt  das  natürlich  auch  weg,  so  dass  viele 
von  seinen  Interlinearübersetzungen  einfach  unverständlich 
werden. 

Die  Analyse  des  araukanischen  Ersatzes  ergiebt  nur:  „Un 
hombre  lo  ver^",  was  nicht  zum  Original  stimmt.  Ich  machte 
deshalb  ein  Fragezeichen  dabei.  Herr  de  la  G.  übersetzt  ein- 
fach: „un  liomme  Je  verroi."  Bei  einer  Revision  der  Patze, 
die  ich  mit  demselben  Indianer,  dem  ich  sie  verdanke,  einige 
Jahre  später  vornehmen  tonnte,  stellte  sich  heraus,  wie  be- 


-48-- 

rechtigt  mein  Fragezeichen  gewesen  war.  (Vergl.  Est.  Ar.  p. 
449).  Der  Satz  muss  heissen:  kihe  went'u  ^ypeacitv^  pieimeu, 
Un  hombre  „lo  ver6"  te  dice;  was  nun  allerdings  nach  In- 
dianerart dasselbe  ist  wie  spanisch  „Un  hombre  quiere  verte." 

Ich  habe  nun  noch  p.  348  die  Erzählung  vom  Fuchs  und 
der  Bremse  mit  ihrem  Original  verglichen.  Sie  enthält,  ausser 
26  absichtlich  falschen  Schreibungen  99  Druckfehler,  38 
Interpunkzionsfehler,  11  falsche  Uebersetzungen  und 
es  sind  an  verschiedenen  Stellen  zusammen  14  Worte  aus- 
gelassen. Wie  Herr  de  la  G.  Analysis  macht,  zeigt  hier  die 
Stelle  hlel  fli  relmUy  das  ich  übersetze  en  el  arco  dcl  raho. 
Der  Begriff  der  Präposizion  en  liegt  in  dem  vorangehenden 
Verbum.  Herr  de  la  (}.  erkennt  am  Ende  des  Satzes  die  Silbe 
die  sonst  oft  „in"  bedeutet  und  schreibt: 

killcl  ni  7'el'mu 
queue  de  arc  dans. 

Relmu  ist  aber,  wie  ich  ausdrücklich  in  einer  Anmerkung 
gesagt  habe,  ein  einfaches,  nicht  zusammengesetztes  Wort. 

Ich  habe  bei  den  Erzählungen  die  Uebersetzung  zwar  so 
wörtlich  wie  möglich,  aber  doch  in  vollständigen  Sätzen  ge- 
geben. Herr  de  la  G.  schreibt  die  französische  Uebersetzung, 
die  natürlich  wie  immer  nur  nach  meiner  spanischen  und  nicht 
nach  dem  Urtext  gemacht  ist,  interlinear,  indem  er  einige 
Artikel  auslässt  und  einige  Präposizionen  nachstellt,  um  den 
Schein  eigener  Arbeit  zu  erwecken.  Dabei  merkt  er  nicht 
einmal,  wenn  ich  das  Passiv  in  das  Aktiv  verwandle  und 
schreibt  vergnügt  unter  jfhjd  dit-il,  statt  lui  fut-il  dit;  die 
Fomi  lässt  sich  auf  französisch  schlecht  ausdrücken,  es  ist 
englisch  „was  he  told.*' 

Von  falschen  Uebersetzungen  will  ich  nur  ;inUendo  erwäh- 
nen, das  zweimal  mit  en  sautant  statt  en  partant  übersetzt 
wird;  da  hat  das  Lateinische  Herrn  de  la  Grasserie  einen 
Streich  gespielt;  r/J  übersetzt  er  mehrmals  mit  tint^  ceia  mit 
renaif;  sollten  da  am  Ende  portugiesische  Erinnerungen  mit- 
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Dass  Herr  de  la  G.  frutilla  mit  „petits  fruits"  tibersetzt, 
statt  frcUses^  ist  verzeihlich;  so  steht  es  ja  im  Wörterbuch  ! 
und  wie  komite  man  verlangen,  dass  der  gelehrte  Uebersetzer 
und  Verbesserer  meiner  Eatudios  auch  die  erste  Version  der- 
selben Erzählung  gelesen  haben  sollte,  wo,  zwei  Seiten  vorher, 
p.  i86,  Anmerkung  8,  die  Erklänmg  yro^ana  chilensis  steht. 


Doch  es  ist  genug  des  grausamen  Spiels!  Ich  mtisste  ein 
Buch  schreiben,  das  dicker  wäre  als  Herrn  de  la  Grasserie's 
Langue  Auca^  wenn  ich  auch  nur  die  gröbsten  Fehler  regist- 
rieren und  erklären  wollte. 

Um  die  Tragweite  meiner  Kritik  zu  bemessen,  möge  man 
gegenwärtig  haben,  dass  ich  von  dem  Abdruck  aus  Valdivia's 
Wörterbuch  den  fiinften,  von  dem  Auszug  aus  Febr^s  den 
zwanzigsten  Teil  ausfuhrlicher  kritisiert  habe.  Von  den  Texten 
aus  Valdivia,  die  25  Seiten  umfassen,  habe  ich  etwa  5  Seiten 
genauer  besprochen  und  von  der  traurigen  Karrikatnr  meines 
eigenen  Buches  kaum  den  zehnten  Teil  an  den  Pranger  ge- 
stellt. 

Ich  hätte  mir  die  Mühe  nicht  gemacht,  wenn  ich  nicht 
glaubte,  vor  dem  Forum  der  Wissenschaft  als  Ankläger  auf- 
treten zu  müssen,  mit  einer  Klage,  wie  sie  schwerer  wohl 
selten  gegen  Jemanden  erhoben  worden  ist,  der  sich  fiir  einen 
Mann  der  Wissenschaft  ausgiebt,  der  16  Bücher  sprachwissen- 
schaftlichen Inhalts  geschrieben  hat,  die  beinahe  2500  Seiten 
dick  sind  und  über  100  Franken  kosten,  ganz  abgesehen  von 
der  Langue  Tarasque  und  Langue  Auca.  So  glaubte  ich  denn 
den  vollen  Beweis  liefern  zu  müssen,  dass  meine  Anklage  wahr 
tmd  nicht  übertrieben  ist. 

Der  schwerste  Vorwnirf,  den  ich  Herrn  Raoul  de  la  Grasserie 
mache,  ist  nicht  seine  Unwissenheit  imd  Oberflächlichkeit, 
sondern  ich  zeihe  ihn  der  Unredlichkeit,  und  zwar  aus  folgen- 
den Gründen: 

(4) 
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1.  Herr  de  la  Grasserie  verspricht  in  der  Vorrede,  durch 
Studien  erster  Hand  nach  wissenschaftlicher  Methode  den 
Linguisten  ein  Handbuch  der  araukanischen  Sprache  auf  Grund- 
lage der  drei  Grammatiken  von  Valdivia,  Febr^s  und  Havestadt 
zu  geben.  Wer  die  von  ihm  benutzten  Quellen  nicht  kennt,  *) 
ist  also  berechtigt  zu  glauben,  die  vorliegende  Grammatik  sei 
ein  Resumen  aller  aus  diesen  Quellen  erreichbaren  Kenntnisse. 
Nun  wird  zwar  der  Leser  sofort  sehen,  dass  Herr  de  la  G. 
nirgends  von  einer  Entwicklung  der  Spache  redet,  die  doch 
nach  den  Angaben  der  Einleitung  aus  dem  gegebenen  Material 
zu  entnehmen  ist;  aber  aus  Mangel  an  jeglichem  Zitat  kann 
Niemand  ahnen,  dass  die  vorliegende  Grammatik  nur  eine 
freie  und  noch  dazu  nicht  ganz  vollständige  Uebersetzung  aus 
dem  P.  Valdivia  ist,  wohingegen  aus  den  anderen  Gramma- 
tiken, die  ungleich  besser  und  vollständiger  sind,  auch  nicht 
ein  einziges  Wort  aufgenommen  ist.  Nach  dem  Resultat  zu 
urteilen,  hat  Herr  de  la  G.  von  Febrös  nur  Larsen's  Neudruck 
des  araukanisch-spanischen  Wörterbuches  (der  übrigens  nie 
zitiert  wird),  von  Havestadt  aber  gamichts  benutzt.  Also  er 
zitiert  Bücher  als  Quellen,  ohne  sie  zu  benutzen,  und  benutzt 
Quellen,  die  er  nicht  zitiert  und  giebt  sich  den  Anschein,  als 
ob  seine  Grammatik  (pag.  14—71)  auf  eigner  Arbeit  beruhe, 
was  bewusste  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  ist. 

2.  Herr  de  la  Grasserie  hat  fast  seine  ganze  Einleitung 
(p.  5 — 7)  aus  Brinton  abgeschrieben,  ohne  diesen  zu  zitieren. 

3.  Er  giebt  sich  durch  angebliche  interlineare  Analysen  den 
Anschein,  als  sei  er  im  Stande,  araukanische  Texte  zu  ver- 
stehen, während  er  tatsächlich  nur  die  spanischen  Texte  ins 
Französische  übersetzt.  Seine  eigenen  Kenntnisse  des  Arau- 
kanischen gehen  nicht  über  das  hinaus,  was  jeder  Linguist 
nach  flüchtigem  Durchlesen  von  Valdivia's  Grammatik  können 
muss. 


^)  Und  das  wird  naturgemäSH  bei  den  meisten  seiner  Leser  der  Fall 
sein. 
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4-  Gerade  bei  Sprachen,  deren  Material  nur  selten  dem 
Europäer  zugänglich  ist,  und  gerade  bei  Handbüchern,  wie 
die  der  Biblioth^que  Linguistique  Amöricaine  sind,  die  alle 
weiteren  Originalmaterialien  ersetzen  sollen,  ist  die  Verant- 
wortung des  Verfassers  doppelt  gross.  Ein  Buch,  das  so  von 
groben  Fehlem  wimmelt,  wie  die  Langue  Atica^  ist  also  ge- 
radezu ein  Verbrechen  gegen  die  Wissenschaft. 


I. 
Subjektive  Resultate  der  Kritik. 

Herr  Raoul  de  la   Grasserie  hat  in  seiner  Langtie  AvLca 
folgendes  bewiesen: 

1 .  Er  lässt  die  elementarsten  Forderungen  der  linguistischen 
Forschungsmethode  ausser  Acht. 

2.  Er  verstösst  ebenso  gegen  die  Regeln  der  philologischen 
Textbehandlungen. 

3.  Er  weiss  nicht  mit  phonetischen  Transkripzionen  umzu- 
gehen. 

4.  Er  ist  nicht  im  Stande,  ein  spanisch-französisches  Wörter- 
buch fehlerfrei  zu  benutzen. 

5.  Er  hat  keine  Kenntnis  von  der  orthographischen  Ent- 
wicklung des  Spanischen  seit  dem  17.  Jh. 

6.  Er  kann  keinen  araukanischen  Text  fehlerfrei  abschreiben 
(oder  er  benutzt,  ohne  es  zu  sagen,  Hilfsarbeiter,  die  es 
nicht  können,  ohne  sie  zu  kontrollieren),  noch  viel  we- 
niger diese  Sprache  verstehen  oder  gar  analysieren. 

7.  Er  kann  nicht  einmal  Druckkorrekturen  lesen. 

8.  Seine  Arbeitsmethode  ist  in  jeder  Beziehung  kritiklos, 
liederlicli  und  onehrlicli. 
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9-  Es  ist  drini^eiid  zu  wOnscben,  dass  Herr  Raoul  de  la 
Grasserie  darauf  verzichtet,  weitere  ^andbiicher**  ähn- 
licher Art  zu  schreiben« 

lo.  Falls  die  Verlagsbuchhandlung  von  Maisonneore  dis 
Ausgabe  der  Bibliothiqne  Linguistique  Am^ricaine  nicht 
ein£u;b  als  Spekulazion  auf  den  Geldbeutel  der  Käufer 
betrachtet,  ist  sie  berechtigt,  Herrn  de  la  Grasserie 
wegen  Vertrauensbruchs  zu  belangen.  Auf  jeden  Fall 
ist  ihr  zu  raten,  in  der  Wahl  ihrer  Mitarbeiter  vorsich- 
tiger zu  sein.  *) 

n. 

Objektives  Ressltot. 

1.  Die  Grammatik  der  Langue  Auca  des  Herrn  Raoul  de  la 
Grasserie  ist  nicht  das  Ergebniss  ernsthafter  Studien, 
sondern  eine  ganz  wertlose  Uebersetzung  des  Padre 
Valdivia  ins  Französische. 

2.  Die  Auszüge  aus  den  Wörterbüchern  des  Valdivia  und 
FetreS'Larsen  sind  ganz  kritiklos  gemacht  und  enthalten 
Hunderte  von  falschen  Uebersetzungen. 

3.  Die  Texte  aus  Valdivia  sind  fehlerhaft  abgedruckt  und 
ungenügend  übersetzt,  die  aus  den  Estudios  Araueanos 
durch  willkürliche  und  sinnlose  Veränderung  der  miss- 
verstandenen Schreibweise  des  Originals  ganz  unlesbar 
geworden. 

4.  Das  ganze  Buch  ist  durch  mehrere  Tansende  von 
Dmokfehlem  so  entstellt,  dass  es  in  keinem  seiner  Teile 
brauchbar  ist. 


*)  Ich  habe  nur  wenige  B&nde  der  Bibliothique  Lingtästiqut  Amhicaine 
in  H&ndea  gehabt  und  keinen  derselben  mit  den  Originalen  Terglichen, 
habe  alio  über  deren  Wert  oder  Unwert  kein  Urteil.  Aber  die  Heranagabe 
der  Langue  Atua  ist  ein  bo  enormes  Verbrechen  an  der  Amerikanistik,  dass 
sie  das  Vertrauen  zu  all  diesen  Pablikaaionen  schwer  erschüttern  muss,  falls 
nicht  die  Verlagshandlnng  öffentlich  den  VerCssser  allein  yerantwortlich 
macht 
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5-  Das  Buch  ist  durch  kritiklose  Wiederholungen  und  un- 
zweckmässigen Druck  mit  ganz  sinnloser  Papierver- 
schwendung doppelt  so  dick  geworden  als  nötig;  dem 
entsprechend  also  auch  viel  zu  teuer.  Der  kleine  Neu- 
druck von  Valdivia's  Grammatik,  Wörterbuch  und  Texten 
durch  Platzmann  in  Leipzig  ist  billiger  und  besser  als  die 
Langue  Auca. 

6.  Die  Langue  Atica  bringt  nicht  die  geringste  eigne  Forsch- 
ung über  die  araukanische  Sprache,  erweitert  also  unsere 
Kenntnis  derselben  in  keiner  Weise;  sie  ist  aber  auch 
nicht  einmal  als  Materialsanunlung  und  Unterlage  zu 
weiteren  Studien  brauchbar;  kurz,  das  Buch  ist  nicht 
nur  durchaus  unnütz  und  wertlos,  sondern  wegen  der 
Tausende  von  Fehlem  direkt  schädlich.  Vor  dem 
Gtebrauohe  des  Buches  ist  au&  Eindringlioliste 
zu  warnen. 


SÜMPFE  UND   ÄADIS 

VON 

Dr.  K.  MARTIN. 


In  den  letzten  Jahren  haben  wr  die  Bezeichnung  Radi  oft 
in  den  Reisebeschreibungen  der  Doctoren  Steffen  und  Krüger 
zu  lesen  bekommen.  Sie  wurde  wohl  von  vielen  Lesern  als 
gleichbedeutend  mit  Sumpf  angesehen.  Das  ist  aber  nicht 
richtig:  Nach  der  Definition  des  verstorbenen  Ingenieurs  der 
Provinz  Llanquihue,  Don  Carlos  Zenteno,  bedeutet  Radi  einen 
Sumpf,  welcher  von  den  Wurzelballen  der  Pflanze  gleichen 
Namens  gebildet  wird. 

Welche  Pflanze  dies  ist,  konnte  ich  nicht  erfahren.    Nach 

Dr.  K.  Reiche  (Viajes Puelo,  aus  den  Anales  de  la  Uni- 

versidad,  1898,  S.  141  des  Sonderabdrucks)  dürfte  es  vielleicht 
Dichromene  atrosanguinea  sein.  In  jedem  Falle  bilden  diese 
imd  andere  Pflanzen,  besonders  Carexarten,  dicke  Rasen, 
zwischen  denen  eine  grosse  Menge  unscheinbarer  Rinnsale, 
bald  voll  braunen  Wassers,  wie  es  aus  unserem  Urv^^alde  mit 
seinen  vielen  verwesenden  Pflanzenstoffen  hervorflutet,  bald 
bedeckt  von  dem  schwärzlichen  Schlamme,  bald  auch  ziemlich 
trocken,  nur  von  den  aus  diesem  Schlamme  stammenden 
Krusten  überzogen.  Regelmässig  hat  aber  ein  Radi  einen 
harten  Boden  unter  den  Wassercanälen.  Es  kann  also  immer 
durchritten  werden,  selbst  wenn  das  Wasser  so  hoch  steigt, 
dass  es  jene  Rasenballen  völlig  bedeckt.  Auch  kann  man  es 
stet5  zu  Fusse  überschreiten,  wird  freilich  dabei  oft  nasse  Füsse, 
wohl  auch  Beine,  bekommen.  Denn  eine  mühelose  Arbeit  ist 
so  eine  NVanderung  ebensowenig  als  ein  solcher  Ritt.  Die 
Knollen  pflegen  gerade  gross  und  so  dicht  aneinander  gereiht 


-56- 

ZU  sein,  die  Rinnen  gerade  so  schmal  und  so  gewunden,  dass 
man  auf  die  Dauer  in  diesen  Vertiefungen,  selbst  wenn  sie 
trocken  sind,  weder  imunterbrochen  gehen  noch  reiten  kann. 
Auf  der  anderen  Seite  erweitem  sich  jene  Rinnen  alle  Augen- 
blicke zu  einem  meterbreiten  Loche  und  die  Knollen  sind  so 
glatt  und  kuglig,  dass  man  nicht  von  einem  zum  anderen 
springen  kann.  Dabei  pflegen  die  Rasenklumpen  eine  nicht 
unbedeutende  Höhe  über  dem  Boden  jener  bald  schmalen, 
bald  breiten  Rinnen  zu  erreichen.  Wahrscheinlich  werden 
die  Höcker  ungefähr  so  hoch,  dass  die  Pflanzen,  die  sie  mit 
ihren  Wurzeln  zusammenhalten,  nicht  lange  völlig  von  dem 
Spiegel  bedeckt  werden,  und  die  Rinnen  werden  so  tief  hinab- 
reichen, als  ihr  Schlamm  eben  von  dem  Wasser  weggespült, 
von  den  Tieren  ausgetreten  werden. 

Es  unterscheiden  sich  die  Radis  in  hohem  Grade  von  den 
von  mir  früher  besprochenen  Sümpfen  dadurch,  dass  in  diesen 
mehr  weniger  hohe  Bäiune  oder  holzige  Büsche  wachsen;  so 
in  den  gewaltigen  Alerzalen,  so  in  den  undurchdringlichen 
Tepualen  mit  ihren  korkzieherartigen,  über  dem  Boden  sich 
verwirbelnden  und  ven\'urzelnden  Stämmen,  zwischen  denen 
bodenlose  Wasserlöcher  Pferd  und  Reiter  begraben;  in  den 
Quilantos,  über  welche  wohl  ein  gewandter,  leichter  Fuss- 
gänger  auf  dem  schlanken,  elastischen,  grünen  Netzwerke  der 
Zweige  dahin  zu  gleiten  vermag,  bis  die  geringste  imgeschickte 
Bewegung  ihn  viele  Meter  tief  hinab  in  den  schmutzigen  Pfuhl 
fallen  lässt,  von  dannen  er  kaum  wieder  auf  den  sonnigen 
Laubteppich  über  ihm  hinauf  klettern  kann. 

Während  alle  diese  und  andere  Sümpfe  vom  Walde  bedeckt 
zu  sein  pflegen,  sind  die  Nadis  frei  davon,  zeitweise  vom 
Sonnenschein  erleuchtet,  zeitweise  von  wilden,  kalten  Stürmen 
gefegt,  zeitweise  dem  strömenden  Regen  ausgesetzt  oder  von 
düsteren  Nebeln  verschleiert.  Meistens  sind  sie  nicht  ohne 
Buschwerk;  ja,  die  Höcker  werden  dadurch  flir  den  Reiter 
noch  hinderlicher,  dass  sie  häufig  domige  Berberitzen  (Mechai 
und  Calafate)  tragen,  dass  oft  kleine  Nothofagusarten  weithin 
ihre  schwanken  Aeste  ausstrecken,  Chaurras  (Pemettya)  ihre 
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ichHgen  Blattet  entfalten,  auch  Myrtaceen  mit  hartem  Holw 
Ijileine    undurchdringHche    Hecken   bilden.      Aber  das  Auge 
I  schweift  doch  weit  über  die  dunkelgrüne  I'läche  dahin.  Wenig 
llritt  das  Wasser  in  dem  Landsciiaftshiide  hervor,  da  es  tief 
I  unter  den  Büschen  zu  fluten  pHef^L;  das  Ganze  gleicht  einer 
K^gtünen  Rasenbuchl,  einem  See  von  Rasen,  der  sich  vor  uns 
lausbreitet,  nach  einer  Seite  oft  bis  zum  Horizont  reichend,  nach 
leiner  anderen  vom  grünen,  hochstjlramigen  Walde  begrenzt. 
I  Diese  Grenze  ist  meist  ganz  scharf.  Mit  einem  kleinen  Anstieg 
I  des  Bodens  hiTt  der  Sumpf  auf.  so  pKitzhch,  dass  man  eine 
■scharfe  Linie  um  das  5!adi  ziehen  kann.    Da  erheben  sich  vor 
luns  die  schlanken  Coihues  oder  Pellines  {Nothofagusarten): 
Ida  stehen    reihenweise    die  dunkeln  JMuerraos  (Eucryjihia 
^cordifolia);  da  verfilzt  sich  das  dichte  Laub  der  MjTtaceen. 
Ist  es  trockner  Sommer,  so  können  wir  dort  wieder  über  den 
festen  Boden  galoppiren;  hat  es  aber  ein  paar  Tage  lang  ge- 
regnet,  so  sinkt   das    Pferd   in  dem  ziihen  Dreck,   zwischen 
welchem  nun  keine  Wurzelballen  von  Cyperaceen  mehr  eine 
trockene  Zufluchtsstätte  gewiihren,  mehr  oder  weniger  tief 
ein.    Nun  wird  der  Boden  auch  hügelig,  der  Blick  haftet  dann 
L  zwischen  dem  Waldesdickicht  auf  Bergrücken  hinter  grünen 
jThalern,  die  vor  uns  oder  uns  zur  Seite  sich  hinziehen. 

Aber  eine  völlig  horizontale  Ebene  stellen  die  Radis  kaum 
dar,  denn  in  den  Rinnsalen  zwischen  den  Knollen  fliesat  ja  das 
Wasser,  und  oft  ziemlich  rasch;  aus  denselben  sammelt  sich 
oft  ein  stattlicher  Bach,  so  der  Rio  Burro  aus  dem  grossen 
LKadi  hinter  dem  Frutillar  am  Lknquihuesee.  Vor  Jahrzehnten 
■  ging  von  dort  der  beste  Weg  zwischen  Puerto  Montt  und 
*  Osomo,  Erst  reitet  man  die  ziemlich  steile  Anhöhe  zwischen 
den  schönen  Culturen  der  jetzt  so  wohlhabenden  Frutillarer 
Colonisten  hinauf.  Die  Wasserscheide  des  Sees  ist  bald  er- 
reicht. Es  spricht  wühl  für  die  Entstehung  des  Llanquihue- 
8ees  durch  Gletscher,  dass  seine  Westseite  fast  überall  zu  einem 

I hohen  Damme  aufsteigt,  auf  welchem  grosse  FindUngsteine 
zerstreut  liegen.  Dies  wird  die  Stossseite  der  Gletscher  der 
damals  viel  höheren  Anden  gewesen  sein,  da  wird  das  Eis  sich 
Ufestaut  und  die  Endmoräne  sich  abgesetzt  haben. 
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Auf  der  vom  See  abgewandten  westlichen  Seite  jenes  breiten 
abgerundeten  Dammes  verfilzt  sich  dichtes  Laub  von  Muermos 
mit  dem  der  Coihues  und  Arrayanes.  Wenn  sich  nun  der 
Boden  wieder  ein  paar  Meter  gesenkt  hat;  geraten  wir,  wo 
wir  uns  auch  hinwenden,  in  ziemlich  bösen  Sumpf  zwischen 
den  Bäumen.  Der  neue  Weg,  der  jetzt  dort  gebaut  worden 
ist,  enthält  immer  noch  viele  Löcher.  Früher  fährte  er  den 
vielsagenden  Namen  „El  paso  de  la  botella/'  der  Weg  durch 
den  Flaschenhals;  so  musste  man  sich  z\^ischen  Sträuchern, 
Wurzeln  und  Löchern  hindurchwinden.  Wenn  nun  der  Reiter 
das  undurchdringliche  Wurzel-  und  Buschwerk  gründlich  satt 
hatte,  dann  öffnete  sich  ihm  der  Wald  zum  5tadi.  Nun  ist 
kein  Weg  mehr  erkennbar:  Gras  und  niederes  Gestrüpp  breiten 
sich  vor  dem  Wanderer  aus.  Im  Süden  verliert  sich  die  grüne 
Fläche  in  der  Feme,  im  Norden  biegt  sie  sich  um  eine  vor- 
springende Landzunge  und  wird  die  Aussicht  von  coulissen- 
artigen  Spitzen,  mit  denen  der  Wald  in  das  Radi  einschneidet, 
abgeschlossen.  Vor  dem  Reisenden  liegt  mehrere  Kilometer 
weit  der  jenseitige  Wald.  Nun  mag  er  dem  Pferde  die  Sporen 
geben,  es  muss  in  die  Wassergräben,  die  sich  vor  ihm  schlängeln, 
hinein.  Aus  diesen  muss  es  heraus,  hier  einen  viertel,  dort 
einen  halben  Meter  hoch  die  steilen  Grasballen  hinanspringen; 
jetzt  durch  ein  Dorngebüsch  hindurch,  jetzt  zwischen  dichtem 
Arrayangewirr  hinab  in  den  dunkeln  Schlamm,  dann  über 
einen  Graben  auf  einen  anderen  glatten  Höcker  hinauf  und  so 
in  schier  endlos  sich  wiederholenden  Sprüngen  bald  hinab, 
bald  hinauf.  Zweimal  habe  ich  im  Sommer  dieses  5fadi 
beschritten,  jedesmal  kam  ich  bis  an  die  Knie  nass  heraus. 
Bei  langer  Trockenheit  kann  man  zum  Teil  eine  Art  Weg 
reiten,  auch  wohl  gehen,  ja  mit  kräftigen  Ochsen  anch  fahren, 
wobei  natürlich  der  Wagen  zahlreiche  heftige  Stösse  erfährt. 
Im  Winter  ist  Alles  eine  Flut,  nur  ragen  überall  Zweige  und 
Grasspitzen  hervor. 

Ist  man  durch  dieses  Radi  hindurchgekommen,  so  sieht  man 
ein  frischeres  Waldgrün  vor  sich,  man  betritt  die  lichteren 
Waldungen  der  Pellinbuchen  (Notho&gus  obliqua).  Sobald 
man  die  tieferen  Thäler  erreicht,  in  welchen  die  Bäche,  die  das 
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Wasser  des  Nadi  dem  Rio  Burro  zuführen,  hinabeilt,  tT^tt  auch 
der  Maitcn  (Maiteniis  boaria?)  auJund  dei;  Wanderer  befindet 
skh  in  der  Vegetationszone  von  Osorno.  welche  sich  hier 
Euugenartig  westhch  nn  eben  dem  grossen  Nadi  hin  nach 
Soden  zu  bis  zum  Maullinfluss  und  über  diesen  hinaus  erstreckt. 
Hier  wftchst  auch  Lingue  ( Persea  Lingue),  viel  Ralral  (Lomatia 
obliqua).  Hier  beginnt  der  gute  Weizenboden  des  chilenischen 
LiUigsthales,  hier  breiten  sich  die  fetten  Auen  aus,  auf  denen 
die  Osominer  und  die  Huasos  von  Rio  Negro  das  Rindvieh 
so  schön  mästen.  Hier  nimmt  auch  der  Kartoffelbau  ab,  weil 
in  den  kalten  Nächten,  die  ja  bei  Puerto  Montt  und  an  der 
Koste  von  Chilo6  nie  vorkommen,  das  Kraut  erfiriert. 

Dieses  ^adi  hinter  dem  Frutillar  bildet  also  eine  wichtige 
V'egetationsgrenze.  Es  ist  ein  paar  Kilometer  breit,  aber  ge- 
wiss ein  Dutzend  Kilometer  lang,  da  es  fast  bis  zum  Rio  Rahue 
reicht.  Jenseits  dieses  der  hohen  ('ordillere  entspringenden, 
den  Rupancosee  bildendeu  Flusses,  ziehen  sich  andere  Radis 
als  Fortsetzung  jenes  Frntillarer  Sumpfes  dahin.  Zwischen 
Osomo  nnd  dem  schönen  Puyehuesee,  aus  dem  der  malerische 
Pilmaiquen  entstnirat  und  bald  seinen  berühmten  Wssserlall 
bildet,  ziehen  sicli  solche  grossartige  Waldwiesen  hin.  Wahr- 
scheinhch  sind  dieselben  trockener  als  der  Frutülarer  Sumpf. 
Ich  habe  diese  Nadis  südlich  vom  Pilmaiquen  vfllhg  trocken 
angetroffen, 

.AJIe  diese  Grastltichen  breiten  sich  auf  eiuer  gewissen  Höhe, 
vielleicht  mehr  als  hundert  Meter  über  dem  Spiegel  des  Oceans 
aus.  Die  geringste  Erhebung  über  dem  Meeresniveau  besitzt, 
so  viel  ich  weiss,  das  östlich  vom  LIanquihuesee,  au  der  En- 
senada,  zum  Petrohue  hinführende  Radi.  Weiter  im  Südosten 
in  den  Cordillerenthülem  haben  unsere  Entdecker  noch  viele 
andere  solche  Cyperaceensiimpfe  gefunden.  Dagegen  schäint 
es  keine  Radis  mehr  im  Westen  und  Süden  des  Frutillarer  zu 
geben.  Am  unteren  Laufe  des  Flusses  Maullin  dehnen  sich 
weithin  die  von  Binsen  bedeckten  Inseln  und  Niederungen  des 
Flusses.  An  den  Uferhügeln  steigt  schöner  Wald  empor.  Im 
Süden  und  im  Westen  des  Stromgebietes  beginnen  die  in  einem 
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firüher  erschienenen  Hefte   dieser  Zeitschrift  beschriebenen 
Alerzale. 

Auf  Chiloö  scheint  es  kein  richtiges  5tadi  zu  geben;  wohl 
freilich  zahlreiche  und  ftirchterliche  Sümpfe.  Auf  dem  langen 
Wege,  welcher  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  Ancud  mit 
Castro  verbindet,  reitet  man  lange  durch  die  Binsichte  von 
Tantanco  und  in  der  zweiten  südlichen  Hälfte  über  die  Hoch- 
ebene, aus  der  die  Flüsse  Puntra  und  Putralcura  der  Bucht 
von  Chepu  an  der  oceanischen  Küste  zueilen.  Oben  auf  der 
feuchten,  kühlen  Hochfläche  dehnt  sich  mehrere  Kilometer 
lang  der  Sumpf  des  „Sendero."  Farne,  hohes  Moos,  gelbes 
Gras  stehen  um  Büsche  von  kleinen  Coihues  und  vielleicht 
anderen  Nothofagusarten,  kleinen  Cypressen  (Libocedrus 
tetragona)  und  sonstigen  verkrüppelten  Bäumen. 


I  ti  Den  vorstehenden  Ausfllhrungen  des  geschätzten  Herrn 
Ver&ssers  sei  es  gestattet,  folgendes  hinzuzufügen.  Eine 
Pflanze  mit  Namen  Radi,  von  der  die  betreffende  Vegetations- 
formation den  Namen  erhalten  hätte,  ist  den  in  Chile  arbeiten- 
den Botanikern  unbekannt  und  auch  in  der  Literatur  nirgends 
erwähnt.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  lässt  sich  z.  Z. 
auch  etymologisch  nicht  feststellen. 

Die  Nadis  haben,  gleichviel  welche  ihre  botanische  Zusam- 
mensetzimg sei,  den  gemeinsamen  Zug,  dass  wenigstens  nach 
stärkeren  Regen  Wasser  oder  flüssiger  Schlamm  zwischen  den 
durch  vegetationslose  Streifen  (Canälen)  getrennten  Pflanzen- 
stöcken vorhanden  ist;  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  imd  die 
Ausgiebigkeit  der  Niederschläge  kommt  es  an,  ob  das  Wasser 
längere  oder  kürzere  Zeit  und  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  bestehen  bleibt.  Im  ersteren  Falle  geht  das  Radi  in 
den  Rohrsumpf  oder  das  Sumpfgebüsch,  im  letzteren  in  das 
Sumpfmoor  über.  *)  Weitere  Untersiichimgen  müssen  fest- 
stellen, ob  es  zu  einer  ausgiebigen,  technisch  verwertbaren 
Tortbildung  kommt. 

^)  E.  Warmmgy  Oekologische  Pflanzengoographie;  pg.  160  n.  f. 
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Die  botanische  Glibdernng  der  Nadis  dttrfte  sich  am  besten 
nach  den  führenden,  d.  h.  durch  ihre  Masse  den  Gesamrut- 
eindnick  bestimmenden  Arten  richten ;  bis  eingehendere 
Untersuchungen  den  Sacliverlialt  klar  gestellt  haben,  möchte 
ich  die  folgende  auf  eigene  Anschauung  und  Benutzung  der 
spärlichen  Literatur  begründete  Einteilung  vorschlagen;  i )  Die 
Hauptmenge  der  Individuen  wird  von  einer  (oder  mehreren?) 
Arten  von  Chusquea,  z.  B.  C/tusguca  uUginosa  Phil,  gebildet; 
das  sind  strauchig  wachsende,  in  den  Nadis  allerdings  meist 
niedrig  bleibende  Bambus-Gräser.  2)  Es  sind  Cyperaceen, 
zumal  Dickromene  und  Core.r-Ärten,  welche  mit  zahlreichen 
eingestreuten  hygrophilen  Stauden  die  Vegetation  zusammen- 
setzen. 3)  Es  sind  bultenförmig  wachsende  Gräser,  zumal 
/>s/K(-ii-Arten,  welche  vorwalten.  Diese  Radis  scheinen  die 
trockensten  zu  sein.  —  Silmmtliche  llauptclassen  der  Nadis 
können  nun  in  einer  z^ve!lachen  Form  auftreten,  je  nachdem 
sie  ±  reine  Bestünde  der  oben  genannten  Gramineen  oder 
Cyperaceen  mit  ihren  begleitenden  Kräutern  darstellen,  oder 
ob  sie  mit  zahlreichen  dicotylen  Gebüschen  untermischt  sind 
(Escallonia,  Berbcris,  Nothofagus,  Liboccdrus^  etc.). 

In  Chile  finden  sich  die  Sadis  von  der  Provinz  Valdivia 
nach  Bilden  zu,  besonders  in  der  Umgebung  des  LUnquihue- 
Secs.  Doch  ist  ein  specifischer  Unterschied  kaum  vorhanden 
zwischen  ihnen  und  den  eigenartigen  hauptsächlich  aus  der 
polsterförmig  wachsenden  Juncacee  Patosia  gebildeten  Be- 
stiLoden,  wie  ich  sie  bei  2500  m.  Hohe  in  der  CordUlere  von 
Curicö  gesehen  habe.  Zwischen  den  gewaltigen,  harten  Patosia- 
Polstem  bleiben  Can&le  offen,  welche  während  der  Schnee- 
schmelze sich  mit  Wasser  füllen  und  daim  dem  Reisenden, 
welcher  diese  Gebiete  durchreitet,  recht  unangenehm  sein 
mögen.  Ein«  ähnliche  Bildung  habe  ich  auch  in  den  flachoi, 
zur  Flutzeit  vom  Meere  überfluteten  Auen  an  der  Mfiodung 
des  Coihuin  (südlich  von  Puerto  Monttj  beobachtet.  Hier 
wachsen  Juncus  proceruz  io  dichten  Horsten.  Samo/us  UtoraUs 
in  rasenartigen  Polstern,  in  welchen  ein  Lepigonum  und 
Leptinella  acaenoides  sich  einnisten.  Z**ischen  den  einzelnen 
Pobtem  bleiben   Canäle  o£^  die  zur  Zeit  der  Ebbe  mit 
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schwarzem  Schlamm,  während  der  Flut  mit  Wasser  gefüllt 
sind. 

Die  5fadi- Formation  ist  nicht  auf  Chile  beschränkt,  sondern 
findet,  nach  den  anschaulichen  Schilderungen  Kerner's  *)  zu 
urteilen,  in  der  Zsombök-Formation  Ungarns  ihr  Analogon. 
Auch  hier  handelt  es  sich  um  getrennt  wachsende,  hohe  Sumpf- 
gewächse {Carex  stricto)^  zwischen  welchen  Wasser  führende 
Canäle  offen  bleiben;  doch  scheint  insofern  ein  wichtiger  Un- 
terschied zu  bestehen,  als  in  den  Zsomböks  das  Wasser  dauernd 
erhalten  bleibt,  während  es  in  den  Radis,  mindestens  im  Som- 
mer regenarmer  Jahre,  fast  gänzlich  zurücktritt. 

Wichtigste  Literatur:  R.  A.  PhIi  IPPI  in  Bot.  Zeit.  1858 
pg«  273,  276;  ibid.  1860  pg.  308;  Petermann's  Mitteil.  1860 
Pg-  I36«  —  K.  Reiche  in  Viajes  y  estudios  en  la  rejion  hidro- 
grafica  del  Rio  Puelo;  pg.  140.  —  P.  Stange  in  Petermann's 
Mitteil.  1894,  pg.  261;  Informe  jeneral  de  la  Espedicion  Palena 
pg.  132  des  Separatabdruckes. 

^)  A.  Kkbnbb,  Pflanzenleben  der  Donauländor,  pg.  62. 

K.  REICHE. 


DER  REGEN  IN  SÜDCHILE. 

VON 

Dr.   K.  MARTIN. 


Der  dichte,  dunkelgrüne  Urwald,  die  üppige  Vegetation, 
welche  ganz  Chile  etwa  vom  Flusse  Biobio  bis  zum  Cap  Hom 
schmückt,  wird  hervorgebracht  und  erhalten  von  der  gewal- 
tigen Wassermenge,  welche  jahraus  jahrein  aus  den  Wolken 
auf  diesen  Landstrich  herunter  fliesst.  Nach  Beobachtungen 
von  Anwandter,  Dr.  Geisse  und  mir,  welche  ich  in  meinem 
Hefte  :  Ueber  Krankheiten  im  südlichen  Chile,  1885,  (bei 
Hirsch wald,  Berlin),  veröffentlicht  habe,  beträgt  die  mittlere 
Regenmenge  in  Valdivia  2709  Millimeter,  in  Puerto  Montt 
2535,  in  Ancud  2363  für  das  Jahr.  Ochsenius,  Chile  (Leipzig, 
bei  Freitag,  1884,  S.  60)  sagt  von  den  mittleren  und  südlichen 
Provinzen:  „Die  Regenhöhe  beträgt  in  La  Serena  bei  3  Regen- 
tagen 300  mm.,  in  Santiago  bei  22^  419,  in  Valparaiso  bei  25, 
419,  in  Valdivia  bei  134,  2859,  in  Puerto  Montt  bei  162,  2676 
und  in  Punta  Arenas  bei  152  Regentagen  529  Millimeter. 
Perioden  grosser  Dürre  und  Nässe  treten  zuweilen  ein.  Möge 
zum  Vergleich  gesagt  werden,  dass  die  regnerischste  südöst- 
liche Alpengegend  die  von  Tolmezzo  ist,  wo  2436  mm.  die 
Regel  sind;  wogegen  in  Süddeutschland  nur  677,  in  Nord-  xmd 
Mitteldeutschland  gar  nur  517  mm.  in  152  Regentagen  fallen. 
In  Valdivia  bringt  also  jeder  Regen  nahezu  smal  soviel  Wasser 
zur  Erde  als  in  Süddeutschland  und  6mal  soviel  als  in  Nord- 
und  Mitteldeutschland.''  — 

Die  diesem  Aufsatze  beigegebene  Tabelle,  welche  meine 
Beobachtungen  in  Puerto  Montt  von  1888  bis  Anfang  dieses 
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Jahres  umfasst,  gibt  im  Mittel  für  das  Jahr  1978  mm.  Nieder- 
sdilag  in  193  Regentagen.  Mit  di&ien  Zahlen  will  ich  aus 
E.  E.  Schmid,  Meteorologie,  Leipzig  bei  Voss,  1860,  S.  703  ft'., 
ein  paar  Orte  mit  hohen  Regenmengen  zmn  Vergleich  zu- 
sammenstellen : 

Buitenzorg,  Insel  Java 3751  mm. 

Santa  F^  de  Bogota,  Columbia 1876 

Paramaribai  Guyana...., 3618 

Cayenne,     „   3513 

Valdivia,  nach  den  ersten  2|  Beobachtungsjahren  3043 

Isle  de  Bourbon,  ind.  Ocean 4419 

Oviedo,  Spanien 1892 

Nantes,  Frankreich 1292 

Amsterdam,  Niederlande 669 

Matouba,  Guadeloupe,  Westindien 7425 

Wir  sehen,  dass  unser  Südchile  doch  nicht  zu  den  aller- 
regnerischsten  Strichen  der  Erde  gehört.  Von  den  soeben 
genannten  wird  es  von  Buitenzorg,  von  Guyana,  Bourbon  und 
vor  Allem  von  Matouba  in  Westindien  übertroffen.  Das  sind* 
aber  alles  tropische  Küstenplätze;  in  der  gemässigten  Zone 
dürften  nur  wenige  Länder  sich  mit  unseren  Provinzen  in  Be- 
zug auf  die  Menge  des  jährlichen  Niederschlags  vergleichen 
lassen. 

Von  den  Ursachen,  welche  unserer  Gegend,  die  doch  weit 
ausserhalb  der  Tropen  liegt,  den  vielen  Regen  und  damit  die 
üppige  Pflanzenwelt  verschaffen,  will  ich  nur  er\s'ähnen,  dass 
die  herrschenden  Winde  nördliche  und  westliche  sind.  Jene 
kommen  aus  warmen  Gegenden,  deren  Atmosphäre  fähig  ist, 
eine  grosse  Menge  Wasserdampf  aufzunehmen,  diese  wehen 
über  den  landärmsten  Teil  des  grossen  paeifischen  Oceans, 
ehe  sie  dunstbeladen  an  unsere  Küsten  und  unsere  Cordilleren 
gelangen.  Die  warmen  nördlichen  Winde  kühlen  sich  in 
unseren  höheren  Breiten  ab,  die  westlichen  müssen  an  unseren 
Bergwänden  hinaufsteigen  und  werden  da  abgekühlt.  In 
jedem  Falle  müssen  alle  diese  Winde  ihren  bedeutenden  Ge- 
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alt  an  Waseerdainpf  in  Form  von  Regen,  auch  wohl  von 
Tliau,  seltener  von  (Graupeln  oder  Schlössen,  und  auf  den 
hüben  Bergen  in  der  von  Sclniee  abgeben. 

SUdUcIie  und  iisthche  Winde  kommen  auch  vor,  sind  aber 
seltener  und  schwächer.  Sie  bringen  uns  wohl  Kalte,  aber 
Doclt  regelmässiger  klares,  schönes  Wetter,  welches  uns  ja 
durchaus  nicht  ganz  fehlt,  aber  meist  nicht  lange  aniialt.  Der 
Ostwind  bildet  of  nur  den  Uebergang  zum  Nordost  und  Nord  - 
wind.  Wenn  dieser  Wechsel  der  Windrichtung  eintritt,  so 
nimmt  der  Wind  meist  an  Heftigkeit  zu  und  das  Barometer 
fiiUt  rasch.  Dabei  pliegt  die  Temperatur  zu  steigen,  selbst 
wenn  der  Himmel  sich  bewAlkt,  also  der  Sonnenschein  uns 
entzogen  wird. 

Hat  sich  der  Wind  so  weit  gedreht,  dass  er  aus  Norden  oder 
I  gar  aus  Nordwesten   bläst,   dann  liisst  auch   der  Regen  meist 
nicht  lange  auf  sich    warten.     Hitufig  beginnt  ein  besonders 
heftiger  Windstoss  den  Tanz;  sobald  dieser  etwas  nachgelassen 
hat,    klatschen   grosse  Tropfen   nieder.      Dann   folgen  wohl 
«iedcr  trockene  Windstijsse  aus  Nordwesten;   diese  pflegen 
dann  einem  heftigen  und  mehr  anhaltenden  Regen  zu  weichen. 
Oft  kommen  kurze  Schauer  von  Graupeln,   kleinen  Schlössen, 
dazwischen.     Diese  Eiskiirner  erreichen   manchmal  ziemliche 
,  Gn'isse.     Am   3.  September   1S9S  habe  ich  solche  von  6  Milli- 
I  mcter  Dicke  gemessen.     Aber  sie  richten  durchaus  nicht  den 
'  Schaden  au,  welchen  man  in  Europa  von  einem  solchen  Hagel- 
schlag zu  beklagen  hat.     Sie  scheinen  aus  viel  niedrigeren 
I  Wolken  zu  kommen.     In  Deutschland  findet  heftiger  Hagel 
fast  nur  im  Sommer  nach  grosser  Hitze  statt,  wenn  die  Wolken 
I  Joch  immer  hoch  über  die  Berge  ziehen,  die  Hagelkörner  also 
I  aus  grosser  Hohe  heftig  herabschiessen.     Hier  scheinen  die 
Wolken,  aus  denen  wir  die  Grauiieln  bekommen,  nur  niedrig 
»u   ziehen    und   dabei    treibt    heftiger  Wind  meist   die   Eis- 
I  stfickchen  schräg  herab. 

AUrniilig  pdegen  die  Regengtisse  an  Heftigkeit,  der  Wind 
[  an  Starke  zuzunehmen.  Dabei  kommt  letzterer  immer  mehr 
I  aus  westlichen,  schliesslich  aus  südlichen  Strichen.  Das  llaro- 
I  meter  geht  manchmal  auf  und  nieder,  meist  sinkt  es  jedesmal 

(6) 
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etwas  tiefer.  Manchmal  endet  das  schlechte  Wetter  nach 
tagelanger,  auch  wohl  wochenlanger  Dauer  ziemlich  plötzlich, 
indem  der  Siidwestwind  nach  Süden  herumgeht,  oder  über- 
haupt nachlässt;  dann  zeigen  sich  oft  am  südlichen  Himmel 
blaue  Oeffnungen  zwischen  den  Wolken  und  diese  selbst  ver- 
schwinden auch  wohl  manchmal  überraschend  schnell.  Dabei 
wird  es  meist  kälter  und  das  Barometer  steigt.  Oft  aber  scheint 
der  Wind  fast  den  Süden  und  Osten  zu  überspringen  und  bläst 
plötzlich  wieder  aus  Nordosten.  Dann  lässt  auch  der  Regen 
kaum  wieder  lange  auf  sich  warten. 

Monatelang  kann  sich  dieser  Wechsel  immer  wiederholen, 
meist  aber  finden  sich  zwischen  den  nördlichen  und  nordwest- 
lichen Regenwinden  einzelne  Tage  ohne  Regen.  Solche  Tage 
sind  gewöhnlich  nicht  wolkenlos,  auch  nicht  völlig  trocken, 
wenn  auch  der  Regenmesser  wenig  oder  gar  kein  Wasser  ent- 
hält. Denn  im  Walde,  im  Gebilsche,  an  den  Bäumen  der 
Obstgärten  etc.  hängen  alle  Zweige  voll  Tropfen  und  man  kann 
dann  recht  wohl  beim  Durchstreifen  solchen  Laubwerks  oder 
selbst  Grases  allmälig  durch  uud  durch  nass  werden. 

Solche  Wassertropfen  schmücken  nicht  nur  am  Morgen 
unsere  Pflanzen;  im  Winter,  ja  vom  April  bis  November  ver- 
schwinden sie  überhaupt  kaum  von  dem  Laube  und  Grase. 
Am  frühen  Morgen  hängen  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  auf 
allen  Spitzen  der  Zweige  oder  Halme.  In  Europa  steigt  oder 
fällt  die  Dunstschicht,  aus  der  der  Thau  sich  abscheidet.  Man 
sagt  dann  der  Nebel  steigt  oder  er  fallt  und  bestimmt  wohl 
danach  das  Wetter  an  dem  betreffenden  Tage.  Hier  geschieht 
gew(')hnlich  Beides  zugleich.  Während  in  Europa  bei  dichter 
Bewölkung  des  Himmels  mit  Schichtwolken  kaum  bemerk- 
barer Thau  sich  bildet,  entsteht  dieser  in  Südchile  allnächtlich, 
wohl  jede  Nacht  überhaupt.  Im  Winter  gibt  es  natürlich  sehr 
oft  Reif,  dann  liegt  dieser  aber  nicht  nur  auf  den  Blättern  und 
Gräsern,  nein,  auf  dem  ganzen  Boden  und  es  ist  sehr  gewöhn- 
lich, dass  die  oberste  Sandschicht,  oft  eine  von  mehreren 
Millimetern  Dicke,  ein  paar  Centimeter  hoch  durch  lange 
fadenförmige  Eiskrystalle  von  dem  darunter  liegenden  Hoden 
abgehoben  wird.    Solche  Schichten  von  senkrecht  stehenden, 
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uenden  parallelen   Fäden,    wie  Asbest,  Fäs«gyp~ 
Coelestin  kftnnen  einen  recht  hübschen  Anblick  gewähren. 

Dagegen  ist  starker  Frost  selten.  Mehr  als  5  Centigrad 
unter  Null  ist  wohl  kaum  in  Puerto  Montt,  noch  weniger  in 
Ancuti,  vielleicht  aber  am  Llanquilmesee,  in  Osorno,  besonders 
auch  an  tiea  höher  gelegenen  Plateaus  um  den  oberen  Lauf 
des  Rio  Rahue  beobachtet  worden.  Solche  Kälte  tritt  überail 
in  Siidchile  nur  in  der  Nacht  ein.  Die  Bäche  frieren  nie,  noch 
weniger  die  Flüsse,  Seen  und  Meeresbuchten.  Treibende 
Eisschollen  sieht  man  höchstens  nach  dem  Rutschen  grösserer 
Firn-  und  Felsmassen,  wie  sie  mehrmals  nach  jahrzehntelanger 
Ruhe  in  der  Boca  von  Reloncavi  am  Rio  ßlanco  vorgekommen 
sind,  .Auf  den  Pfiltzen  ist  aber  doch  schon  dickes  Eis  gefroren, 
so  am  3.  Juli  1897  früh  solches  von  IJ  Centimeter  Dicke. 

Was  aber  so  gut  nie  gar  nicht  in  den  ebenen  Teilen  von 
Uanquihue  vorkommt,  ist  Schneefall.  Manchmal  im  Winter 
fliegen  zwischen  den  Regentropfen  oder  den  Graupelki'irnern 
ein  i>aat  Flocken,  besonders  wenn  nach  langer  Regenzeit  kühler 
Südwind  eintritt.  Nur  wenige  Male  erinnere  ich  mich  an- 
haltendes Schneetreiben  beobachtet  zu  haben.  Das  eine  Mal 
habe  ich  es  bei  meiner  Ankunft  in  Chile  im  Juni  186y,  zwar 
nicht,  im  Süden,  sondern  vielmehr  in  Valpaniisü  sehr  wohl 
entwickelt  betrachten  ki:)nnen.  Damals  schneite  es  nämlich 
an  der  ganzen  Küste  des  mittleren  und  südlichen  Chile  einen 
ganzen  Tag  lang.  Nach  den  Schilderungen,  die  ich  nachher 
sammelte,  hatte  es  in  Valparaiso  stärker  geschneit  als  in 
Puerto  Montt,  war  dort  auch  der  Schnee  gerade  so  gut,  oder 
gerade  so  wenig  liegen  geblieben,  nämlich  einen  ganzen  Tag 
und  eine  Nacht  hindurch.  Mehrere  Jahre  später  habe  ich  ein 
paar  unbedeutende  Schneefälle  in  Aucud  gesehen.  Der  Schnee 
blieb  aber  nur  an  geschützten  Stellen  tagelang  liegen.  Etwa 
tSS6  schneite  es  im  October  stark  in  Puerto  Montt.  stärker 
aber  am  Llan<|mhuesee  und  blieb  der  Schnee  am  See  mehrere 
Tage  lang  hegen,  in  Puerto  Montt  aber  nur  auf  den  Hügeln, 
nicht  in  der  Stadt.  Am  21-  JqIj  1894  gegen  Morgen  fiel  mchr- 
■  nuüs  etwas  JSchnee,  der  aber  sofort  wieder  aufthaute,  erst  an 
der  Küste,  nachher  an  den  Hügeln. 
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Eine  andere  Art  Niederschlag,  der  hier  in  Südschile  nicht 
beobachtet  wird,  während  er  in  Deutschland  vorkommt  imd 
zumal  im  mittleren  und  nördlichen  Chile  die  eigentliche  Form 
des  wässrigen  Niederschlags  darstellt,  ist  der  allgemeine,  lang 
anhaltende,  gleichmössige  Landregen  bei  Windstille.  Solchen 
erinnere  ich  mich  hier  kaum  je  gesehen  zu  haben,  und  Chilenen 
aus  dem  Norden  machen  immer  wieder  darauf  aufmerksam, 
dass  solcher  Regen  bei  Santiago  und  weiter  nördlich,  nicht 
aber  hier  in  Puerto  Montt  vorkommt.  Im  Winter  wechselt 
hier  der  Regen,  wie  oben  beschrieben,  meist  mit  heftigen 
Windstössen  und  bedecktem  Himmel  ab,  im  Sommer  wohl 
auch  mit  freundlichem,  oft  recht  warmem  Sonnenscheine. 
Kurze  Regenschauer,  manchmal  mit  reichlichem  Nieder- 
schlage kommen  übrigens  auch  bei  Südwind  vor. 

Ferner  gibt  es  in  Südchile,  wie  überhaupt  in  dem  ganzen 
Gebiete  der  Republik,  kaum  die  in  Europa,  in  Nordamerika, 
auf  der  atlantischen  Seite  von  Südamerika  und  wohl  in  den 
meisten  Ländern  der  tropischen  und  gemässigten  Zone  so 
charakteristischen  Gewitter.  Wohl  sind  Blitze  in  ganz  Chile 
häufig,  werden  allerdings  hauptsächlich  in  den  Thälern  der 
Andencordillere,  oder  aus  denselben  hervorzuckend,  gesehen. 
Man  sieht  sie  nicht  selten  bei  schlechtem  Wetter,  aber  ohne 
feste  Regel,  vielleicht  eher  im  Dunkel  der  Nacht,  als  am  Tage. 
Manchmal  konnte  man  sie  sehr  schon,  ja  grossartig,  bei  den 
Ausbrüchen  des  Vulkan  Calbuco  bewundern.  Dagegen  be- 
zeichnen sie  keine  typische  Form  des  Regenfalls,  wie  bei  den 
Gewittern  der  atlantischen  Länder.  Donner  ist  wohl  in  ganz 
Chile  seltener,  vielleicht  im  Norden  noch  seltener  als  hier  im 
Süden.  In  Llanquihue  und  Chiloö  habe  ich  imter  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnisseu  Donner  gehört,  sowohl  bei  sehr 
schlechtem,  als  bei  fast  klarem  Wetter.  Er  war  wohl  nie  von 
der  majestätischen  Gewalt  und  Plötzlichkeit  wie  in  Kuropa. 
Allerdings  ist  es  mir  auch  auf  der  brasilianischen  Hochebene 
aufgefallen,  dass  ich  bei  den  recht  schweren  Gewittern,  bei 
denen  der  Blitz  zerstörend  einschlug  und  ganze  Gegenden  in 
kurzer  Zeit  überschwemmt  wurden,  keinen  so  imposant  rollen- 
den Donner  vernahm,  wie  in  Deutschland.    Manchmal  ist  es 
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in  der  Umgegend  des  Vulkan  Calbuco  schwer  zu  sagen,  ob  der 
Donner  unter  der  Erde  oder  oben  in  den  Wolken  stattfindet. 
Das  Erzittern  der  Erde  beim  Donner  kommt  ja  auch  in  Europa 
vor,  ist  aller  liier  wohl  häufiger  und  stiirker,  auch  wenn  der 
begleitende  lilitz  keinen  Zweifel  mehr  an  der  atmosphärischen 
Natur  hegen  lässL.  — 

Oanz  anders  als  in  der  Ebene  und  an  der  Kdste,  lüsst  sich 
das  Wetter  wohl  auf  den  Höhen  an.  Schon  bei  niüssiger  Er- 
hebung, zum  Beispiel  auf  den  Hügeln  am  Llanquihuesee,  sagen 
wir  loo  Meter  über  dem  Meeresspiegel,  ist  der  Wind  doch 
wohl  noch  helliger.  Da  wirft  der  Sturm  ganze  Reihen  fast 
meterdicker  Muermo-  und  Laurelbäume  nieder.  Da  werden 
die  Schrecken  der  Regengüsse  durch  niedergehende  Erdrutsche 
vermehrt.  Bei  den  wenigen  Bergbesteigungen,  die  mich  am 
Cerro  Huinai  (von  Vidal  Amunätegui  genannt)  am  Fjord  von 
Bodudahne  und  am  Berge  von  Quellaipe  östlich  von  Puerto 
Montt  hoch  hinauf  geführt  haben,  sah  ich  unter  mir  dicke 
Wolkenschichten,  auch  wenn  über  mir  die  Sonne  zeitweilig 
schien.  Neben  mir  leckten  am  Huinai  lange  Zungen  von 
Firn  und  Eis  hinab,  wiihrend  ich  am  nackten  Felsen  kroch 
oder  mich  durch  Gestrüpp  von  Notliofagusartcn  durchdrilngtc. 
Beide  Male  regnete  es  manchmal,  aber  fast  fortwährend  blieb 
ich  durchnässt,  weil  alle  Vegetation  von  Wasser  troff,  jeder 
Moosteppich  einen  vollgesogenen  Schwamm  bildete. 

Wenn  wir  nun  die  Tabelle')  des  Regenfalls  auf  die  Reihen- 
folge der  Monate  ansehen,  wird  uns  sofort  klar,  dass  auf  der 
einen  Seite  in  Puerto  Slontt  das  ganze  Jahr  hindurch  Regen 
vorkommen  kann,  dass  derselbe  aber  am  huuügstco  und 
schwersten  im  Winter  fUllt,  Im  Januar  ist  im  Jahre  1888  das 
Minimum  des  tlü^igen  Niederschlags  in  all  den  beobachteten 
Jahren  beobachtet  worden.  .\ber  im  Jahre  1893  ergab  der- 
selbe Monat  312  mm.,  eine  Zahl,  welche  den  Mittelwert  eines 
jeden  Monats  im  Jahre  übersteigt.  Der  Durchschnitt  ans  all 
den  gemessenen  J&nuarsmengen  entspricht  einigermasseu  dem 
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der  sämmtlichen  Sommennonate,    November  bis  März.     In 
filiher  von  Dr.  Geisse  nnd  von  mir  beobachteten  Jahren  1863 
bis  1873  betrug  derselbe  128  mm.    Der  Februar  ist  überhaupt 
der  Monat  mit  der   geringsten  Regenmenge.    Jene  früheren 
Messungen  ergaben  95  mm.,  die  der  letzt  vergangenen  Jahre 
etwas  mehr.  —  Weit  mehr  Niederschlag  als  Februar  ergab 
März,  welcher  in  jenen  früheren  Beobachtimgen  sogar  219  mm. 
im  Mittel  geliefert,  hatte;  in  den  letzten  Jahren  erreichte  seine 
Durchschnittszahl    freilich  nicht    die   des  Januar.    Dagegen 
überschreitet  diese  auch  auf  der  beigegegebenen  Tabelle  April; 
in  den  früheren  Beobachtungen  ergab  er  etwas  weniger  als 
M&rz,  nämlich  214  mm.    Mai  zeigt  in  der  Tabelle  ein  hohes 
Monatsmittel,  noch  mehr  in  jenen  früheren  Beobachtungen, 
wo  dasselbe  335  mm.  betrug  und  diesen  Monat  als  den  regen- 
reichsten darstell.   Juni  wird  in  der  Tabelle  als  \iel  trocknerer 
Monat  hingestellt;   weniger  tritt  dieses  Verhältniss  in  den 
früheren  Beobachtungen  hervor,  nach  denen  er  291  mm.  Regen 
geliefert  hatte.  Jnli  ist  in  den  letzten  1 1  Jahren  der  schlimmste 
Monat  gewesen,  sowohl  in  seiner  Durchschnittszahl,  als  auch 
in  seinem  Maximum,  Juli  1896.     In  den  früheren  Beobach- 
tungen ergibt  Juli  309  im  Mittel,  bedeutend  mehr  als  Juni. 
In  beiden  Beobachtungsreihen  erscheint  durch  die  Maxima 
des  Regenfalls  im  Mai  und  im  Juli  die  Regencur\'e  des  Jahres 
als  eine  zweigipflige  Curve,  ebenso  wie  die  einiger  Stationen 
des  südlichen  Europas,  also  die  von  Orten  ziemlich  gleicher 
Breite  auf  der    nr)rdlichen  Halbkugel.  —  August  hat  in  den 
letzten  Jahren  eine  massige  Zahl  ergeben;  in  den  früheren 
Beobachtungen  ist  er  mit  287  ziemlich  hoch  aufgezeichnet. 
Noch  trockner   erscheint  September,  früher  mit   22^  mm. 
October  ist  wiederum  weniger  regenreich,  früher  mit  58  mm. 
angemerkt.     November  bietet  in  der  beigegebenen  Tabelle 
ein  secundäres  Minimum  dar,  geringer  als  die  Zahlen  von 
Dezember  und  Januar.    Auch  in  den  früheren  Beobachtungen 
erscheint  November  mit  148,  Dezember  mit  200  mm. 

Die  Summe  der  Monatsmittel  hat  in  den  letzten  1 1  Jahren 
1978  mm.  ergeben,  in  den  früher  beobachteten  2525  mm.,  also 
bedeutend  mehr.    Damals  hatten   die    langjährigen  Regen- 
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von  Amvandter  in  Valdivia  2709  mm.,  meine  in 
Ancud  angestellten  2563  für  das  Jahr  ergeben.  Die  Thatsaclie, 
d&ss  Beobachtungen,  welche  vor  26  Jahren  hier  in  Puerto 
Montt  aufgezeichnet  wurden,  eine  bedeutend  grössere  Regen- 
menge anzeigten,  und  dass  elienso  die  vor  et«Ti  40  Jahren  in 
Vaidi%'ia  genwehten  hf-here  Zahlen  aufwiesen,  als  die  spiiteren 
Messungen,  dürften  dafiir  sprechen,  dass  das  Klima  von  Sfld- 
chile  etwas  trockner  geworden  sei.  Sollte  diese  Abnahme  der 
Regenmenge  die  Folge  der  teilweisen  Abholzung  der  Unvülder 
sein?  Sollte  es  für  ein  allmftliges  Abnehmen  des  Niederschlags 
in  ganz  Chile  sprechen?  Ein  solches  Eintrocknen  und  wahr 
scheinlich  rasches  Trocknen  des  nördlichen  Teils  der  Republik 
ist  doch  nicht  ganz  unwahrscheinlich.  Unser  Süden  und  be- 
sonders die  colossalen  Eis-  und  Schneemassen  in  unserer  süd- 
lichen Cordillere,  zumal  an  dem  ungeheuren  Massiv  des  Cerro 
San  Valentin  mit  dem  gewaltigen  Gletscher  von  San  Rafael 
hinter  der  Halbinsel  Taitao,  zeigt  doch  eine  grosse  Analogie 
mit  der  Eiszeit  des  nördlichen  und  mittleren  Europa.  Sollte 
nun  nicht  wie  dort  vor  vielen  jahrtausendtm,  aucl»  hier  ein 
Zurückweichen  der  von  der  Eiszeit  geschaffenen  Gletscher 
stattfinden?  Behaupten  doch  neuere  Forscher,  so  Dus^n  für 
die  Guaitecasinseln,  Moreno  «,  A.  für  das  argentinische  Pata- 
gonien, ja  Dr.  Fnnck  für  einige  Hügel  bei  Puerto  Montt,  dass 
noch  vor  geologisch  kurzer  Zeit  die  Gletscher  unserer  Anden 
sich  über  ausserordentlich  grosse  Entfernungen  von  Land  und 
Binnenmeer  erstreckt  haben. 

Die  Tabelle  der  Regentage  zeigt  einen  ähnlichen  aber  weniger 
scliarf  gezeichneten  Verlauf  wie  die  der  Menge  des  Nieder- 
schlags. Das  Minimum  von  5  Regentagen  im  Monat  kehrt 
einmal  im  Januar,  zweimal  im  Februar  wieder.  Natürlich 
zeigt  Februar  das  geringste  Mittel.  Dieses  steigt  dann  schnell 
zum  Juli  mit  20  Tagen  an.  August  zeigt  wieder  dieselbe  Ziffer 
und  enthalt  auch  das  Maximum  von  26  Regentagen.  Die 
Summe  aller  Monalsmitte!  ergibt  195  Regentage  für  das  Jahr; 
es  regnet  danach  in  Puerto  Montt  und  wohl  an  vielen  Orten 
in  Südchile  an  mehr  als  der  Hälfte  aller  Tage  im  Jahre.  Hier- 
bei sind  freilich  die  Tage  mit  Spuren,  welche  in  meinem  Kegen- 
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messer,  weil  viel  weniger  als  einen  Millimeter  ausmachend, 
nicht  mehr  gemessen,  also  auch  auf  der  Tabelle  der  Nieder- 
schlagsmengen nicht  berücksichtigt  wurden,  mitgezählt.  Würde 
man  diese  Spuren  von  Feuchtigkeit  mit  sehr  genauen  Instru- 
menten messen  können,  so  würde  die  Gesammtmenge  des  ge- 
fallenen Wassers  im  Jahre  um  ein  paar  Millimeter  erhöht 
werden,  also  für  das  Jahr  im  Mittel  wahrscheinlich  1980  mm. 
ergeben. 

Wenn  wir  die  Verteilung  des  Regens  auf  die  einzelnen 
Wochen  und  Tage  untersuchen,  so  finden  wir,  dass  oft  Perioden 
von  halben  und  ganzen  Monaten,  und  nicht  nur  im  Winter, 
eintreten,  in  welchen  nur  wenige  Tage  frei  von  Regen  sind; 
umgekehrt  aber  gibt  es  fast  ebensolange  Perioden,  in  denen 
kaum  ein  Tropfen  zur  Erde  fallt.  Es  wird  etwa  1886  gewesen 
sein,  dass  der  damalige  Minister  Herr  Antunez  sich  monatelang 
in  Montt  aufhielt,  um  Ausflüge  in  der  Umgegend  zu  machen. 
Die  einzige  grössere  Spazierfahrt,  welche  das  Wetter  gestattete, 
endigte  im  strömenden  Regen.  Das  war  in  den  Monaten 
Januar,  Februar  imd  März.  Bekannt  ist,  dass  im  Jahre  1898 
sowohl  Dr.  Krüger  am  C'orcovadofluss,  als  Dr.  Steffen  am  Ais<5n 
schwer  von  dem  fast  ununterbrochenen  Regen  in  denselben 
Sommermonaten  zu  leiden  hatten.  Umgekehrt  ist  vor  etwa 
10  Jahren  im  Herbste  eine  Malerin  aus  Valparaiso  hier  ge- 
wesen und  hat  sich  8  Tage  hier  aufgehalten,  ohne  auch  nur 
eine  einzige  grössere  Wolke  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Meist 
lag  auch  das  hier  sichtbare  Stück  der  Andencordillera  mehr 
oder  weniger  klar  vor  ihren  Augen. 

Wenn  also  oberflächliche  Beobachter  behaupten,  dass  nie- 
mals in  Südchile  eine  Woche  ohne  Regen  vorkomme,  so  möchte 
ich  ihnen  ein  paar  zufallig  herausgegriffene  Perioden  schönen 
Wetters  entgegenhalten:  Im  Januar  1898  war  es  vom  8.  bis 
20.,  diese  beiden  Tage  eingerechnet,  völlig  trocken,  auch  vom 
24.  bis  zum  letzten,  ebenso  vom  2.  bis  16.  Februar  und  vom 
19.  bis  2(i.  desselben  Monats.  Auch  im  Juni  desselben  Jahres 
waren  viele  Tage  regenfrei,  wobei  einmal  Morgens  die  unge- 
wöhnliche Kälte  von  — 3,9  beobachtet  wurde.     Im  März  1896 
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hat  es  vom  17.  bis  30.  inclusive  nur  einmal  spurweise  geregnet. 
Im  November  1890  war  das  Wetter  vom  15.  bis  zum  20. 
trocken.  Dezember  1891  war  es  vom  2.  bis  20.  inclusive  ab- 
solut regenfrei.  November  1892  vom  7.  bis  19.  incl.  schönes 
Wetter.  Vom  10.  Februar  1897  bis  zum  18.  März  einschliess- 
lich, also  37  Tage  lang,  hat  es  einmal  2  mm.  geregnet,  sonst 
nur  3  mal  kaum  bemerkbare  Spuren.  Dabei  war  es  24  Tage 
lang  ununterbrochen  schöihes  Wetter,  fast  immer  Südwind; 
Morgens  meist  bedeckter  Himmel,  Nachmittags  klar  und 
Abends  auch  nur  wenig  bewölkt. 

Der  stärkste  Regen,  welcher  überhaupt  in  den  letzten  12 
Jahren  beobachtet  wurde,  fand  am  10.  Januar  1893  statt.  Der- 
selbe lieferte  193  mm.  Wasser;  und  diese  grosse  Flüssigkeits- 
menge ist  grösstenteils  in  den  ersten  Stunden  bald  nach  Mitter- 
nacht gefallen.  Das  war  also  eine  Art  Wolkenbruch.  Dieser 
gewaltige  Regen  erstreckte  sich  in  grosser  Ausdehnung  rings 
um  den  Calbubo  herum  und  leitete  höchst  wahrscheinlich  den 
Ausbruch  dieses  Vulkanes  ein.  —  In  der  Reihe  der  starken 
Regentage  folgt  der  19.  Juli  1895  mit  78  mm.,  dann  der  6. 
Februar  1888  und  der  30.  April  1897  mit  je  67  mm.  Der  aller- 
stärkste  Regen  fiel  also  in  den  Januar,  auch  der  dritt-  und  der 
viertstärkste  fanden  in  der  wärmeren  Jahreszeit  statt. 

Als  Gesammtcharakter  unserer  Regenverhältnisse  dürfen 
wir  wohl  sagen,  dass  die  chilenischen  Provinzen  Valdivia, 
Llanquihue  und  Chilo^  im  Verhältniss  zn  ihrer  geographischen 
Breite  sehr  starken  Regenfall,  ein  sehr  feuchtes  Klima  und 
einen  geringen  Unterschied  ihrer  Jahreszeiten  bcsitz^^.  Der 
Regen  verbreitet  sich  über  das  ganze  Jahr,  vielleicht  um  so 
gleichmässiger,  je  weiter  nach  Süden,  ist  aber  im  Ganzen  reich- 
licher im  Winter  als  im  Sommer.  Dieses  Klima  ist  ein  ent- 
schieden oceanisches.  In  der  That  wird  man  durch  die  häu- 
figen imd  überaus  wechselvollen,  wenn  auch  in  ihrer  steten 
Wiederholung  schliesslich  monotonen  Regenschauer  an  die 
Böen  der  deutschen,  an  die  „grains''  der  franzosischen  Seeleute 
erinnert.  Aehnlich  habe  ich  dieselben  einmal  auf  einer  monate- 
langen Fahrt  auf  dem  atlantischen  Ocean  zum  Ueberdrusse 
durchzumachen  gehabL 
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DIE  MINERALIEN  -  SAMMLUNG   DES 
t  THEODOR  HOHMANN 

VON 

Dr.    ROBERT    PÖHLMANN. 


Im  Februar  1897  verschied  während  der  Seereise  von  Anto- 
fagasta  nach  Valparaiso  Herr  Theodor  Hohmann,  eine  mit 
den  chilenischen  und  bolivianischen  Bergwerksverhältnissen 
wohlvertraute  Persönlichkeit;  in  ihm  verlor  die  Mineralkunde 
Südamerikas  einen  ihrer  eifrigsten  Förderer. 

Theodor  Hohmann  wurde  i.  J.  1843  in  Kassel  (Hessen) 
geboren.  Nachdem  er  zwei  Jahre  lang  auf  dem  Polytechnikum 
das  Ingenieurfach  studiert  hatte,  wanderte  er  1862  nach  Chile 
aus  und  Hess  sich  zunächst  in  Valdivia  nieder.  Hier  blieb  er 
nur  ein  Jahr  lang,  wandte  sich  dann  nach  dem  Norden,  um  — 
wie  er  sich  vorgenommen  hatte  —  ein  Vermögen  zu  machen. 
Da  er  eine  Beschäftigung  als  Ingenieur  nicht  sogleich  finden 
konnte,  nahm  er  in  Caldera  eine  Stelle  als  Kaufmann  an;  bald 
darauf  kam  er  nach  der  damals  in  voller  Blüte  stehenden 
Minenstadt  Copiapö.  Hier  erwachte  in  ihm  besonders  stark 
die  Liebe  zum  Bergfach^  unter  Leitung  des  bekannten  Minen- 
ingenieurs Beyer  bildete  er  sich  weiter  aus,  übernahm  dann 
die  Verwaltimg  mehrerer  Gruben  und  wurde  schliesslich  Eigen- 
tümer von  solchen. 

Das  Glück  war  ihm  hold,  und  im  Laufe  der  Jahre  brachte 
ihm  die  Bearbeitung  der  Bergwerke  ein  hübsches  Vermögen 
ein.  Während  dieser  Zeit  befasste  er  sich  eingehender  mit 
der  seiner  Hauptbeschäftigung  so  nahe  liegenden  Mineralogie 
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und  legte  den  Grund  zu  seiner  umfangreichen  Sammlung 
chilenischer  und  bolivianischer  Mineralien,  deren  wichtigste 
Einzelheiten  nachfolgend  wiedergegeben  werden  sollen. 

Nachdem  sich  H.  vom  Bergwerksbetrieb  zurückgezogen 
hatte,  lebte  er  fast  ausschliesslich  dem  Studium  der  Mineralien; 
auf  zahlreichen  Reisen  nach  dem  Norden  Chiles  und  nach 
Bolivien  lernte  er  einen  grossen  Teil  der  in  Betrieb  befind- 
lichen Gruben  kennen  und  wusste  manche  der  interessantesten 
zu  Tage  geförderten  Mineralstufen  ft\r  sich  zu  gewinnen,  um 
sie  seiner  Sammlung  einzuverleiben.  Dabei  liebte  es  H.  nicht, 
mit  grossen  Stufen  der  gewöhnlicheren  Mineralien  wie  Kalk- 
spat, Gyps,  Schwerspat  oder  dergleichen  seine  Sammlung  aus- 
zuputzen; vielmehr  war  er  darauf  bedacht,  dass  womöglich 
jedes  Vorkommnis  etwas  Besonderes  bot  und  sich  durch  die 
Seltenheit  des  Vorkommens,  durch  die  Art  der  Krystallisation 
oder  etwas  Aehnliches  auszeichnete.  So  steht  die  Hohmann- 
sche  Sammlung,  obgleich  nicht  überreich  an  Spezies,  einzig  in 
ihrer  Art  da;  sie  spiegelt  das  Mineralreich  Chiles  durch  eine 
Reihe  seiner  schönsten  und  interessantesten  Vertreter  wieder. 

Auch  sonst  hat  sich  H.  um  die  Mineralogie  Verdienste  er- 
worben. Mit  mehreren  berühmten  Fachleuten  Deutschlands 
stand  er  in  wissenschaftlichem  Verkehr.  Manches  seltene 
Mineral  hat  er  der  Wissenschaft  erschlossen  und  verschiedene 
deutsche  Staatssammlungen  verdanken  ihm  chilenische  und 
bolivianische  Vorkommnisse.  Hohmann  zu  Ehren  hat 
Frenzel  eines  der  kastanienbraunen  wasserhaltigen  Eisen- 
sulfate von  der  Sierra  Gorda  Hohmannit  genannt. — Unter  dem 
Titel  "Mineralojia  Sudamericana"  hat  H.  im  "Boletin  de  la 
Sociedad  Nacional  de  Mineria"  eine  Anzahl  Aufsätze  ver- 
öffentlicht, in  denen  er  teils  seine  eigenen  Beobachtungen  und 
Untersuchungen  vor  die  Oeffentlichkeit  brachte,  teils  durch 
Uebersetzung  deutscher  Abhandlungen  über  chilenische  und 
bolivianische  Mineralien  ins  Spanische  der  hiesigen  Mineral- 
kunde diente. 

Da  sich  in  der  Familie  des  Verstorbenen  kein  Interessent 
für  die  wertvolle  Sammlung  findet,  ist  sie  der  chilenischen 
Regienmg  zum  Kauf  angeboten  worden;  aber  auch  die  letztere 
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Pce^  wenig  Interesse  für  den  Erwerb  derselben.     Die  Ssrnm- 
I  Jung  wird  also  voraussichtlich  nach  dem  Auslände  gehen. 

Im  Nachfolgenden  sind  die  in  der  Sammlung  vertretenen 
ISpezies  aufgeführt  unter  Zugrundelegung  der  in  Naumann- 
ISiRKEL,  Mineralogie,  13.  Auflage  1S98  gebrauchten  Anord- 
liiung;  jeder  einzelnen  Mineralart  ist  die  Anzahl  der  Exemplare 
1  (in  Klammem)  beigeftlgt;  besonders  wertvollen  oderinteres- 
I  santun  Vorkommnissen  sind  spezielle  Notizen  gewidmet. 

I.   ELEMENTE. 

Schwefel   (25);    bemerkenswert   sind   mehrere   Stufen   mit 
leahlrcichen,  bis  2  cm.  langen  spitzpyramidalen  Krj-stallen  vom 
KTulkan  OUague  (Oyagua)    auf  der  Grenze  von   Chile  und 
"lolivia. 
Arsen  (6),  darunter  ein  schönes  Muster  von  Arsenolaniprit 
1  Pampa  Larga  bei  Copiapö. 
Wismut  (10)  von  Colquechaca,  Qucchisla,  Chorolque  und 
[  Tama  in  Bolivia. 

Eisen  fMeteor-)  (3);  wertvoll  ist  ein  vollständiger,  etwa 
j  5  Kg.  schwerer  Meteorit  von  fjed.  Eisen  vnm  San  Crislöbat  bei 
I  ^to&gasta. 

A'KjJ/irr  (17)  von  9  verschiedenen  chilenischen  und  bolivia- 
I  irischen  Fundjtunkten,  oft  schwere  Stücke,  mehrfach  mit  An- 
P  deutung  von  Krj-stallisafion.  Interessant  ist  ein  grösseres 
I  Muster  von  San  Cristöbal  de  Lipez  in  Bolivia,  hei  dem  das 
k  plattenförmige  Kupfer  auf  der  einen  Seite  mit  einer  Schicht 
I  TOD  ged.  Silber  überzogen  ist. 
Quecksilber  (2). 

Siiher  (53);  Exemplare  mit  bis   6   cm.  langen  Fäden   von 
ICoIquechaca;  das  Metall  vielfach  in  Kr^-stalleii  ansgebildet, 
Iflberhaupt  viele  schi'me  und  wertvolle  Stufen. 
Amalgam  (i)  und  Arqm-rit  (i). 

Gold  f33);  besonders  schöne  Exemplare  stammen  von 
Guanaco  bei  Taltal  (Gold  auf  .Atacamit),  vom  San  Cristöbal 
>ei  Antofagastalkrj-stallisiert,  zusammen  mit  Schwartzembergit 
ua.),  von  der  Grube  Coropafiia  in  der  Sierra  Gerda  (Gold- 
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und  Percylithkrystalle  auf  denselben  Kluftflächen  eines  Por« 
phyrgesteins). 


II.  SCHWEFELV£BBINDUNOEN. 

Eisenkies  {22). 

Markasit  (6). 

Arsenkies  (3).     Kobaltarsenkies  (2). 

Kobaltglanz  (2).     Speiskobalt  (i). 

Ullmannii  (2).     Chloanthit  (i). 

Domeykit  (i).     Whitneyii  (i). 

Bleiglanz  (10).  Seknschvoefelblei  (i),  aus  Bolivia  (neues 
Mineral?) 

Selenblei,  var.  Cacheutit  (i). 

Kupferglanz  (5). 

Stromeyerit  (i).     Eukairit  (i). 

Silberglanz  oder  Argentit  (26),  eines  der  in  der  Sammlung 
sehr  gut  vertretenen  Mineralien;  mehrere  grosse  Stufen  mit 
sehr  schönen  Krystallen,  z.  B.  von  der  Grube  Constancia  im 
Minendistrikt  von  Chanarcillo  mit  Oktaedern  von  ca.  2  cm. 
Axenlänge,  ähnliche  Krystalle  enthalten  Muster  von  Porco  in 
Holivia.  —  Begleitmineralien  des  Argentit  sind  ged.  Silber  (La 
Higuera,  Chafiarcillo),  Chlorsilber  und  ged.  Schwefel  (San 
Agustin,  Huantajaya),  Proustit  (Tres  Puntas),  Pyrargyrit 
(Porco,  Bol.),  Jodsilber  (Huantajaya). 

Tellursilber  (i)  mit  ged.  Gold  von  Condoriaco  bei  Co- 
quimbo. 

Antimonsilber  oder  Diskrasit  (i). 

Arse?isilber  (i). 

Zinkblende  (15),  darunter  besonders  bemerkenswert  einige 
Stufen  mit  grossen  Krystallen  (Rhombendodekaeder)  der 
dunkelbraunen  Zinkblende  von  Chorolque,  Colquechaca,  Porco, 
Pulacayo,  San  Vicente  de  Lipez  u.  a.  Fundpunkten  in  Bolivia. 
Begleitmineralien  sind  Siderit,  Pyrit,  Chalkopyrit,  Quarz, 
Zinkit,  Bismutin,  Covellin.  Phosphoreszierende  Znbl.  von 
Linares. 
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Wurtzit  (Spiauterit)  (3). 

Rotnickelkies  (2). 

Wismutsilber  oderChilenit(i),  kleine,  aber  schöne  Krystalle 
von  der  Grube  San  Antonio  bei  Copiapö. 

Zinnober  (5).  —  Hier  sei  Dana's  Atnmiolith  (7)  ange- 
schlossen, ein  Gemenge  von  Zinnober  und  Kupierantimonat. 

Covellin  oder  Kupferindig  (10). 

Molybdänglanz  (2). 

Realgar  und  Auripigment  (i). 

Antimongla7iz  (12)  aus  Bolivia. 

Wismutglanz  (24),  z.  T.  hübsche  Stufen,  sämmtlich  von 
bolivianischen  Gruben  stammend.  —  Erwähnt  seien  an  dieser 
Stelle  das  Bolivit  ( i )  genannte  Oxysulfid  von  Wismut  und  der 
Taznit  (i). 

Kupferkies  (13);  Stufen  mit  hübschen  Krj^stallen,  begleitet 
von  Eisenspat  und  Quarz,  vom  Cerro  Blanco  bei  ('arrizal; 
andere  mit  Wismutglanz  und  ged.  Wismut  von  Chorolque  in 
Bolivia. 

Buntkupfererz  (5). 

Sternbergit  (2). 

Sundtit  (5),  darunter  2  grössere  Stufen  mit  sehr  schön  aus- 
gebildeten Krystallen.     Mine  Itos,  Oruro. 

Emplektit  (4). 

Jamesonit  und  Hcteromorphit  (16);  besonders  bemerkens- 
wert sind  die  feinfaserigen  Massen  des  letzteren  von  Chorolque, 
der  erstere  ist  gut  krystallisiert  von  Oruro  und  Huanchaca 
vertreten. 

Pyrargyrit  (15),  sehr  gut  vertreten;  zahlreiche  grosse 
Stufen  —  Prachtstücke  —  mit  vielen,  bis  2  cm.  langen  säulen- 
förmigen Krystallen  von  Colquechaca  in  Bolivia.  Begleit- 
minerahen  sind  ged.  Silber,  Blende,  Pyrit,  Perlspat  und  Quarz. 
Ausserdem  mehrere  lose  Krystalle  von  bis  3  cm.  Länge  und 
bis  2  cm.  Dicke. 

Proustit  (16),  eine  besonders  schöne  Stufe  mit  mehreren 
grösseren  Krj^stallen  von  Chaiiarcillo;  andere  Fundpimkte  sind 
Agua  Amarga  bei  Vallenar,  Caracoles,  Pulacayo.  Ferner  sind 
vorhanden  sehr  schöne  lose  Krystalle,  darunter  einer  von  ca. 
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5  cm.  Länge,  wie  gewöhnlich  von  Skalenoeder  und  Rhomboeder 
begrenzt. 

Bournonit  (13);  verschiedene  Stufen  mit  schönen  grossen 
Krystallen  von  Pulacayo  und  Chorolque  in  Bolivia.  Begleit- 
mineralien sind  Fahlerz,  Wismutglanz,  ged.  Wismut,  Pyrit  tmd 
Quarz. 

Fahlerz  oder  Tetraedrit  (17),  zumeist  bolivianische  Vor- 
kommnisse (Pulacayo,  Huanchaca,  Oruro,  Chorolque,  San 
Vicente  de  Lipez)  oft  mit  schönen  Krj'stallen.  Die  Stücke 
führen  ausserdem  Eisenkies,  Kupferkies,  Zinkblende,  Wismut- 
glanz und  Quarz. 

Stephanit  (5);  Stufen  mit  grossen  Krj'stallen  von  Colque- 
chaca  in  Bolivia. 

Polyhasit  (7),  hübsch  krystallisiert  von  Lomas  Bayas  bei 
Copiapö  und  Caracoles. 

Enargit  (8),  vertreten  durch  argentinische,  bolivianische 
und  chilenische  Vorkommnisse,  die  ersteren  enthalten  bis 
I  cm.  lange,  säulenförmige  Krystalle,  ebenso  eine  Stufe  von 
Chorolque. 

Fatnatinit  (3)  von  Argentinien  und  Peru. 

Argyrodit  (i),  von  Freiberg  in  Sachsen. 

Frankeii  (2),  krystallisiert,  von  Chorolque  und  Chocaya  in 
Bolivia. 

Kylindrit  (2),  von  Poopci  in  Bolivia;  eine  der  beiden  Stufen 
ist  etwa  20  cm.  lang  und  14  cm.  breit  mit  zahlreichen,  6  bis  8 
cm.  langen  und  i  cm.  dicken  walzenförmigen  Gebilden. 


lU.  OXTDE. 

Roikupfererz  oder  Cuprit  (18),  z.  T.  in  Oktaedern  krystalli- 
siert, von  verschiedenen  chilenischen  und  bolivianischen  Erz- 
lagerstätten; auch  Kupferblüte  oder  Chalcotrichit  (2)  aus  der 
Cordillere  von  Ovalle  ist  vertreten. 

Tenorit  (i). 

Eisenglanz  (3);  Martit  (i). 

C landet it  (i). 
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Wismutocker  (3). 

Domeyko's  Datibrd't,  Wismutoxychlorllr  (2). 
Quarz  (9);  Chalcedon  (5);  Opal  mit  Hyalith  (12). 
Zinnstein  oder  Kassiterit  (34),  durchweg  bolivianische  Vor- 
kommnisse, zumeist  krystallisiert. 

Braune isejierz  oder  Limcnit  (10);  Kupferpecherz  (2). 

Psilomelan  (3). 

Schulzenit  (i),  kupferhaltiges  Kobalthydroxyd. 


IV.  HALOIDSAIZE. 

iSteinsalz  (2). 

Huantajayit  (4),  Stufen  mit  zahlreichen  Krj'stallen,  zumeist 
Würfel,  die  fast  i  cm.  Kantenlänge  erreichen. 

Salmiak  (i). 

Chlorsilber  oder  Kerargyrit  (47),  sehr  reichlich  und  schön 
in  der  Sammlung  vertreten,  z.  T.  in  mehr  als  fingerdicken, 
grünlich  durchscheinenden  Schichten  (Huantajaya),  z.  T.  in 
kleinen,  wohlausgebildeten  Krj^stallen  und  Krj^stalldrusen 
(Caracoles,  Chaflarcillo,  Chanaral). 

Chlor bromsilber  oder  Embolit  (36),  vielfach  in  hübschen 
kleinen  Krystallen  von  mehreren  Millimetern  Durchmesser, 
von  Caracoles,  Chaflarcillo,  Huantajaya,  Challacollo  und  Tal- 
tal.—Auch  der  Jodobromit  scheint  unter  den  zuletzt  genannten 
Vorkommnissen  vertreten  zu  sein,  z.  B.  in  Huantajaya. 

Chlor blei  oder  Cotunnit  (6),  aus  kleinen  Krystallen  bestehen- 
de Ueberzüge  bildend,  von  der  Sierra  Gorda  und  von  Challa- 
collo. 

Jodsilber  oder  Jodargyrit  (14),  in  stroh-  oder  schwefel- 
gelben dichten  Partien,  ebenso  in  Krystallen  von  über  3  mm. 
Durchmesser,  von  Huantajaya,  Vallenar,  Chaflarcillo,  Challa- 
collo u.  a.  O.  —  Durch  schöne  Stufen  sehr  gut  vertretenes 

Mineral. 

Cupro jodargyrit  (4),  von  der  Grube  San  Agustin  im  Minen- 
distrikt von  Huantajaya. 

Fluorit  oder  Flussspat  (i). 

(6) 
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Schwartzemhergit  (lo),  von  der  Grube  San  Rafael  in  der 
Sierra  Gorda,  Krystallchen  von  etwa  2  mm.  Kantenlänge 
bildend,  vergesellschaftet  mit  Percylith. 

Atacamii  (43),  viele  schöne  Stufen  mit  gut  ausgebildeten 
Krystalleu  von  der  Sierra  Gorda  und  mehreren  anderen 
Punkten  des  nördlichen  Chile.  Begleitmineralien  sind  Rot- 
kupfererz, Chrysokoll,  Kupfersulfat,  Siderit  und  Roemerit. 

Percylith  (23),  von  der  Sierra  Gorda,  ChallacoUo  u.  a.  O.; 
auf  ßleiglanz  mit  Chlorblei  und  Bleisulfat,  mit  Schwartzem- 
bergit,  mit  ged.  Gold  (s.  dieses).  Sehr  gut  vertretenes  Mineral 
in  himmelblauen  Würfeln  bis  zu  2  mm.  Kantenlänge. 

Argcniopercylith  oder  Bolei't  (4),  von  der  Sierra  Gorda  und 
Challacollo;  von  ersterem  Fundpunkt  (Grube  Compaftia)  zu- 
sammen mit  Atacamit  und  ged.  Gold. 

Caracolit  (30),  mit  Percylith  und  Schwartzemhergit,  von 
der  Sierro  Gorda  und  Challacollo.  Seltenes,  in  der  Sammlung 
gut  vertretenes  Mineral. 

Damesit  (Bleioxychlorid)  (i),  mit  Emboht  von  der  Sierra 
Gorda  [Beschrieben  von  Th.  Hohmann  im  Boletin  der  Socie- 
dad  Nacional  de  Mineria,  1873,  pg.  72"], 


V.  SAUEBSTOFFSALZE. 

Magnetit  (2). 

Magnesiumborat  (Lüneburgit  ?)  (i). 

Natrojisalpeter  (Caliche)  (7),  von  verschiedenen  Punkten 
des  nördlichen  Chile;  natürliche  Krystalle  des  Natriunmitrats 
von  der  Pampa  del  Diablo  bei  Taltal. 

Lautarit  (4),  in  Krj'Stallen,  von  Lautaro  bei  Taltal. 

Kalkspat  (4). 

Dolomit  (2). 

Magnesitspat  (3). 

Eisenspat  oder  Siderit  (9),  mit  Zinkblende,  Pyrit,  Blei-  imd 
Wismutglanz  von  Chorolque  u.  a.  O.  in  Bolivia.  Eine  Stufe 
mit  Krj'stallen  von  imgefähr  4  cm.  Durchmesser. 

Manganspat  (i). 
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Zinhspat  (i). 

Aragonit  (7),  von  verschiedenen  chilenischen  und  boHvia- 
nischen  Erzlagerstätten. — Kalksinter  (2). 

Cerussit  oder  Weissbleierz  (14),  sehr  schöne  Krj^stalle  von 
der  Grube  Merceditas  im  Minendistrikt  von  Las  Condes  und 
von  der  Grube  Arturo  Prat  bei  Taltal,  besonders  auch  von 
Portugalete-Tatasi  in  Bolivia. 

Kupferlasur  oder  Azurit  (4). 

Malachit  (36),  von  den  verschiedensten  chilenischen  und 
bolivianischen  Gruben. 

Umangit  (4)  mit  Chalkomenit,  von  Umango  in  La  Rioja, 
Argentinien. 

Thenardit  (2),  schöne,  rundum  ausgebildete  Krystalle  von 
Salinitas  bei  Antofagasta. 

Glauber it  (2). 

Baryt  oder  Schwerspat  (13),  von  Guanaco  bei  Taltal  (z.  T. 
goldführend),  Chorolque  u.  a.  O. 

Anglesit  oder  Bleivitriol  (5),  in  schönen,  bis  8  mm.  langen 
Krystallen  von  Challacollo. 

Glaubersalz  oder  Mirabilit  (3). 

Gyps  (19),  hübsche  Stufen,  vom  nördlichen  Chile  und 
Bolivia. 

Bittersalz  oder  Epsomit  (i). 

Zinkvitriol  oder  Goslarit  (2). 

Eisenvitriol  oder  Melanterit  (2). 

Haarsalz,  Halotrichit  oder  Keramohalit  (i). 

Coquinibit  (3). 

Copiapit  (5). 

Hohmannit  (8)  und  Amarantit  (3). 

Stypticit  (3). 

Kupfei^itriol  oder  Chalkanthit  (11).  *) 

Brochantit  (16),  hübsche  Stufen,  zumeist  von  der  Grube 
Restauradora  bei  Llaillai,  sonst  noch  von  der  Sierra  Gorda, 
Paposo  und  Las  Condes. 


*)  Die  voranBgehenden,  wie  viele  der  oacbf  olgenden  wasBerbaUigen  Sulfate 
Bind  zameist  in  gut  veischlossenen  Gläsern  aufbewahrt. 
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Bloedit  oder  Astrakanit  (4),  lose  Krystalle  und  Krystall- 
gruppen  von  den  Cerros  Pintados  bei  Iquique  und  von  Taltal. 
Alaun  (2). 
Tamarugit  {i). 
Pickering it  (i). 
Voltäit  (3),  z.T.  mit  Metavoltin,  von  der  Sierra  Caparrosa 

bei  Copiapö. 

Jarosit  ( i ). 

Sideronatrit  (2). 

Ferronatrit  (i). 

Roetnerit  (2). 

Quctenii  (i). 

Linarit  oder  Bleilasur  (4),  schöne  Stufen  mit  bis  i  cm 
langen  Krystallen,  zumeist  mit  Brochantit,  von  Llaillai  imd 
Las  Condes. 

üarapskitf  mehrere  in  Glas  eingeschlossene  Muster  mit 
grossen  tafelförmigen  Krystallen. 

Roiblcierz  oderKrokoit  (9),  zusammen  mit  Bleiglanz,  Wul- 
fenit,  Cerussit  und  Gyps,  von  Caracoles,  Sierra  Gorda  und 
Taltal. 

DietzeU  oder  sog.  Jodchromat  (2).  *) 

Wulfenit  (13),  z.  T.  gut  krystallisiert,  von  Caracoles,  Calama, 
Taltal,  Copiapö  und  Huantajaya. 

Wolframit  (7),  mit  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Bournonit 
von  bolivianischen  Gruben. 

Ilühnerit  (i),  von  Morococha  (aus  der  Sammlung  vonDo- 
meyko).. 

KohalibliUe  oder  Erythrin  (6),  hübsche  Stufen,  zumeist  aus 
der  Provinz  Atacama. 

Nicke Iblüle  oder  Annabergit  (2). 

Skorodit  (i),  mit  ged.  Schwefel,  von  der  Grube  Perseveran- 
cia  der  Goldlagerstätte  Guanaco. 

Pharmakosidcrit  ( i ). 

Vhalh)phyllit  (i). 


°)  Der  Tarapacait  yon   Raimondi,   angeblich  Ealiurccliromat,  ibt  aller 
Wahrscheinlichkeit  puch  dieselbe  l^ubstuuz  wie  Dictzeit. 
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Vanadinii  (2). 

Lüneburg it  (i).  — An  dieser  Stelle  mögen  noch  erwähnt 
werden  :  Magnesiumphösphat  (3)  und  Calciummagnesium- 
Phosphat  (i).  *) 

Ckiastolüh  (i). 

Turmalin  (8),  von  chilenischen  und  bolivianischen  Erz- 
lagerstätten. 

Epidot  (4). 

Vesuvian  (i). 

Olivin  (i),  in  Basaltlava  von  der  Insel  Juan  Fernandez. 

Kieselzink  (i). 

Kieselkupfer  oder  ChrysokoU**)  (22),  zusammen  mit  Mala- 
chit, Gyps  u.  a.  Mineralien,  von  sehr  verschiedenen  Kupfer- 
erzlagerstätten Chiles. 

Prehnit  (i)  mit  Amalgam. 

Granat  (7). 

Skapolith  oder  Wemerit  (i). 

Lasur  it,  Lasurstein  oder  Lapis  Lazuli  (i). 

Glimmer  (2). 

Chrysotil  (Metsixii)  (i). 

Amphibol  oder  Hornblende  (4).    Amiant  oder  Asbest  (4). 

Orthoklas  (2). 

Apophyllit  mit  Natrolith  (i),  von  Rancagua. 

Chäbasit  (i). 

Chromocker  (i),  mit  Chlorsilber  und  Chrysokoll. 


Von  Pseudomorpkosefi  sind  einige  interessante  Gebilde  vor- 
handen; so  sind  vertreten  Pseudomorphosen  von  Brochantit 
nach  Linarit  (i),  von  Llaillai;  von  Brochantit  nach  Cerussit  ( i), 
von  Las  Condes;  von  ged.  Kupfer  nach  Aragonit  (i),  von 

^)  Die  letzten  beiden  Mineralien  bilden  Knollen  im  Guano  und  bedürfen 
wohl  noch  genauerer  Untersuchung. 

***)  Die  von  den  chilenischen  Bergleuten  mit  dem  Namen  Llanca  be- 
zeichneten blaugrünen  Kupfererze  sind  meistens  Gemenge  von  Kieselkupfer 
und  Malachit. 
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Corocoro  in  Bolivia;  von  Wismutocker  nach  Wismutglanz  (2) 
mit  Zinnstein,  von  Chorolque  in  Bolivia;  von  Chlorsilber  nach 
Schwefelsilber  ( i),  von  Caracoles;  von  Limonit  nach  Siderit  ( i); 
von  Limonit  nach  Pyrit  (3);  von  Pyrit  nach  Siderit  (3),  von 
Chorolque;  Pyrit,  teilweise  in  Eisenvitriol  umgewandelt  (2). 


Anhangsweise  sind  noch  aufzuführen:  vulkanische  Asche 
vom  Calbuco,  Eruption  1893,  vulkanische  Bomben,  ver- 
steinertes Holz,  einige  Ammoniten  und  merkwürdige  Erosions- 
gebilde. — 

Zu  der  Sammlung  gehören  auch  einige  Kisten  und  Pakete 
nicht  etikettierter  Mineralien,  welche  H.  von  seinen  letzten 
Reisen  nach  dem  Norden  Chiles  mitgebracht  hat;  ebenso  eine 
Anzahl  von  Dubletten,  die  eine  kleinere  Sammlung  fhr  sich 
bilden. 


BERICHT 

Über  die 

hätigkeft  des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins 

zu  SANTIAGO 

während  des  14.  Jahres  seines  Bestehen?, 

Juni  1898  bis  Juni  1899. 


Wie  in  früheren  Jahren,  ist  auch  im  verflossenen  der  D.  W. 
V.  den  seit  seiner  Gründung  verfolgten  Prinzipien  treu  ge- 
blieben, wissenschaftliche  Bestrebungen  jeder  Art  zu  unter- 
halten und  zu  fördern. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  hat  sich  gegen  das  Vorjahr  nicht 
wesentlich  verändert:  ein  Mitgründer  und  früherer  Vorsitzen- 
der des  Vereins,  Herr  Dr.  J.  Bruner,  wurde  durch  den  Tod 
abgerufen;  3  Mitglieder  sind  wegen  Wegzugs  von  Chile  aus- 
getreten, dagegen  wurden  6  neue  Mitglieder  aufgenommen. 

Am  I.  Juni  1898  fand  die  ordentliche  Hauptversammlung 
statt,  in  welcher  der  allgemeine  Jahresbericht  zum  Vortrag 
gelangte  und  die  Neuwahl  des  Vorstandes  erfolgte.  Ausser- 
dem wurden  10  Hauptsitzungen  und  12  gewöhnliche  wissen- 
schaftliche Sitzungen  abgehalten.  Die  Hauptsitzungen  waren 
meist  sehr  gut,  z.  T.  von  über  100  Personen  besucht. — An  der 
Feier  des  90.  Geburtstages  unseres  Ehrenpräsidenten,  des 
Herrn  Dr.  R.  A.  Philippi,  am  13.  September  in  Gestalt  von 
Fackelzug  und  Kommers  durch  die  hiesigen  deutschen  Vereine 
beteiligte  sich  auch  unser  Verein;  die  Leitung  des  Festkom- 
merses wurde  dem  unterzeichneten  Vorsitzenden  übertragen. 
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Das  6.  /'Sclilusä- )  Heft  des  3.  Bandes  unserer •,VerhandIun}?en*' 
mit  III  Seiten  Text  ist  im  Vorjahre  erschienen,  das  i.  Heft 
des  4.  Bandes  befindet  sich  im  Druck  und  ist  nahezu  voll- 
endet. 

Die  Berichte  über  den  wissenschaftlichen  Teil  der  Sitzungen 
wurden  nach  wie  vor  in  den  „Deutschen  Nachrichten"  von 
Valparaiso  veröffentlicht,  ebenso  die  Themata  der  grrisseren 
Vorträge  vor  den  betreffenden  Sitzungen  in  der  genannten 
Zeitung  und  im  „Ferrocanril"  bekannt  gegeben. 


Auszug  aus  den  Berichten  der  wissenschaftlichen  Sitzungen. 

1898.    8.  Juni.    520.  Sitzung. 

Herr  Dr.  Plaut  macht  Angaben  über  die  Gründung  eines 
neuen  Hospitals  in  Santiago  und  die  Einrichtung  einer  deut- 
schen Abteilung  in  demselben. 

15.  Juni. 

Herr  Dr.  Plaut  berichtet  über  einige  Arbeiten  des  Dr.  Leh- 
mann-Nitschc  über  prähistorische  Chirurgie.  —  Herr  Dr.  Lenz 
giebt  im  Anschluss  daran  einen  Bericht  über  eine  Abhandlung, 
betreffend  die  trepanierten  Schädel  der  Indianer  von  Peru. 

6.  Juli.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Reiche  trägt  vor  über  "Ethische  Fragen  in  natur- 
wissenschaftlicher Beleuchtung." 

20.  Juli. 

Herr  Dr.  Haussen  spricht  über  die  Etymologie  der  Wörter 
>,perro"  und  „cadera".  —  Herr  Dr.  Kaerger  führt  einige  land- 
wirtschaftliche Ausdrücke  an,  die  in  Argentinien  und  den  ver- 
schiedenen Teilen  von  Chile  ganz  andere  Bedeutung  haben. 
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2/.  Juli.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Kaerger  trägt  vor  über  Ackerbau  und  Viehzucht 
in  Argentinien  und  Chile. 

17.  August.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Plaut  hält  einen  Vortrag  über  die  Blindheit  und 
ihre  Ursachen. 

24.  August. 

Herr  Dr.  Haussen  berichtet  über  die  Auffindung  der  Ge- 
dichte des  griechischen  Dichters  Bacchylides  in  ägyptischen 
Gräbern. —  Herr  Dr.  Lenz  spricht  über  die  verschiedenen  Ge- 
brauchsweisen des  Reflexivpronomens  se. 

31.  August. 

Herr  Dr.  Plaut  bespricht  einen  Fall  von  Hermaphroditismus 
nach  einem  Bericht  in  der  Deutschen  Medizin.  Wochenschrift 
1898,  N.""  23. —  Herr  Dr.  Lenz  spricht  über  die  Grammaire  de 
la  Langue  „Auca"  des  Herrn  Raoul  de  la  Grasserie  unter  Vor- 
legung seiner  in  der  August-Nummer  der  „Anales  de  la  Uni- 
versidad  de  Chile"  erschienenen  Kritik. 

7.  September. 

Herr  Dr.  Steffen  verliest  den  von  Herrn  Prof.  Steinmann 
verfassten  Nachruf  flir  den  Geologen  Dr.  W.  Möricke.  —  Herr 
von  Treskow  regt  an,  seitens  des  Vereins  die  in  der  chilenischen 
Landwirtschaft  etc.  gebräuchhchen  Ausdrücke  zu  sammeln. 

5.  Oktober. 

Herr  A.  Herrmann  spricht  über  die  Verblendung  der  Hoch- 
ofengase bei  der  Eisenproduktion.  —  Herr  Dr.  Krüger  legt  die 
Karte  der  Grenzkommission  vor,  auf  der  die  von  Chile  und 
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die  von  Argentinien  vorgeschlagene  Grenzlinie  z^'ischen  beiden 
Ländern  eingezeichnet  ist. 

12.  Oktober. 

Herr  Dr.  Krüger  zeigt  vor  die  von  ihm  nach  den  Ergeb- 
nissen seiner  letzten  Reise  konstruierte  Karte  des  Gebiets  vom 
Rio  Corcovado,  desgleichen  die  Karte  seiner  vorjährigen  Ex- 
pedition nach  dem  Rio  Refiihue,  ferner  2  kleinere  Karten  der 
7,  und  8.  Abteilung  der  „Comision  de  Limites".  —  Herr  Dr. 
Lenz  erwälint,  dass  er  Aufzeichnungen  von  araukanischen 
Liedern  etc.  aus  Cliilod  erhalten  habe  und  macht  auf  die  Wich- 
tigkeit dieses  neuen,  noch  nicht  bearbeiteten  Materials  auf- 
merksam. 

19.  Oktober. 

Herr  Dr.  Lenz  spricht  über  Amerikanismen,  insbesondere 
in  Chile  gebrauchte  Wörter  indianischen  Ursprungs. 

26.  Oktober.    Haupt-Sitzung. 

Oeffentlicher  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Haussen  über  Ursprung 
und  Wesen  des  deutschen  Versbaus. 

9.  November. 

Herr  Oberst  O'Grany  legt  das  Werk  vor:  Architektur  von 
Festungen  etc.  aus  dem  Jahre  1608  vom  Strassburger  Stadt- 
baumeister Daniel  Speckle. — Herr  A.  Herrmann  referiert  über 
die  Darstellung  des  Salpeters  auf  ktlnstlichem  Wege  mit  HtUfe 
der  Elektrizität. 

16.  November.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Oberst  O'Grady  trägt  vor  über  die  Entwicklung  der 
Befestigungskunst. 
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30.  November. 

Herr  Dr.  Lenz  spricht  über  die  chilenische  Volkspoesie, 
insbesondere  über  die  Cuecas,  ihre  poetische  und  musikalische 
Komposition. 

14.  Dezember.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Pöhlmann  trägt  vor  über  das  Gebiet  Camarones- 
Vitor  (19  °  s.  Br.)  auf  Grnnd  seiner  vor  einem  Jahre  nach  dort 
gemachten  Reise  unter  Zugrundelegung  der  neuen  Karte  jenes 
Gebiets  im  Massstab  i :  100,000. 

1899.    22.  März. 

Herr  Dr.  Haussen  spricht  über  die  angebliche  Auffindung 
des  Grabes  des  Romulus. — Herr  Dr.  Lenz  berichtet  über  einen 
südlich  von  Angol  gelegenen  Opferstein  der  Indianer,  den  der 
Vortr.  auf  seiner  letzten  Reise  nach  der  sog.  Frontera  unter- 
sucht und  photographiert  hat. 

5.  April.    Haupt-Sitzung. 

Oeflfentlicher  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Haussen  über  die  por- 
tugiesischen Minnesanger. 

19.  April.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Reiche  spricht  über  die  sekundären  Geschlechts- 
charaktere. 

3.  Mai.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Johow  trägt  vor  über  die  Bestäubung  chilenischer 
Pflanzen  durch  Vögel  imd  Insekten. 
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10.  Mai.    Haupt-Sitzung. 

Oeffentlicher  Vortrag  des  Herrn  G.  Brandt  über  das  Thema: 
Ein  Ausflug  nach  dem  X'ulkan  San  Jos^  und  Betrachtungen 
ilber  den  Cordillerensport  im  Allgemeinen. 

31.  Mai. 

Herr  Dr.  Steffen  macht  einige  Angaben  über  das  unter  dem 
Namen  „Neomylodon  Listai"  bekannte  fabelhafte  Tier  des 
südlichen  Patagoniens. 

Dr.  R.  Lenz,  Vorsitzender. 

Dr.  R.  Pöhlmann,  Schriftführer. 


AUSZÜGE  AUS  DEN  BERICHTEN 


ÜBER 


DIE  SITZÜÜDEII  DES  TEREISSJJtDRES  im-t 


Dr.  KJlERGER:  lieber  Ackerbau  und  Viehzucht  in  Arg:eutinien 

und  €hile. 

(£7.  Jon  1898.) 

Ausgehend  von  der  Erörterung  der  natürlichen  Bedingungen 
der  argentinischen  Landwirtschaft,  hob  er  u  A.  die  merk- 
würdige Thatsache  hervor,  dass  der  trockene  Westen  des 
Landes  mit  Busch wald  bedeckt  ist,  der  feuchtere  Osten  aber 
aus  Grassteppe  besteht.  Die  letztere  wird  von  den  argen- 
tinischen Landwirten  als  pasio  tiernO'  und  pasto  fuerte-Ksim'p 
unterschieden,  von  denen  die  zweite  Art  die  ursprüngliche  ist, 
aber  unter  gewissen  Umständen  in  die  erstere  übergeht.  Dies 
geschieht  vornehmlich  durch  die  Beackerung  des  Landes  und 
durch  seine  Besetzung  mit  Rindvieh  und  Pferden.  Im  letz- 
teren Fall  hat  der  Vortragende  als  die  Ursache  der  Ansiedelung 
von  zarten  Gräsern  die  Auflockerung  des  Bodens  durch  die 
Thätigkeit  einer  Mistkäferart  beobachtet.  Redner  ging  dann 
auf  die  Unterschiede  im  Betriebe  der  Viehzucht  ein,  die  durch 
die  beiden  Arten  von  Weideland  bedingt  werden. 

Sich  der  Besprechung  des  Ackerbaues  zuwendend,  betonte 
der  Redner,  dass  derselbe  in  Argentinien  fast  ausschliesslich 
von  Einwanderern  betrieben  wird,  die  Anfangs  durch  eine 
systematische,  allerdings  nicht  immer  erfolgreiche  Kolonisation 
angesiedelt  wurden,  später  freiwillig  in  grosser  Menge  beson. 
ders  aus  Itahen  ins  Land  kamen.  Diese  Italiener  verdingen 
sich  im  Anfang  als  Knechte,  betreiben  sodann  mit  Hülfe  der 
bei  dieser  Gelegenheit  erworbenen  Kenntnisse  und  Gelder  den 
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Weizenbau  als  Halbpartner  {med ioner os)^  pachten  sich  sodann 
ein  Grundstück  und  werden  schliesslich  Eigentümer  eines 
solchen.  Sie  haben  dem  argentinischen  Ackerbau  gewisser- 
massen  einen  industriellen  Charakter  verliehen,  dem  u.  A.  die 
schnelle  Ausdehnung  desselben  über  grössere  Ländergebiete 
zuzuschreiben  ist. 

Gegentiber  der  argentinischen  zeigt  die  chilenische  Land- 
Wirtschaft  einen  stark  konservativen  Charakter,  was  z.  T.  an 
den  schwierigen  natürlichen  Bedingungen,  z.  T.  an  dem  Um- 
stände liegt,  dass  sie  zumeist  von  Eingebomen  betrieben  wird. 
Die  Ursache  des  Mangels  einer  stärkeren  Einwanderung  findet 
der  Redner  erstens  darin,  dass  die  früher  hier  angesiedelten 
Einwanderer  nur  wenig  Verwandte  und  Freunde  nach  sich 
gezogen  haben,  weil  sie  die  Verhältnisse  in  den  ihnen  von  der 
Regierung  zugewiesenen  Landstrecken  nicht  günstig  genug 
fanden,  und  zweitens  in  dem  ausserordentlich  niedrigen  Tage- 
lohn, der  den  unbemittelten  Einwanderern  keine  Aussicht  ge- 
währt, sich  in  der  ersten  Zeit  nach  ihrer  Ankunft  durch  Lohn- 
arbeit ein  Kapital  für  ihre  selbständige  Niederlassung  zu 
erwerben.  Auch  beklagte  er  lebhaft  den  Mangel  einer  zuver- 
lässigen Ackerbaustatistik,  der  es  unmöglich  erscheinen  lässt, 
die  Frage,  wie  weit  sich  Ackerbau  und  Viehzucht  in  Chile 
noch  ausdehnen  können,  mit  einiger  Sicherheit  zu  beant- 
worten. 

Die  sich  dem  Vortrag  anschliessende  Diskussion  war  eine 
sehr  angeregte  und  behandelte  Fragen  der  verschiedensten 
Art,  welche  auf  das  Thema  des  Vortragenden  Bezug  hatten. 


Dr.  R.  Pöhijia.\h:  Reise  nach  dem  Gebiet  Camarones-Vitor 

(19°  8.  Br.) 

(14.  Dezember  1898.) 

Nach  historischen  Angaben  über  die  Expedition  — sie  dauerte 
vom  13.  November  1897  t)is  2y.  Januar  1898  —  wurde  eine 


Rtoimgraphische  Beschreibung  des  bereisten  Gebiets  unter  Vor- 
I  legung  der  ueuen  grossen  Karte  im  Massstali  i:ioo,ooo  ge- 
lgeben; es  handelt  sich  der  Hauptsache  nach  um  zwei  tief 
I  eingeschnittene  Flussthäler,  die  Quebradas  von  Camarones  und 
I  Vitor,  und  eine  zwischen  beiden  gelegene  Hochebene  (Pampa), 
I  die  in  der  Nühe  der  Küste  700  -800  m.  Hohe  ii.  d.  M,  besitzt, 
I  nacli  Osten  zu  langsam  ansteigt,  um  in  der  Nälie  der  bohvia- 
I  nischen  Grenze  über  4000  m.  Hi-he  —  die  zahlreichen  hohen 
r  Berggipfel  nicht  in  Betracht  gezogen — zu  erreichen. 

Bei  der  Besprechung  der  Geologie  und  Mineralogie  des  Ge- 
biets wurde  erwähnt,  dass  in  der  Kiistenregion   vortertiftre 
Eruptivgesteine,  hauptsächhch  Porphyrite  der  Diabasreihe  in 
k  mächtigen,  nach  Osten  schwach  geneigten  Lagern  auftreten, 
I  die  sich  im  Camarones-Tlial  noch  weit  nach  dem  Innern  ku 
I  verfolgen  lassen.      Diese  Eruptivmassen   bilden  aller  WaUr- 
I  scheinliclikeit  nach  den  nördhchen  Teil  der  sog.  Kiisten- 
1  kordillere,  sie  keilen  nach  Norden  au  aus  und  erreichen  viel- 
leicht im  Morro  von  Arica  ihr  Ende.     Ueberlagert  werden 
diese  Massen  von  fast  immer  horizontalen  Lagern  hellfarbiger 
Atidesite  (Hornblende-  und  Glimmer- Andesite)  und  den  vor- 
wiegend aus  diesem  Material  gebildeten  Sedimentärschichten, 
die  vielfach  mit  den  Eruptivgesteinen  Wechsel  lagern.    Kuppen- 
artig   setzen   in  den   höher   gelegenen  Teilen   dieser    Region 
Massive  von  dunklem  Augit-Andesit  auf. — Ausser  Kupfererzen 
sind  in  dieser  Zone   wenig  nutzbare   Minerahen   vorhanden: 
etwas  Guano,  Kochsalz  und  Borverbindungen;  Salpeter  scheint 
hier  ganz  zu  fehlen. 

Die  Temperatur  der  liefgelegenen  Flussthäler  ist  als  tropisch 
zu  bezeichnen;  auf  der  Pampa  herrscht  zwischen  Tag  und 
Xacht  ein  sehr  bctriichtlicher  Temperatur-Unterschied,  die 
Region  in  der  Xähe  der  bolivianischen  Grenze  bat  Hoch- 

Igebirgsklima,  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  liegt  auf  ungefähr 
5500  m.  ü.  d.  M.  —  Während  an  der  Kdste  und  auf  weite 
Strecken  landeinwärts  wässrige  Niederschlage — Winternebel 
ausgenommen  ^  seit  vielen  Jahren  nicht  vorgekommen  sind, 
liegt  das  Gebiet  der  Hochkordillere  in  der  Region  der  tropischen 
Sommerregen,  die  während  unseres  Aufenthaltes  fest  täglich 
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in  Form  starker  Gewitter,  begleitet  von  anhaltendem  Regen 
und  Hagelwetter  auftraten. 

Nach  kurzer  Besprechung  der  Fauna  und  Flora  (über  letz- 
tere wird  demnächst  ein  ausfiihrlicher  Artikel  erscheinen), 
wurde  über  die  Bevölkerung  des  Gebiets  gesprochen  und  einige 
an  Ort  und  Stelle  aufgezeichnete  Notizen  aus  dem  Tagebuch 
des  Vortragenden  über  die  Gewohnheiten  der  dort  lebenden 
Aimarä-Indianer  verlesen. 


Dr.  f.  IIa.\8SE.\:  lieber  die  portai^esischen  niunesäng^er. 

(5.  April   1899.) 

Auf  dem  Boden  des  mittelalterlichen  Rittertums  ist  das 
höfische  Minnelied  erwachsen.  Der  richtige  Ritter  hatte  eine 
Dame,  der  er  diente  und  deren  Gunst  er  durch  ausserordent- 
liche Heldenthaten  zu  erringen  hoffte.  Sah  er  sich  dem  Feinde 
ge«:enüber,  so  dachte  er  an  Gott  und  seine  Dame  und  dann 
hieb  er  drein.  Der  poetische  Ausfluss  dieses  Damendienstes 
ist  die  ritterliche  Liebeslyrik,  welche  ganz  Europa  durchklang 
ohne  Rücksicht  auf  Landes-  und  Nationalitätsgrenzen,  soweit 
das  Rittertum  und  die  in  ihm  wurzelnden  Anschauungen  die 
damalige  Welt  beherrschten. 

Die  Wiege  dieser  Dichtungsart  stand  in  dem  sonnigen  Süden 
Frankreichs,  in  der  Provence.  Forschen  wir  nach  ihren  letzten 
Wurzeln,  so  werden  wir  diese  in  einer  in  romanischen  Landen 
entstandenen  Volkspoesie  zu  suchen  haben.  Diese  leitete  sich 
wahrscheinlich  aus  der  kirchlichen  Lyrik  her.  Denn  die 
christliche  Poesie  hatte  das  erreicht,  was  der  klassischen  Dich- 
tung der  Lateiner,  trotz  der  eifrigen  Unterstiitzung,  die  ihr  die 
Schule  gewährt  hatte,  nicht  geglückt  war:  sie  war  populär  ge- 
worden. Das  Volk  horte  sie  nicht  nur  beim  Gottesdienst, 
sondern  sang  sie  auch  daheim  und  bildete  sie  im  weltlichen 
Sinne  weiter.   Verschiedene  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass 
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sich  in  der  romanischen  Welt  die  profane  Volkspoesie  an  den 
kirchlichen  Hymnen  emporgerankt  hat.  Zur  kunstmässigen 
Ausbildung  der  provenzalischen  Lyrik  trugen  wesentlich  die 
Ejreuzztige  bei,  wahrscheinlich  auch  die  Berührung  mit  der 
arabischen  Liebeslyrik. 

Uebrigens  war  der  ritterliche  Minnesang  keineswegs  die 
einzige  Art  der  Liebeslyrik,  die  im  Mittelalter  gepflegt  wurde. 
Wir  können  diese  vielmehr  in  drei  Gattungen  teilen: 

i)  Der  ritterliche  Minnesang,  über  den  ich  weiterhin  noch 
sprechen  werde. 

2)  Eine  volkstümliche  Liebeslyrik,  die  sich  an  verschiedenen 
Orten  romanischer  Zunge  findet.  Es  sei  gleich  voraufgeschickt, 
dass  dieselbe  wesentlich  aus  Frauenliedern  bestand,  d.  h.  aus 
solchen  Liedern,  die  von  Frauen  gesungen  oder  Frauen  in  den 
Mund  gelegt  wurden. 

3)  Die  Lieder  der  fahrenden  Schüler.  Wir  haben  von  dieser, 
meistens  von  jungen  Geistlichen,  Klosterschülern  und  Studenten 
gepflegten  Lyrik  ein  köstliches  Denkmal  in  den  Carmina 
Burana.  Ihre  Sprache  war  vorwiegend  die  lateinische.  Zu 
den  höfischen  Minneliedern  stehen  sie  im  schroffsten  Gegen- 
satz. Während  dem  Trouvadour  die  Liebe  etwas  Hohes, 
Heiliges  ist,  treibt  der  fahrende  Schüler  mit  ihr  in  leichtfertiger 
Weise  Scherz.     Hier  haben  Sie  eine  Probe  in  Uebersetzung: 

Liebe  hält  die  Götter  selbst 

Wonniglich  gefangen, 

Und  es  packt  den  strengsten  Mann 

Liebendes  Verlangen; 

Ja,  auch  das  Rhinoceros 

Spürt  ein  süsses  Bangen. 

Und  auch  ich  kam  auf  die  Welt 
Unter  solchen  Zeichen, 
Dass  mich  ein  Naturgesetz 
Zieht  zu  meines  Gleichen: 
Jedes  Ding,  das  brennbar  ist, 
Muss  der  Flamme  weichen. 

(7) 
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Als  weitere  Bemerkung  muss  voraufgescliickt  werden,  dass 
die  ritterliche  oder  höfische  Lyrik  keineswegs  ausschliesslich 
Liebeslyrik  war.  Es  standen  vielmehr  daneben  andere  gleich 
berechtigte  Gattungen,  so  das  politische  und  das  religiöse 
Lied,  besonders  das  Marienlied. 

Für  das  Verständnis  des  Minnesanges  ist  es  besonders  not- 
wendig, auf  die  Existenz  des  Marienh'edes  hinzuweisen.  Die 
Dame  ist  iTir  den  Minnesänger  seine  Herrin  und  seine  Königin. 
Unwillkürlich  übertrug  er  die  Terminologie  und  den  Stil  der 
Marienlieder  auf  die  weltliche  Liebeslyrik,  und  dieser  Pa- 
rallelismus der  beiden  Gattungen  trug  wesentlich  zur  eigen- 
tümlichen Ausbildung  des  Minnesanges  bei. 

Die  Liebe  ist,  wie  sie  im  Jlinnesang  erscheint,  eine  rein 
poetische,  d.  h.  zu  ]ioetischen  Zwecken  geschaffene.  Eine 
wirkliche  Herzensneigung  wird  ihr  in  den  aJlerseltensten  Fällen 
zu  (jrunde  gelegen  haben.  Schon  daraus  geht  hervor,  dass 
wer  beim  Trouvadour  Wahrheit  der  Empfindung  sucht,  fehl 
geht.  Eine  Poesie,  die  auch  bei  dem  modernen  Menschen 
das  Gefühl  der  Rührung  oder  Erhebung  hervorrufen  könnte, 
ist  das  nicht.  Innnerhin  wird  man  sich  an  manchen  dieser 
alten  Liebeslieder  erfreuen  können',  auch  ohne  specielles  anti- 
quarisches Interesse  daran  zu  nehmen. 

Ausgehend  von  der  Provence,  eroberte  der  höfische  Minne- 
sang das  ganze  westliche  Euro]>a.  Auch  in  Portugal  fand  er 
frühzeitig  eine  Heimstätte,  wälirend  er  nach  Spanien  erst 
indirekt  über  Portugal  und  Italien  gelangt  ist.  Von  Daten 
äusserer  Art  wird  Folgendes  genügen: 

Der  Beginn  des  portugiesischen  Minnesangs  ist  um  1200  an- 
zusetzen. Der  erste  seiner  hervorragenden  Förderer  war  der 
König  AI fons  X.  von  Castilien  und  Leon  (1252— 1284),  der 
gelehrteste  der  spnnischen  Könige.  Er  schrieb  seine  Prosa 
castilis(^h,  seine  Gedichte  portugiesisch.  Der  zweite  war  def 
Köng  Denis  von  Portugal  (1279  —  1325),  der  bedeutendste 
portugiesische  Minnesänger.  Später  erfolgte  rascher  Verfall. 
I)er  hofische  Minnesang  verschwand  so  rasch,  wie  er  gekommen 
war,  und  erwies  sich  dadurch  als  eine  fremdartige  Erscheinung, 
die  im  Volke  keine  tiefen  Wurzeln  geschlagen  hatte. 
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Der  höfische  Minnesang  der  Portugiesen  ist  eine  verwässerte 
Nachahmung  des  provenzahschen  und  ncx:h  weniger  als  dieser 
geeignet,  in  einem  modernen  Leser  künstlerisches  Interesse  zu 
erzeugen.  Was  aber  die  ganze  Sache  interessant  und  wichtig 
macht,  nicht  nur  für  den  Specialforscher,  sondern  für  jeden 
Gebildeten,  der  sich  überhaupt  für  litterarische  Fragen  interes- 
siert, das  ist  das  Verhältnis  dieser  Kunstpoesie  zu  einer  tiefer 
liegenden,  aber  deutlich  erkennbaren  Schicht  einheimischer 
Volkspoesie.  Ein  Problem,  das  auf  vielen  anderen  Gebieten  in 
unaufhellbarem  Dunkel  liegt,  stellt  sich  hier  durchscliaubar 
und  lösbar  unseren  Augen  dar. 

Man  kann  den  höfischen  Minnesang  mit  einer  fremden  Kul- 
turpflanze vergleichen,  die  in  Portugal  acclimatisiert  wurde. 
Sie  fand  den  Boden  vorbereitet,  denn  es  existierte  eine  ein- 
heimische galizisch-portugiesische  Volkspoesie.  Die  fremde 
Poesie  verdrängte  die  einheimische  niclit.  Beide  vereinigten 
sich  vielmehr  zu  einem  Ganzen,  in  welchem  die  ursprünglichen 
Componenten  deutlich  erkennbar  blieben,  aber  sich  gegenseitig 
beeinflussten  und  Uebergangsformen  zuliessen.  Die  fremde 
Pflanze  erschöpfte  den  Boden  und  verschwand  wieder.  Die 
Volkspoesie  löste  sich  wieder  ab  und  lebte  auf  demselben  Boden 
und  unter  denselben  Bedingungen  weiter  wie  vorher. 

Der  ganze  erhaltene  Liederschatz  lässt  sich  in  zwei  Gruppen 
sondern:  i.  Männerlieder,  2.  Frauenlieder.  Männerlieder 
sind  von  Männern  gedichtet  und  Männern  in  den  Mund  gelegt. 
Die  Frauenlieder  sind,  so  weit  sie  nicht  wirklich  aus  dem  Volke 
stammen,  zwar  auch  von  Männern  gedichtet,  aber  Frauen  in 
den  Mund  gelegt.  Die  Männerlieder  gehören  durchweg  dem 
höfischen  Minnesang  zu.  Die  Frauenlieder  aber  teilen  sich  in 
Lieder  kunstmässigen  und  Lieder  volkstümlichen  Charakters. 
Diese  zweite  Gruppe  repräsentiert  das  litterarisch  weiter- 
gehildete  galicisch-portugiesische  Volkslied. 

Ich  will  Ihnen  zunächst  diese  zweite  Gruppe  vorführen, 
welche  namentlich  unserem  deutschen  Gefühl  in  ihrer  ein- 
fachen natürlichen  Weise  näher  steht  als  der  hochtönende 
Minnegesang.    Ein  Beispiel  ist  dieses: 
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Im  Meere  von  Vigo  ihr  Wo^en, 
Wohin  ist  mein  Freund  gezogen? 
Ach  Gott,  wann  kommt  er  wieder? 

Ihr  Wellen,  die  schäumen  und  schlagen. 
Was  habt  ihr  vom  Freund  mir  zu  sagen  ? 
Ach  Gott,  wann  kommt  er  wieder? 

Was  habt  ihr  vom  Freund  zu  erzählen, 
Um  den  die  Sorgen  mich  quälen? 
Ach  Gott,  wann  kommt  er  wieder? 

Was  habt  ihr  vom  Freund  mir  zu  sagen, 
Um  den  die  Sorgen  mich  plagen  ? 
Ach  Gott,  wann  kommt  er  wieder  ? 

Das  Gedicht  ist  besonders  interessant,  weil  es  uns  nach  Ga- 
licien,  der  Urheimat  des  portugiesischen  Volkes,  führt.  Man- 
chen von  Urnen,  die  den  Ozean  durchquert  haben,  wird  wohl 
der  Fjord  von  Vigo  mit  seinen  Felsen,  an  denen  das  Meer 
brandet,  bekannt  sein. 

Die  Form  dieser  Gedichte  ist  so  seltsam,  dass  es  unmöglich 
ist,  sie  zu  verkennen,  wenn  man  einmal  darauf  aufmerksam 
geworden  ist.  Man  beachte  die  kurzen  Strophen,  die  stets 
nur  aus  zwei  Versen  bestellen,  den  nie  fehlenden  Refrän,  die 
vorwiegend  w^eiblichen  Reime,  vor  allen  Dingen  die  eigenttlm- 
liche  Reimordnung,  die  allerdings  in  der  Uebersetzung  nicht 
nachgeahmt  werden  konnte:  es  haben  nämlich  alle  geraden 
Strophen  einen  Reim,  und  alle  ungeraden  einen  anderen. 
Eigentümlich  ist  der  geringe  Gedankeninhalt;  der  Volksdichter 
entwickelt  keine  fortschreitende  Gedankenreihe,  sondern  variirt 
und  wiederholt  nur  einen  Gedanken.  Mit  Recht  hat  man  diese 
Gedichte  Parallelstrophenlieder  genannt.  Es  ist  nämlich 
notwendig,  dass  immer  je  zwei  Strophen  dasselbe  besagen. 
Ausserdem  ist  es  notwendig,  dass  der  Schlussvers  des  ersten 
Strophenpaares  als  Anfangsvers  des  zweiten  wiederkehrt. 
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Ein  anderes  Beispiel  ist  dieses: 

Lass  uns  eilen,  Schwester,  komm  und  ruh'  mit  mir 
An  dem  Rand  des  Sees,  denn  ich  seh's  von  hier: 
Es  ging  aus  mein  Freund  zu  jagen. 

Lass  uns  eilen,  Schwester,  komm,  begleite  mich 
An  den  Rand  des  Sees,  denn  gesehn  hab'  ich: 
Es  ging  aus  mein  Freund  zu  jagen. 

An  den  Rand  des  Sees  habe  ich  gesehn 
In  der  Hand  den  Bogen  meinen  Liebsten  gehn: 
Es  ging  aus  mein  Freund  zu  jagen. 

An  den  Rand  des  Sees  ging  mein  Liebster  fort 
In  der  Hand  den  Bogen,  Vögel  jagt  er  dort: 
Es  ging  aus  mein  Freund  zu  jagen. 

In  der  Hand  den  Bogen  jagt  er  Vögel  heut\ 
Doch  den  kleinen  Sängern  thut  er  nichts  zu  Leid: 
Es  ging  aus  mein  Freund  zu  jagen. 

In  der  Hand  den  Bogen  Vögel  trifft  er  gut, 
Doch  den  kleinen  Sängern  nichts  zu  Leid  er  thut: 
Es  ging  aus  mein  Freund  zu  jagen. 

Ein  drittes  Beispiel  wäre  folgendes: 

Mein  Töchter  lein,  nun  sag'  mir  auf  der  Stelle: 
Was  bliebst  du  heut'  so  lange  an  der  Quelle? 
Ach,  ich  bin  verliebt. 

Mein  Töchterlein,  du  musst  die  Wahrheit  sagen: 
Was  hat  sich  an  der  Quelle  zugetragen? 
Ach,  ich  bin  verliebt. 

Mein  Mütterchen,  es  war  da  viel  zu  sehen: 
Die  Rehe  sah  ich  dort  zur  Tränke  gehen . 
Ach,  ich  bin  verliebt. 
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Mein  Mütterchen,  ich  niusste  mich  verweilen: 
Die  Rehe  sah  icli  dort  zum  Wasser  eilen. 
Ach,  ich  bin  verliebt. 

Du  lügst,  mein  Töchterlein,  so  will  mich  dünken, 
Ich  sah  noch  nie  ein  Reh  am  Bache  trinken. 
Ach,  ich  bin  verliebt. 

Du  lügst,  mein  Töchterlein,  so  viel  ich  sehe, 
In  diesem  Walde  giebt  es  keine  Rehe. 
Ach,  ich  bin  verliebt. 

Diese  Volkslieder  existierten  in  CTalicien  und  Portugal,  bevor 
dort  der  Trouvadour  seine  Stimme  erhob.  Sie  dauerten  gleich- 
zeitig fort  und  haben  die  Kunstlieder  überlebt.  Auf  dem  vor- 
bereiteten IJoden  erwuchs  das  ritterliche  Minnelied.  Es  ist 
dem  provenzalischen  nachgeahmt.  Es  stimmt  aber  in  sofern 
mit  dem  Volksliede  überein,  als  es  ebensowenig  eine  Ent- 
wickelung  einer  Gedankenreihe,  sondern  nur  Variation  eines 
einzelnen  Gedankens  kennt.  Es  musste  also  das  Kunstlied 
provenzalischen  Ursprungs  sich  einer  von  der  Volkspoesie  ge- 
stellten Regel  fi'igen:  der  Trouvadour  stand  im  geistigen  Banne 
der  Volksdichtung.  Es  ist  dies  für  mich  das  interessanteste 
Resultat,  das  bei  dem  vorliegenden  Thema  sich  ergiebt. 

An  und  für  sich  sind  die  Lieder  der  portu<riesischen  Minne- 
sänger wenig  interessant.  Der  leichte  Anflug  von  Pikauterie 
und  Leidenschaft,  der  sich  bei  den  Provenzalen  doch  hin  und 
wieder  findet,  fehlt  gänzlich.  Ein  Provenzale  konnte  z.  B.  sagen: 

Rauben  möcht'  ich  oder  mir 
Stehlen  einen  Kuss  von  ihr. 
Sollte  sie  drum  Streit  erheben, 
Wollt'  ich  ihr  ihn  wiedergeben. 

Der  Portugiese  sagt  dergleichen  nicht.  Seine  Lieder  sind 
von  tadelloser  Decenz  und  Schüchternheit.  Das  sinnliche 
Element  fehlt  ganz.  Die  Schöne  wird  nicht  einmal  beschrie- 
ben. Der  Portugiese  kennt  kaum  das  Wort  „küssen".   Weiter 
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als  bis  zu  falar^  zum  sprechen,  gehen  seine  Gedanken  nicht. 
Ernsthafte  Venvickelungen  kommen  nicht  vor.  Der  Ritter 
verreist  und  kommt  wieder,  er  kann  seine  Dame  sprechen  oder 
nicht,  er  wird  freundlich  oder  unfreundlich  angesehen,  sonst 
geschieht  nichts  Wichtiges.  Die  Schöne  darf  höchstens  mit 
dem  von  der  Mutter  privilegierten  Bewerber  einige  Worte 
wechseln,  oder  ihm  durch  eine  Vertraute,  oft  durch  die  Mutter 
selbst,  etwas  sagen  lassen. 

Indessen  will  ich  die  portugiesische  Liebeslyrik  auch  nicht 
zu  tief  herabsetzen.  Sie  reimt  gut ,  redet  eine  fliessende 
Sprache,  ohne  jenen  sinnlosen  Schwulst  hochtönender  Worte, 
der  die  neue  spanische  Lyrik  entstellt.  Es  fehlt  ihr  nicht  an 
einer  gewissen  Erhabenheit  und  rhetorischer  Kraft. 

Als  Beispiel  möge  die  folgende  Uebersetzung  eines  Gedichtes 
des  Königs  Denis  dienen: 

Von  nun  an  schaff  ich  keine  Lieder  mehr 
Und  hab'  mich  von  der  Liebe  abgewandt. 
Ich  suche  auf  der  Erde  und  dem  Meer 
Nach  einem  andern  ferngelegnen  Land, 
Von  wo  nie  eine  Kunde  dringen  soll  zu  ihr, 
Die  es  verdriesst,  sieht  mich  ihr  Auge  hier. 

Doch  ach,  wie  ist  die  Zukunft  freudenleer, 
Bin  ich  aus  ihrer  Nähe  nun  entrückt. 
Nichts  find'  ich  dann  auf  dieser  Erde  mehr, 
Was  mir  zum  Trost  ist  oder  mich  beglückt, 
Als  nur  den  Tod,  will  Gott  mir  gnädig  sein 
Und  mich  von  aller  meiner  Qual  befrein. 

Was  gliche  wohl  der  ungemess'nen  Pein, 
Die  mich  durch  Gottes  Ratschluss  jetzt  ereilt, 
Dass  ch  muss  fern  von  diesem  Lande  sein. 
Wo  meines  Lebens  hohe  Herrin  weilt, 
Sie,  der  kein  andres  Weib  auf  Erden  gleicht, 
Und  deren  Wert  kein  Lobgesang  erreicht. 
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Ein  zweites  Beispiel  wäre  dieses  : 

Bei  Gott,  o  holde  Herrin,  hört  mein.Flehn, 
Und  bei  der  Schönheit,  welche  er  Euch  gab, 
Mit  Gnade  möget  endlich  Ihr  herab 
Auf  mich  und  dieses  Paar  von  Augen  sehn, 
Das  Euch  erblickte  sich  zur  eignen  Qual 
Und  mir  zu  schweren  Leiden  ohne  Zahl. 

Und  weil  Euch  Gott  in  aller  Frauen  Schaar 
GeschafTen  hat  zur  allerschönsten  Zier, 
So  wollet  Mitleid  zeigen  Ihr  mit  mir, 
O  Herrin  und  mit  meinem  Augenpaar, 

Das  Euch  erblickte,  sich  zur  eignen  Qual 
Und  mir  zu  schweren  Leiden  ohne  Zahl. 

Und  weil  die  Herrlichkeit  der  Welt  ist  nichts, 
Denn  Besseres  ward  Euch  geschenkt  von  Gott, 
Erbarmet  gnädig  ohne  Scherz  und  Spott 
Euch  endlich  mein  und  meines  Augenlichts, 
Das  Euch  erblickte  sich  zur  eignen  Qual 
Und  mir  zu  schweren  Leiden  ohne  Zahl, 


IlR.  F.  Jonow:  Leber  die  Bestüiibuii}(  chilenischer  Pflanzen 

durch  Yöjrel  und  Insekten. 

(3.  HIal  1899). 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  den  günstigen 
Einfluss  der  Fremdbefruchtung,  d.  h.  der  Kreuzung  verschie- 
dener Exemplare  auf  die  Samenproduktion,  wurden  vom 
Standpunkte  der  Anpassungslehre  und  mit  besonderer  Bezug- 
nahme auf  die  chilenische  Flora  die  verschiedenen  Formver- 
hältnisse und  physiologischen  Eigenschaften  der  Blüten  be- 
sprochen, welche  darauf  abzielen,  den  Pollen  nicht  auf  die 
Narbe  derselben,  sondern  anderer  Blüten  der  gleichen  Art  ge- 
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langen  zu  lassen.  Besonders  ausfuhrliche  Behandlung  erfahren 
zwei  „vogelbltitliche"  Pflanzen  Chiles:  die  unter  dem  Namen 
„cardon"  bekannte  Bromeliacee  Puya  chilensis,  deren  Blüten 
regelmässig  von  dem  „tordo^'  oder  chilenischem  Staar  besucht 
und  bestäubt  werden,  und  die  den  Vulgärnamen  „tupa'' 
führende  Lobelia  salici/olia ,  als  deren  Bestäubungsagenten 
vornehmlich  Kolibris  fungieren. 

Unter  den  „insektenblütlichen"  Gewächsen  des  Landes  sind 
die  Oxalis-ArtQU^  der  Belloto,  der  Qiiisco^  die  Orchideen, 
femer  verschiedene  Calceolarien  und  Loaseuy  auch  Aristolochia 
chi/ensis  u.  s.  w.  bemerkenswert. — Der  Vortragende  schilderte 
eingehend  die  Bestäubungsmechanismen  der  interessantesten 
Arten  und  erläuterte  seine  Auseinandersetzungen  durch  Zeich- 
nungen an  der  Tafel,  sowie  durch  Vorzeigung  von  getrockneten 
Pflanzen  und  Photographien. 


GrsTAT  Brant:  Volean  de  San  Jos^  und  Lamuna  IVe^a. 

(10.  Hai  1899.) 

Ich  möchte  Ihnen  heute  einige  Lichtbilder  von  Cordilleren- 
Landschafiten  vorführen;  zunächst  aber  werden  Sie  mir  ge- 
statten, ein  paar  Worte  über  die  Entwickelung  vorauszu- 
schicken, welche  der  Bergsport  letzthin  unter  uns  genommen 
hat. 

Vom  eigentlichen  Bergtouristen,  wie  die  Alpen  ihn  in  un- 
zahligen Exemplaren  zu  sehen  gewohnt  sind,  können  wir  hier 
noch  kaum  reden.  Nirgends,  und  sei  es  in  noch  so  herrlicher 
Gegend,  hätte  ein  Grasthaus,  das  ausschliesslich  auf  den  Besuch 
von  Touristen  angewiesen  wäre,  Aussicht  auch  nur  das  küm- 
merlichste Dasein  zu  fristen. 

Die  wenigen  Hotels,  welche  im  Gebirge  existieren,  schliessen 
sich  entweder  an  thermale  Unternehmungen  an,  wie  Cauque- 
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nes  und  Chillan,  oder  sie  dienen  als  Luftkurorte  für  Schwind- 
süclili^e,  wie  Jaluiel  bei  San  Felipe  und  San  Jose  de  Maipo, 
und  liei;x*n  dann  in  der  ungeführen  Ilölienzone  von  looo  Me- 
tern ü.  d.  M. 

Ausser  in  den  fashionablen  Modebüdern  wird  der  Besuch 
des  Publikums  in  diesen  Hotels  ein  minimaler  sein.  Ein  kaum 
stiirkeres  Contingent  stellen  die  ärmeren  Scliichten  des  Volkes, 
denen  eine  Hotelrechnung  zu  lang  ist,  und  die  daher  vorziehen, 
die  iiatiirlichen  Heilquellen,  wie  das  niedere  Gebirge  sie  häußg 
darbietet,  gratis  zu  benutzen. 

AVeiterhin  werde  ich  Gelegenheit  haben,  eine  derartige 
Quelle,  welche  ich  auf  meiner  diesjährigen  Tour  besuchte, 
näher  zu  beschreiben.  Auch  in  der  Xähe  von  Santiago,  im 
Cajon  Arrayan  von  Las  (.'ondes,  befindet  sich  ein  solches  öko- 
nomisches Bad,  die  „Banos  de  (-al.''  Dorthin  war  in  diesem 
Sonnncr  ein  ungewonlicher  Andrang  von  Badegästen,  zu  deren 
Jieherbergung  die  wenigen  armseligen  Ranchos  der  Kalkgruben- 
Arbeiter  nicht  ausreichten.  So  entstand  ein  ansehnliches  Zelt- 
lager um  die  Quelle  herum,  mit  Cueca  und  Pouche  en  leche, 
wie  das  hier  ja  so  Sitte  ist.  Aber  nicht  nur  das  Proletariat 
besuclit  diese  Gratisbäder;  mir  wurde  von  unterrichteter  Seite 
versichert,  dass  aucli  Fann'lien  der  sogenannten  guten  Gesell- 
schaft zur  r'erienzeit  einsame  Gebirgsgegenden  aufsuchen,  wo 
dann  die  grossen  Unkosten,  welche  die  Wahrung  ihrer  ge- 
sellschaftlichen Stellung  in  der  Hauptstadt  ihnen  auferlegt, 
durch  ultra-spartanische  Genügsamkeit  wieder  eingebracht 
werden  sollen ! 

Hiermit  wäre  die  erste  Kategorie  des  gebirgsreisenden  Publi- 
kums erschöpft,  und  ich  komme  nun  zu  der  anderen,  weniger 
zahlreichen  Species  der  Bergtouristen  im  engeren  Sinne.  Es 
sind  dieses  fast  ausschhesslich  Ausländer  oder  doch  deren  Ab- 
kömmlinge, Lelirer  und  Studierende,  die  ihre  Sommerferien  zu 
einem  Ausfluge  benutzen,  der  ihnen  Gelegenheit  zu  Special- 
studien mancherlei  Art  bietet;  Maler  und  Photographen,  sowie 
Kaufleute,  die  sich  auf  ein  paar  Tage  oder  Wochen  der  all- 
täglichen Tretmühle  entziehen  wollen. 


—  107  — 

Aus  den  Kreisen  der  Letzteren,  namentlich  aus  dem  jüngeren 
Element  derselben  rekrutieren  sich  die  Teilnehmer  an  den  so- 
genannten Turnfabrten  ins  Gebirge.  Das  erfreuliche  Anwachsen 
der  Zahl  dieser  Teilnehmer  bekundet  ein  reger  werdendes 
Interesse  an  solchen  Unternehmungen.  Ausflüge  dieser  Art 
haben  letzthin  verschiedene  stattgefunden:  nach  dem  Cajon 
de  Covarrubias  in  Las  Condes,  nach  dem  Yerba  Loca- Gletscher 
ebendaselbst,  nach  der  Laguna  Xegra  und  andere  mehr.  Bei 
3  bis  5tägiger  Reisedauer  liatten  diese  Touren  bis  zu  24  Teil- 
nehmer. An  eintägigen  Turnfahrten  ähnlicher  Art,  z.  B.  nacli 
dem  Cerro  Mauquehue,  liaben  sich  bis  zu  80  I  ersonen  be- 
teiligt. 

Besonders  erfreulich  ist  die  Tatsache,  dass  nicht  nur  Leute 
aus  Santiago,  die  wir  ja  mit  der  Cordillera  schon  in  intimerer 
Verbindung  stehen,  derartige  Exkursionen  mitmachen,  sondern 
dass  auch  aus  Valparaiso  sich  ein  beträchtlicher  Prozentsatz^ 
dazu  einfindet. 

Ich  habe  es  soeben  als  erfreulich  erklärt,  dass  das  Wolilge- 
fallen  an  Cordilleren-Reisen  denselben  immer  mehr  Anliänger 
zuführt,  und  hätte  diesen,  meinen  Staudpunkt  liier  auch  gerne 
nachdrücklich  vertreten,  giebt  es  doch  viele  Leute,  welche  in 
absoluter  Unkenntnis  dessen,  was  und  wie  die  Cordillera  über- 
haupt ist,  von  vornherein  diese  Ausflüge  als  gefährlich  und 
leichtsinnig  verschreien. 

Gefahren  sind  natürlich  vorhanden,  namentlich  hei  Hoch- 
touren! Dieselben  einfach  wegläugnen  zu  wollen,  wäre  eine 
Behauptung  falscher  Thatsachen.  Dagegen  ist  es  doch  wün- 
schenswert, das  Maass  dieser  Gefahren  etwas  näher  zu  prüfen, 
um  danach  sich  ein  unbefangenes  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob 
Cordilleren-Touren  zu  verdammen  sind  oder  nicht! 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  mich  hier  auf  eine  ge- 
naue Analyse  aller  möglichen  Arten  von  Gefahren  einlassen, 
die  einen  Bergsteiger  bedrohen  könnten.  Das  haben  berufenere 
Leute  gethan.  Ich  will  nur  kurz  hervorheben,  dass  die  3,  4 
oder  Stägigen  Ausflüge,  wie  sie  von  einer  grösseren  Teilnehmer- 
zabl  unternommen  wurden,  auch  ängstlichen  Gemütern  kaum 
Aulass  zu  Befürchtungen  geben  können. 
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Die  Kürze  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  verbietet  von 
vornherein  den  Besuch  der  hohen  und  höchsten  Regionen. 
In  möghchst  anmutiger  Gegend,  an  geschützter  Stelle,  in  der 
Nähe  guter  Weiden  für  die  Reit-  und  Lasttiere,  meist  unter 
schattigen  Daumen  wird  das  Lager  aufgeschlagen  und  von  hier 
aus  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  naheliegende  Aussichtspunkte  auf- 
gesucht. 

Das  Maass  der  hierbei  zu  bestehenden  Gefahren  ist  ein 
Minimum  und  dürfte  von  der  Gefährlichkeit  des  alltäglichen 
Lebens  in  Santiago  oder  Valparaiso  überboten  werden! 

Anders  verhält  es  sich  selbstredend  mit  den  Hochtouren  in 
unbekannte  Gegenden  und  in  die  Regionen  des  ewigen  Eises. 
Es  ist  die  Pflicht  des  nicht  nur  enthusiastischen,  sondern  auch 
gewissenhaften  Berichterstatters,  die  Sachlage  nicht  durch  eine 
gefärbte  Brille  zu  betrachten  und  zu  beschreiben.  Hoch- 
gebirgstouren  verlangen  Uebung  und  eigene  Erfahrung,  zum 
mindesten  die  Begleitung  erprobter  Gefährten,  gute  Lungen 
und  Korperkraft  im  Allgemeinen,  Entschlossenheit  imd  gute 
Harmonie  unter  den  Genossen.  Wo  sich  diese  Eigenschaften 
finden,  da  mag  man  getrost  die  Andengipfel  zu  erklimmen 
trachten,  namentlich  wenn  man,  wie  wir,  von  vornherein  die- 
jenigen Berge  ausser  Spiel  lässt,  welche  grössere  technische 
Schwierigkeiten  bieten. 

Im  Allgemeinen  zeichnet  sich  die  Cordillera,  soweit  ich  sie 
kenne  durch  Zugänglichkeit  aus.  Die  Aufstiege  zum  „Acon- 
cagua",  zum  „Plomo'S  zu  den  Vulkanen  „San  Jos6"  und 
„Maipo'^  sind  anstrengend  im  höchsten  Grade;  sie  erfordern 
das  Einsetzen  unseres  ganzen  Könnens  und  Wollens,  aber 
technisch  schwierig  und  gefahrvoll  sind  sie  nicht!  Voraus- 
setzung dabei  ist  selbstredend,  dass  man  sich  den  besten  vor- 
handenen Weg  aussucht,  den  der  erfahrene  Bergsteiger  un- 
schwer herausfindet.  Lässt  sich  ein  guter  Aufstieg  vom  Thal 
aus  mit  blossem  Auge  oder  durchs  Fernrohr  nicht  erkennen; 
so  müssen  Recognoscierungstouren  unternommen  werden,  und 
wenn  diese  nicht  zum  Ziele  führen,  so  geht  der  vernünftig 
denkende  und  handelnde  Mensch  nur  so  weit,  als  er  es  ohne 
Risico  thun  darf,  und  verwertet  die  Erfahrungen  des  ersten 
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misslungenen  Aufstieges  zu  einem  zweiten  später  zu  unter- 
nehmenden. 

Genau  so  sind  wir  stets  verfahren.  Als  Beispiel  führe  ich 
unsere  Plomo-Ersteigung  an,  welche  wir  erst  im  dritten  Jahre 
vollendeten. 

Nun  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  bei  schneidigerem  Vorgehen, 
dasheisstbei  Hintenansetzung  der  persönlichen  Sicherheit  und 
bei  Verfolgung  des  Zieles,  koste  es  was  es  wolle,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  grössere  Erfolge  erzielt  worden  wären,  als 
wie  wir  sie  bisher  erreicht  haben.  Aber  der  nnbefangene  Be- 
obachter wird  aus  dem  Gesagten  leicht  heraushören,  und  ich 
möchte  es  hier  noch  besonders  betonen,  dass  die  Hochtouren, 
vde  ich  und  meine  Freunde  sie  ausgeführt  haben,  und  denen 
ich  immer  neue  Anhänger  gewinnen  möchte,  keine  leicht- 
sinnigen Unternehmungen  sind,  sondern  wohl  durchdachte, 
die  in  Verbindung  mit  unseren  bewährten  Hilfsmitteln  die 
Sicherheit  der  Person  in  erster  Linie  gewährleisten,  und  wenn 
alle  Stränge  reissen  eine  Rückzugslinie  offenhalten. 

Zu  berücksichtigen  ist  ferner,  dass  wir  unsere  Besteigungen 
nur  in  der  besten  Jahreszeit  ausführen.  Sie  alle  wissen,  dass 
das  Wetter  des  mittelchilenischen  Sommers  sich  durch  grosse 
Beständigkeit  auszeichnet.  Zieht  sich  dennoch  im  Hochge- 
birge ein  Unwetter  mit  Schnee  und  Gewitter  zusammen,  so  ist 
es  sicher  nicht  von  langer  Dauer,  und  ebenso  rasch,  wie  es  ge- 
kommen, geht  es  auch  wieder  davon.  Die  Sonne  übernimmt 
wieder  ihre  auf  kurze  Zeit  unterbrochene  Herrschaft,  die  durch- 
frorenen Gheder  des  Bergsteigers  mit  einer  manchmal  mehr 
als  angenehmen  Wärme  durchströmend,  und  als  Opfergabe  die 
Haut  des  unverdeckten  Gesichtes  fordernd.  Nirgendwo  wirkt 
die  Sonne  kräftiger  als  auf  den  die  Strahlung  zurückwerfenden 
und  also  verdoppelnden  Schneefeldern. 

Zelt  und  Schlafsäcke  sichern  auch  unter  recht  ungünstigen 
Umständen  einen  erträglichen  Aufenthalt,  und  was  im  Notfall 
der  menschliche  Körper  auch  ohne  die  Schutzmittel  auszuhalten 
vermag,  das  hält  der  Stubenhocker  einfach  für  unmöglich! 
Lesen  Sie  Nansen's  Reisen  in  Grönland  und  im  Polareis!  Wie 
er  und  seine  Begleiter  die  Winterkälte  von  mehr  als  50°  unter 
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0°  riberstanden  haben;  es  klinpt  unglaublich  und  ist  der 
klassische  Beweis  Air  die  AViderstandsfiiliigkeit  des  Menschen 
gcf^en  die  Kälte.  Nun  werden  Sie  mir  vielleicht  sagen,  es  ist 
nicht  Jedermann  ein  Nansen,  aber  ich  könnte  Ihnen  darauf 
erwidern,  ein  Ber^^gipfel  ist  auch  nicht  der  Nordpol!  Die 
gr(')sste  Nachtkiilte  dürfte  im  Sommer  auf  Bergen  von  6 — 7000 
Meter  Höhe  in  unseren  Breiten  20°  nicht  übersteigen  und  am 
Tage  bei  bedeiktem  Himmel  wird  das  Thermometer  weni^ 
unter  den  Gefrierpunkt  sinken.  Das  sind  Temperaturen,  mit 
denen  im  nord-  und  mitteleuropiiisclien  Winter  alle  Welt  zu 
rechnen  hat. 

Ausserdem  bringt  uns  ein  Abstieg  weniger  hundert  Meter 
in  mildere  Regionen,  wälirend  dem  Polarreisenden  das  Morgen 
ebenso  eisig  sein  wird,  wie  es  das  Heute  ist  und  das  Gestern 
war. 

i\lan  sollte  jinnclimen,  dass  der  häufig  schroffe  Temperatur- 
wechsel bei  durchnässter  Kleidung  leicht  Erkältung  zur  Folge 
haben  müsste.  Unsere  Praxis  kennt  derartige  Erkältungen 
überhaupt  nicht.  Im  (Gegenteil,  als  Arzt  verschriebe  ich  jedem 
Erkälteten  unbedenklich  eine  tüchtige  Kletterpartie  im  Hoch- 
gebirge, um  ihn  zu  heilen! 

Nachdem  ich  die  Besucher  des  Gebirges  aufgezählt  und, 
wie  ich  hoffe,  Ihre  Befürchtungen  in  Bezug  auf  die  Gefährlich- 
keit der  Reisen  zum  mindesten  abgeschwächt  habe,  komme 
ich  auf  das  Gebirge  selbst,  und  zwar  zu  dem  Teil  desselben, 
welcher  uns  als  Santiaginer  am  nächsten  liegt,  dem  Gebiet  des 
Rio  MaijK)  und  seiner  Zuflüsse. 

Alles  was  wir  von  hier  aus  vom  Hochgebirge  sehen  können, 
ist  dem  Maipo  tril)utär.  Dieser  FIuss  entwässert  ein  beträcht- 
liches Stfick  der  Andenkette,  innerhalb  5^^  5'  und  34°  15'  süd- 
licher Breite.  Ktwa  130  Kih)meter  in  der  LuftUnie,  von  Nord 
nach  Süll,  beträgt  die  Strecke  des  pacifisL^ien  Abhanges  der 
Cordillera,  welche  ihren  Winterschnee  für  den  Maipo  auf- 
speichert. Dementsprechend  führt  das  ganze  Elusssystem  -  - 
mit  Ausiuihme  derjenigen  Nebenflüsse,  welche,  wie  der  Ma- 
pocho,  ein  secundäres  Cordilleren-Gebiet  entwässern  —  eine 
bedeutende  Wassermenge,  welche  selbst  in  trockenen  Sommern 
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genügt,  die  Bewjisserungskanäle  zu  speisen,  welche  in  weit- 
verzweigtem Netz  Fruchtbarkeit  im  unteren  Lauf  des  Flusses 
um  sich  verbreiten  und  das  Thal  des  Maipo  zu  einem  der  ge- 
segnetsten des  Landes  machen. 

Der  nördlichste  andine  Nebenfluss  des  Maipo  ist  der  Ma- 
pocho.  Seine  Ursprungstliäler,  die  Ciijoncs  Arrayan,  San 
Francisco,  Yerba  Loca,  Cepo  und  Covarrubias  werden  Vielen 
von  Ihnen  persönhch  bekannt  sein,  denn  manche  Spaziei  ritte, 
Picknicks,  Jagdpartien  und  sonstige  Ausflüge  wurden  dorthin 
unternommen. 

Das  landschaftlich  schönste  in  diesem  Gebiete  dürfte  der 
Yerba  Loca-Gletscher  sein.  Covarrubias  und  Arravan  bieten 
die  meiste  Vegetation,  im  oberen  Arrayan  ( Valle  largo)  finden 
sich  Guanacos,  Minen  giebt  es  hauptsächlich  in  San  Francisco, 
und  der  Cepo  endlich  entspringt  am  höchsten  Berge  von  Las 
Condes,  dem  Cerro  del  Plomo,  5422  Meter  hoch. 

Dieser  Berg  war  die  Schule  für  meine  und  meiner  Geführten 
Hochgebirgstouren. 

Der  bei  weitem  grösste  Teil  des  Maipo  tritt  bei  Puente  Alto 
aus  dem  Gebirge. 

Um  dorthin  zu  gelangen,  bitte  ich  Sie,  mit  uns  einen  Zug 
der  schmalspurigen  Llano  de  Maipo-Eisenbahn  zu  besteigen. 
Er  rüttelt  und  schüttelt  zwar  recht  unangenehm,  aber  in  einer 
Stunde  —  wenn  unterwegs  nichts  von  der  Ladung  abfüllt,  — 
kommen  wir  an.  Hier  fallen  uns  zunächst  die  mächtigen 
Kanäle  auf,  welche  das  Maipowasser  nach  San  Bernardo  und 
nach  Santiago  leiten.  Letzterer  Kanal  kreuzt  den  Ma])ocho 
und  ist  um  den  Cerro  San  Cristobal  herum  über  Conchali'  in 
das  Gebiet  von  Colina  geführt  worden. 

Im  Gasthaus  von  Pueute  Alto  nehmen  wir  einen  Stärk ungs- 
trunk  und  machen  einen  kleinen  Abstecher  nach  der  Brücke, 
die  dem  Orte  den  Namen  giebt  und  welche  den  Maipo  auf 
dem  Wege  nach  Pirque  überspannt.  Dann  setzen  wir  uns  in 
die  bereit  stehende  Carretela  und  verfolgen  unsern  Weg 
flussaufwärts. 
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Nach  kurzer  Zeit  verlüsst  die  Landstrasse  die  Ebene  und 
wir  fahren  in  den  Cajon  de  Maipo  hinein.  Cajon  heisst  im 
hiesigen  Sprachgebrauch  ein  Thal,  auf  dessen  Grunde  der  Fluss 
im  engen  Bett  fliesst,  im  Gegensatz  zu  Valle,  einem  Thal  mit 
breiter,  flacher  Sohle  und  verzweigtem  Flusslauf.  Bald  er- 
reichen wir  die  „Tomas",  welche  den  Kanälen  das  Flusswasser 
zuführen  und  etwas  weiter  oberhalb  ist  der  Ort,  von  dem  ge- 
schrieben steht,  dass  von  ihm  aus  dereinst  der  elektrische 
Strom  die  Santiaginer  Strassenbahn  betreiben  soll. 

Wir  durchfahren  einige  Fhisschen,  die  aus  den  Ramonbergen 
herabkommen.  Bei  einem  derselben,  dem  Estero  de  Canelo, 
stellt  ein  hübsches  Landhaus,  dessen  Eigentümer,  ein  bekann- 
ter Gerber  aus  Santiago,  bei  uns  wegen  oft  bewiesener  Gast- 
freundlichkeit in  gutem  Andenken  steht.  Nach  einer  Fahrt 
von  reichlich  zwei  Stunden  gelangen  wir  an  den  Rio  Colorado. 
Hier  ist  an  einer  durch  Felsen  an  beiden  Ufern  eingeengten 
Stelle  eine  hölzerne  Brücke  über  den  Fluss  geschlagen.  Da 
am  jenseitigen  Ufer  der  Weg  steil  in  die  Höhe  filhrt,  machen 
wir  einen  Augenblick  Halt,  um  den  Pferden  Zeit  zum  Ver- 
schnaufen zu  lassen,  und  sehen  uns  den  Rio  Colorado  etwas 
näher  an.  Die  trüb  braunen  Fluten,  welche  zu  unseren  Füssen 
dahingurgeln,  haben  eine  lange  Wanderung  hinter  sich.  Sie 
erzählen  uns  von  gewaltigen  Gletschern  und  majestätischen 
Bergriesen.  Aus  zwei  grossen  Ouellflüssen  setzt  sich  der 
Rio  Colorado  zusammen.  Der  eine,  Rio  Olivares,  fliesst  in 
breitem  Thal,  also  einem  „Valle"  in  fast  genau  nord-südlicher 
Richtung.  Seine  Quelle  ist  wenig  erforscht,  ein  grosser  Glet- 
scher verschliesst  auf  3000  Meter  Höhe  das  Flussthal,  welches 
wahrscheinlich  bis  zu  dem  5800  Meter  hohen  Cerro  Alto  de 
los  Leones  hinaufreicht.  Der  Olivares  schiebt  sich  zwischen 
das  Las  Cond^-Gebiet  und  die  Wasserscheide,  die  hier  im 
Paso  de  las  Pircas  einen  4800  Meter  hoheh  und  wenig  be- 
nutzten Uebergang  nach  der  atlantischen  Seite  aufweist. 
Wasserreiche  Zuflüsse  von  links  und  rechts  stürzen  in  himmel- 
hohen Cascaden  von  den  steilen  Berg\vänden  herab.  Das 
Valle  del  Ohvares  ist  das  Thal  der  Wasserfalle  par  excellence. 
Nirgendwo  habe  ich  so  viele  und  hohe  Wasserfalle  vereinigt 
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H         gesehen,  wie  hier.    Sie  verleihen  dem  Thal  etwas  imgemein 

Malensche3,  erschweren   aber  e^leiclizeitig  im  Verein  mit  den 

^^^%"ielen  reiisend:.-n  Slromarmen  das  Vorwärtskommen. 

^^^L   Der  zweite  t^uellfluss  des  Rio  Colorado  entspringt  am  Cerro 

^^^Htmcal  (S977  Ta.)  und  am  Tupungato  (6665  m.)    Zwischen 

^^^■Kiden  Bergriesen  führt  der  4700  m.  hohe  l'ortillo  del  Tupun- 

^^^^satO  nach  Argentinien,  und  zwar  ebenso  wie  der  l'ircas-Pass 

^^^Burch  das  Flussgebiet  des  Rio  Tnpun^ato  nach  Mendoza. 

^^H^    Alfalfar,  an  der  Vereinigungsstelle  beider  Quellflüsse,  ist 

mehrfach  das  Ziel  von  Turnfahrten  von  Santiago  aus  gewesen. 

Doch  zurück  zu  unserer   Carretela!      Wir   steigen  wieder 

ein  und  lassen  nns  in  langsamem  Tempo  von  den  Pferden  den 

steilen  Hang  liinaufschleppen,  dann  geht  es  in  flottem  Trapp 

■weiter^  und  nach  etwa  einer  halben  Stunde  erblicken  wir  die 

eisten  Hauser  des  Städtchens  San  Jose  de  Maipo. 

Wer  diesen  Ort  kennen  lernen  will,  dem  rate  ich  zum 
X)iezJocho  auf  3  oder  4  Tage  hinauszufahren.  Die  Wege  sind 
«lann  noch  staubfrei  und  überall  grünt  und  blüht  es.  Vor 
allem  aber  entzücken  uns  die  in  vollem  Blüteiisclimuck  prangen- 
den Dnraznos,  Birn-  und  Pflauraenbilume,  die  den  ganzen  Ort 
in  einen  rosa  und  weiss  schimmerndea  Garten  verwandeln. 
Im  Hotel  des  Herrn  Magnere  wird  er  angenehme  und  billige 
Unterkunft  ünden.  Das  Klima  von  San  Jos^  ist  ausserordent- 
lich milde  und  uiiiibertrefllich  für  Lungenleidende. 

Wir  haben  unsere  Carretela  nnr  bis  hierher  gemietet,  da  wir 
von  nun  ab  unsere  Reise  y.u  Maultier  fortsetzen  wollen— nicht 
müssen,  denn  der  Fahrweg  führt  noch  etliche  Stunden  land- 
einwiirts  —  und  nachdem  wir  für  den  Rest  des  Tages  und  die 
Nacht  Logis  im  Hotel  genommen  haben,  steigen  wir  am 
nächsten  Morgen  bei  Tagesgrauen  zu  Pferde  oder  richtiger  zu 
Mula,  und  hinaus  gehl  es  zum  Stiidtelein,  wir  voran,  hinter 
uns  die  Tropa  der  Lasttiere  mit  unserem  Gepück.  Die  Leit- 
stute wird  am  Halfter  den  Packtieren  vorangeführt  und  diese 
folgen  ihr  freiwillig  überall  hin.  Die  Glocke  der  Madrina  oder 
Mailina,  wie  der  Huaso  ausschliesslich  sagt,  übt  mit  ihrem 
eintönigen  Gebimmel  einen  merkwürdigen  Zauber  auf  die 
Tiere  der  Tropa,  die  einerlei  ob  Tag  oder  Nacht  dem  Schalle 
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nachlaufen.  Dies  ist  ein  gutes  Mittel  filr  den  Arriero,  seine 
Tropa  zusammen  zu  halten.  Hat  er  die  Madrina,  so  hat  er 
die  anderen  Tiere  auch.  Wir  haben  uns  seit  Jahren  an  den 
Klang  der  Glocke,  die  einen  Neuling  leicht  nervös  macht, 
derartig  gewöhnt,  dass  wir  uns  eine  Cordilleren-Tour  ohne  sie 
kaum  noch  denken  können. 

Beim  Toyo  kommen  wir  an  einer  schwanken  Hängebrücke 
vorbei.  Unsere  Leute  sagen,  um  sie  zu  Pferde  passiren  zu 
können,  müsse  man  so  schnell  wie  möglich  darüber  hinweg 
galoppieren,  denn  anders  neigt  sich  die  Brücke  in  der  Mitte 
zu  stark  unter  der  Last  des  Pferdes,  oder  geräth  in  derartige 
Schwingungen,  dass  sie  Pferd  und  Reiter  in  die  Tiefe  schleu- 
dert. Da  wir  keine  Lust  haben,  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung persiinlich  zu  constatieren,  so  reiten  wir  weiter, 
passieren  die  Ortschaft  Melocotön,  kommen  diu^ch  Pappel- 
Alleen  und  an  vielen  zerstreut  hegenden  Gehöften  vorüber; 
meist  aber  fuhrt  der  Weg  hart  am  Rande  des  wild  schäumen- 
den Maipo  dahin. 

Nach  etwa  dreistündigem  Ritt  erreichen  wir  San  Gabriel. 
Hier  vereinigt  sich  der  Rio  Yeso  mit  dem  Maipo. 

Der  Fluss  hat  seinen  Namen  von  Gypslagern,  die  auch  zeit- 
weise ausgebeutet  werden.  Er  entspringt  am  Cerro  de  los 
Piuquenes  und  bietet  über  den  Pass  gleichen  Namens  eine  gut 
frequentierte  Verbindung  mit  Argentinien.  Das  Thal  steigt 
sehr  sanft  an.  Soweit  ich  es  kenne,  also  bis  ins  sogenannte 
„Valle",  würde  die  Anlage  eines  Fahr-  oder  Schienenweges 
wenig  Schwierigkeiten  darbieten. 

Da  wir  im  weiteren  Verlauf  unserer  Reise  in  dieses  Thal 
zurückkehren,  so  lassen  wir  es  einstweilen  links  liegen  und 
folgen,  die  Yesobrücke  überschreitend,  dem  Hauptflusse.  Hier 
laden  schattige  Bäume  zur  Rast  ein.  Wir  verzehren  in  aller 
Ruhe  unser  Frühstück  und  beschliessen  darauf,  der  Puente 
del  Diablo,  welche  sich  ganz  in  der  Nähe  befindet,  einen  Be- 
such abzustatten. 

In  kaum  lo  Minuten  sind  wir  zur  Stelle,  und  lassen  uns  von 
dem  Führer,  der  aus  der  Gegend  ist  und  den  Vorgang  also 
kennen  muss,  erklären,  wie  diese  Teufelsbrücke  entstanden  ist. 
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st,  BO  erzßlilt  er,  hatten  Christus  und  der  Teufel  einen 
Streit,  den  sie  so  auszutragen  beschlossen,  dass  derjenige  Sieger 
bleiben  sqjle,  welcher  in  kürzerer  Zeit  eine  Brücke  über  den 
Fluss  bauen  würde.  Sie  machten  sich  also  gleichzeitig  ans 
Werk.  Christus  weiter  oberhalb  und  der  Teufel  hier.  Chris- 
tus gab  sich  redliche  Mühe,  er  hatte  die  Fetsenufer  mit  grosser 
Kraft  nahe  an  einander  gerückt  und  suchte  nur  noch  einen 
schönen  platten  Stein,  um  ihn  darüber  zu  schicliten. 

Da  hfirte  er  aber  das  höhnische  Triam pligelüchter  des 
Teufels,  welcher  Ifiiigst  fertig  war.  Dieser  hatte,  da  er  „mas 
dial'Io"  als  seia  Gegner  ist,  einfach  grosse  Felsbliicke  vom 
Bergabhange  in  die  Tiefe  gestossen,  welche  in  wlistem  Chaos 
übereinanderstürzend  eine  Verbindung  beider  Ufer  herstellten. 
Das  ist  die  Puente  del  Diablo. 

Während  die  .,Puente  de  C'risto"  erst  durch  Menschen- 
hand vollendet  werden  musste,  indem  man  die  nahe  gerückten 
Ufer  durch  eine  Eisenconstruktion  verband,  kann  hier  ein  mit 
etwas  Kiettertalent  begabter  Mensch  gleichfalls  von  einem 
Ufer  zum  andern  gelangen.  Der  Besuch  dieser  Brücke  ist 
äusserst  interessant.  AVer  Gelegenheit  gehabt  hat.  sie  in  ver- 
schiedenen Jahren  und  zu  verschiedener  Jahreszeit  zu  sehen, 
wird  wie  ich  erstaunt  sein  über  die  Wassermenge,  welche 
durch  dieses  enge  Felsenklamm  hindurchgepresst  wird,  trotz- 
dem die  zwei  grijssten  Nebenflüsse,  der  Yeso  und  der  Colorado, 
noch  garniclit  mit  dem  Hanptstrom  vereinigt  sind.  Grossartig 
ist  der  Blick  in  die  Tiefe,  wenn  der  Wasserspiegel  niedrig  steht. 
Die  schwarzen,  vom  Wasser  glatt  geschhflfenen  Wände  sind 
dann  bis  weit  hinab  sichtbar,  und  mancherlei  groteske  Stein- 
gebilde, die  fratzenhaft  verzerrten  Tier-  und  Menschengesich- 
tem  gleichen,  treten  zu  Tage.  Es  schwindelt  einem,  wenn 
man  in  den  zischenden  und  brodelnden  Hexenkessel  tief  unter 
sich  hinabschaut.  Dann  wieder  habe  ich  den  Ort  gesehen, 
wenn  die  Wasser,  15  bis  20  Meter  höher  reichend,  die  Klamm 
grösstenteils  ansfüllen,  und  dass  sie  zeitweilig  seihst  über  die 
Brttcke  hinweggehen,  lehren  die  Sandabtagerungen,  welche 
hier  und  da  zwischen  den  Steinen  liegen  und  die  abgestorbenen 
Baumstümpfe,  die  von  den  tosenden  Fluten  des  Maipo  irgend- 
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wo  weiter  oben  losgerissen,  sich  hier  zwischen  den  Gestein- 
trümmern gefimgen  haben. 

Man  bekommt  Respekt  vor  dem  Maipo,  wenn  man  zu  be- 
rechnen trachtet,  ein  wie  grosses  Quantum  Wasser  bei  seiner 
enormen  Geschwindigkeit  durch  diese  mindestens  4 — 5  Meter 
im  Durchschnitt  breite  Schlucht  gedrängt  wird.  Es  ist  auf- 
fallend, wie  schwer  es  für  das  Auge  ist,  sich  einen  richtigen 
Begriff  von  der  wirklichen  Milchtigkeit  eines  Flusses  mit 
starkem  Gefälle  zu  machen.  Man  muss  sich  die  Zahl  und 
Grösse  der  verschiedenen  Zuflüsse  vergegenwärtigen,  deren 
jeder  einzelne  schwer,  wenn  überhaupt  zu  durchwaten  ist. 
Man  muss  den  Rio  Colorado,  den  Yeso,  den  Volcan  gesehen 
haben,  von  denen  jeder  ebenfalls  so  viel  Wasser  zu  führen 
scheint,  wie  der  Hauptfluss  selbst.  Wenn  man  dann  an  die 
Zusammenflussstelle  geht,  wird  man  erstaunt  sein,  dass  der 
Hauptfluss  nach  wie  vor  die  gleiche  Mächtigkeit  zeigt,  dass  er 
seinen  Nebenfluss  gewissermaassen  einfach  verschluckt. 

Wir  begeben  uns  jetzt  wieder  zu  unserem  Frühstücksplatz 
zurück.  Inzwischen  ist  unsere  Tropa,  die  wir  vorhin  weit 
hinter  uns  gelassen  hatten,  vorbei  marschiert,  und  wir  beeilen 
uns  sie  wieder  einzuholen. 

Der  Fahrweg  führt,  nachdem  er  sich  aus  der  hier  geringen 
Thalsenkung  des  Rio  Yeso  herausgearbeitet  hat,  über  ein  ganz 
unmerkhch  ansteigendes  Plateau,  welches  zum  Teil  bewässert 
und  bebaut  ist.  Die  Gelegenheit  ist  günstig,  um  einen  Galopp 
zu  riskieren.  Wir  kommen  also  schnell  vorwärts,  nur  duim 
und  wann  aufgehalten  von  uns  entgegenkommenden  Maultier- 
Truppen.  Schwerfällig  knarren  auch  einige  Carretas  an  uns 
vorüber.  Die  8  oder  10  Ochsen,  welche  den  Karren  ziehen, 
haben  schwer  zu  schleppen  an  der  Fracht  von  Kupferbarren. 
Links  und  rechts  vom  Wege  stehen  Ranchos,  in  denen  man 
zuweilen  Sandias  oder  auch  Aguardiente  feilbieten  sieht.  Eine 
Kolonne  von  Ochsenwagen  hat  hier  Halt  gemacht.  Die  Tiere 
sind  in  die  nahen  Alfalfafelder  getrieben,  wo  sie  sich  fiir  die 
Weiterfahrt  stärken,  und  die  Fuhrleute  liegen  imter  ihren 
Carreten,  deren  Schatten  zu  einem  Mittagsschläfchen  be- 
nutzend.   Dieser  relativ  grosse  Verkehr  deutet  darauf  hin, 
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dass  wir  uns  «ner  Statte  indnstrieller  Thiitigkeit  nähern,  d 
das  Kupferliergwerk.  welches  wir  kennen  lernen  wollen,  nicht 
mehr  fern  sein  kann. 

Inzwischen  teilt  sich  unser  Weg,  links  fuhrt  er  in  das  Thal 
des  hier  einmiindenden  Rio  Volcan  nnd  rechts  folgt  er  dem 
Maipo  bis  zu  seiner  Quelle  und  über  diese  hinaus  nach  Argen- 
tinien. Der  Maipopass  ist  viel  zu  Viehtransporten  von  der 
anderen  Seite  nach  liier  benutzt  worden.  Der  Flusslauf  ist 
sehr  lang,  weil  er  nicht  im  rechten  Winkel,  sondern  schriige 
aus  dem  Gebirge  herauskommt.  In  Folge  dessen  ist  die 
Steigung  gering,  nnd  da  auch  die  Passhöhe  nur  3470  Meter 
beträgt,  so  ist  diese  Route,  vielleicht  mehr  als  der  Uspallata- 
Pass,  von  der  Xatur  für  eine  bequeme  Verbindung  mit  unseren 
Nachbarn  prädestiniert. 

Jenseits  der  Wasserscheide  stossen  wir  auf  die  Lagnna  del 
Diamante.  welche  in  einer  weiten  Kbene  am  Fusse  des  5340 
Meter  hohen  erloschenen  Volciin  de  Maipo  Hegt. 

Wie  von  hier  aus  eine  Eisenbahn,  von  deren  Project  letzthin 
viel  gesprochen  worden  ist,  nach  der  argentinischen  Pampa 
weiterzubauen  wäre,  entzieht  sich  unserer  persönlichen  Be- 
urteilung. Nach  Dr.  Giissfeldt's  Berichten  zu  schliessen,  ver- 
dient die  Route  über  den  Atravieso  de  los  Paramülos  und 
durch  die  Vegas  de  Yancha  den  Vorzug  vor  dem  Rio  Diamante, 
dem  AbllnsB  der  oben  genannten  Laguna  gleichen  Namens,  da 
sein  Tlial  streckenweise  unzugänglich  ist.  Es  liegt  im  Schoosse 
der  G^itter,  ob  diese  Bahn,  Rir  deren  Ausführbarkeit  und 
Rentabilität  vieles  spricht,  wirklich  einmal  zu  Stande  kommen 
wird,  Aeusserst  wünschenswert  erscheint  mir  indessen  der 
Bau  der  ersten  Teilstrecke  bis  zur  Fundicion  del  Volcan  zu 
sein.  Die  billige  und  schnelle  Beförderung  seiner  Producte 
dilrftA  diesem  schon  blühenden  Etablissement  und  manchem 
anderen  mehr,  die  augenblicklich  im  Entstehen  begriffen  sind 
und  später  noch  entstehen  ktmnten,  einen  grossen  Aufschwung 
verleihen. 

Wir  folgen  nunmehr  dem  Weg  zur  Linken,  welcher  uns  am 
Rio  Volcan  entlang  in  einer  knappen  Stunde  zur  Fundicion 
Mögt.    Hier  machen  wir  Halt,  schicken  unsere  inzwischen 


.^^. 
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eingeholte  Tropa  voran,  mit  dem  Auftrage,  etwa  eine  Stunde 
weiter  oben  den  ersten  passenden  Lagerplatz  zu  beziehen  und 
uns  dort  zu  erwarten.  Dann  reiten  wir  über  den  Fluss  und 
erbitten  von  dem  Administrador  die  bereitwiUigst  erteilte  Er- 
laubnis, das  Etablissement  zu  besichtigen. 

Der  erste  Blick  lehrt,  dass  das  Schmelzwerk  sich  aus  kleinen 
Anfängen  zu  seiner  jetzigen  Bedeutung  herausentwickelt  hat. 
Ueberall  sieht  man  neue  kostbare  Maschinen  neben  den  alten 
primitiven  Geräten  und  unter  altersschwachen  Schuppen 
stehen.  Zwei  Drahtseilbahnen  fAndariveles)  vermitteln  be- 
ständig den  Mineraltransport  von  den  in  nächster  Nähe,  aber 
höher  gelegenen  Minen  und  schütten  grosse  Haufen  von  Ge- 
stein in  den  Höfen  auf 

Da  ich  nichts  von  der  Aufbereitung  verstehe,  kann  ich  auch 
keine  genauen  Angaben  über  den  Betrieb  machen.  Ich  liabe 
nur  gesehen,  dass  die  Kupfer-Mineralien  in  grossen,  eisernen, 
birnenförmigen  Kesseln  unter  Zuführung  von  Druckluft  ge- 
röstet werden.  Der  Schwefelgehalt  unterstützt  und  verbilligt 
den  Schmelzprozess  ausserordentlich,  entwickelt  aber  gleich- 
zeitig einen  so  infernalischen  Gestank,  dass  nur  die  Pflicht  uns 
in  der  Nähe  festhalten  kann!  Wasserkraft  ist  im  Ueberfluss 
vorhanden,  Turbinen  treiben  die  mächtige  Luftdruckpumpe 
und  die  Dynamos  filr  die  elektrische  Beleuchtung  im  Etablisse- 
ment und  in  den  Minen.  Bis  zu  600  Arbeiter  sind  hier  und 
in  den  Gruben  beschäftigt. 

Wenn  man  weiss,  dass  dieses  Werk  schon  bei  niedrigen 
Kupferpreisen  gute  Rechnung  lässt,  so  kann  man  sich  einen 
ungefiihren  Begrift*  davon  machen,  was  für  einen  enormen  Ver- 
dienst die  glücklichen  Besitzer  bei  dem  jetzigen  hohen  Stand 
des  Kupfers  haben  müssen.  Wir  lehnen  die  freundliche  Ein- 
ladung des  Administradors,  zum  Essen  und  zur  Nacht  dort  zu 
bleiben,  dankend  ab  und  holen  unsere  Tropa  nach  einer  knap- 
pen Stunde  Reitens  ein,  da  wo  sie  auf  einem  zur  Errichtung 
des  Lagers  passenden  Platz  bereits  abgeladen  hat.  Die  Arrie- 
ros  haben  ein  Feuer  angezündet  und  sind  mit  den  ersten  Vor- 
bereitungen für  das  Mittagsessen  beschäftigt.  Bald  ist  das 
Zelt  aufgeschlagen,  ebenso  der  Feldtisch;  aus  Kisten  und  Kas- 
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ten  wird  der  Proviant  für  die  Abendmahlzeit  herausgenomnien 

Ktind  (las  Meiiu  festgestellt.     Jeder  breitet  im  Zelt  an  dem   für 

^ihn  bestimmten  Platz  seine  Schlafsücke  nnd  anderen  sieben 

Kichen   aus,  um  nocli  bei  Taglidit  ein  möglichst  bequemes 

Jiger  fflr  die  Nacht  herzustellen.    Dann  werden  die  Proviant- 

isten  als  Sitze  um  den  Tisch  herumgestellt  und  die  Gasleitung 

V:angelegt,   das  heisst  ein  Strick   wird  mittels  der  Bergstöcke 

■  Ober  den  Tisch  gespannt,  und  Papierlaternen  daran  gehängt. 

Nach  angebrochener  Dunkelheit  wird  bei  solcher  Beleuch- 

■tnng  das  Mittagessen  verzehrt  und  später  unter  Scherz  und 

iGesang,   bei  Grog   oder  Glühwein,    die    Tagesereignisse   be- 

äprochen  und  Pliine  für  morgen  gemacht. 

Es  dauert  nicht  lange,  bis  die  durch  die  Anstrengungen  des 

iTages  verursachte  Müdigkeit  zum  Schlafengehen  treibt  imd 

(einer  nach  dem  anderen  verschwindet  im  Zelte. 

Am  nächsten  Morgen  nehmen  wir  Abschied  von  einigen 
freundeu,  die  uns  bis  hierher  das  Geleit  gegeben  haben  und 
machen  uns  um  J9  auf  den  Weg  thalaufwarts.  Nach  etwa 
inner  halben  Stunde  bekommen  wir  den  ersten  Blick  auf  den 
Volcan  de  San  Jos^— unser  Reiseziel. 

Nur  wenig  ist  einstweilen  von  ilim  zu  sehen,  die  Coulissen 

Mer  Thalwände  sclüeben  sich  noch  davor,  und  eist  nacli  und 

lach,  je  weiter  wir  voranschreiten,  entrollt  sich  sein  Bild  vor 

iseren  Augen.    Leider  ist  der  Berg  bewiilkt,  zuerst  leicht, 

ir  uns  noch  ein  imgeführes  Bild  von  seinen  Conturen 

fttnachen  können;  so  stellen  wir  fest,  dass  der  hnchste  Theil  des 

■Kegels  schneefrei   und  äusserst  flach  ist,  su  flach,  dass  wir 

■'Zweifeln,  überhaupt  einen  Vulkan  vor  uns  zu  haben;  was  wir 

pehen,  scheint  vielmehr  eine  sanft  jjerundete  Kuppe  zu  sein, 

tf  e  mit  der  typischen  Form  eines  Vulkankegels  nichts  zu  thun 


Um  Jii  Uhr  langten  wir  bei  den  Baüos  de  Murales  an, 

"einer  stark  arsenhaltigen  Quelle  \on  30°  Wassertemperatur, 

Trotzdem  hier  häufig  Menschen  zum  Baden  herkommen,  ist 

Clerprimitivsten  Zustande.  Da  wo  die  Quellen  aus 
hervorbrechen,  hat  man  drei  Lücher  gegraben,  in 
n  eine  Person  bis  an  die  Brust  im  Wasser  stehen 
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kann.  Kohlensäure  steigt  in  unzähligen  Blasen  mit  dem 
Wasser  aus  dem  Boden  heraus,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  das 
Wasser  koche.  Ueberall  im  Bereich  dieses  Wassers  hat  sich 
ein  rotbrauner,  schlammiger  Niederschlag  gebildet,  in  den  man 
auf  Schritt  und  Tritt  tief  einsinkt.  Etwaige  Badegäste  logieren 
in  einer  Art  Grotte,  die  aus  den  Ablagerungen  derselben  Quelle 
herausgearbeitet  ist. 

Da  wir  hier  frühstücken,  haben  wir  Zeit  uns  etw^as  umzu« 
sehen.  Unsere  Grotte  ist  so  klein  und  niedrig,  dass  man  knapp 
darin  sitzen  kann.  Vielleicht  finden  zwei  Personen  liegend 
in  ihr  Schutz  gegen  Regen.  Eine  aus  Steinen  roh  geschichtete 
Mauer  ist  der  Höhle  vorgebaut  und  einige  Stangen  bilden  das 
Gerüst  zu  einem  Laubdach,  das  sich  die  Badegäste  nach  eigenem 
Geschmack  herrichten  dürfen.  Die  Umgegend  ist  lieblich. 
Grüne  Wiesen  von  einem  klaren  Bach  durchflössen,  alles  in 
einem  Rahmen  schroffer,  schneebedeckter  Berge.  Bei  etwas 
mehr  Comfort  bezüglich  Unterkunft  uud  Bad  könnte  es  hier 
ein  Culturmensch  schon  einige  Tage  aushalten. 

Um  Ji2  Uhr  reiten  wir  weiter.  Der  Vulkan  hat  sich  in- 
zwischen ganz  in  Wolken  gehüllt,  sodass  wir  keinerlei  Anhalts- 
punkte über  einen  günstigen  Aufstieg  gewinnen  können.  Die 
Bergw^ände  hnks  und  rechts  sind  sehr  zerklüftet.  Schroffe 
zackige  Kammlinien  herrschen  vor  und  namentlich  nach  Nor- 
den zu  öffnen  uns  Schluchten  den  Blick  auf  mehr  als  5000 
Meter  hohe  vergletscherte  Berge  mit  Formen,  die  dem  Matter- 
hom  nichts  an  Steilheit  und  Unzugänglichkeit  nachgeben. 

Das  Thal  des  Rio  Volcan,  in  dem  wir  uns  befinden,  gestattet 
zwei  Uebergänge  nach  der  argentinischen  Seite,  beide  südlich 
vom  Vulkan.  Der  eine,  Paso  de  las  Nieves  Negras  in  3870 
Meter  Höhe,  verdankt  seinen  Namen  dem  feinen  schwarzen 
Staube,  den  wir  auch  bei  unserem  Aufstiege  kennen  lernen 
werden,  und  welcher  aus  der  ausgew^orfeneu  Asche  des  Vulkans 
bestehen  dürfte.  Der  zweite  noch  südlichere  Uebergang  heisst 
Paso  de  Colina,  liegt  reichlich  200  Meter  höher  und  führt  wie 
dieser  in  das  Gebiet  des  Rio  Tunuyan  und  nach  San  Carlos. 

Auf  chilenischer  Seite  befinden  sich  hier  Thermen,  Baüos 
de  Colina  genannt,   nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleich- 
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namigen  Badeorte  in  der  Nähe  Santiagos.  Ueber  die  Be- 
schaffenheit dieser  Quellen  haben  vrii  nichts  erfahren  künnen. 
Unser  Führer  bericlitele  uns  nur,  dass  sie  im  Sommer  ständig 
besucht  sind. 

Der  Weg  zu  diesen  Bädern  und  Pässen  befindet  sich  am 
jenseitigen  Ufer  des  Flusses,  da  aber  dieser  an  keiner  Stelle 
passierbar  ist,  so  haben  wir  von  vornherein  das  rechte  Ufer  zu 
unserem  Marsclie  benutzt,  um  ungehindert  an  den  Vulkan 
herankommen  zu  künnen.  aber  auch  so  haben  wir  unsere  Mühe 
beim  üebergang  über  verschiedene  Arroyos,  die  sonst  um  diese 
Jahreszeit  ziemlich  harmlos  zu  sein  pHegen.  Die  ausserge- 
wöhnlich  grosse  Niederschlagsmenge  des  letzten  Winters  hat 
aber  überall  so  viele  Schmelzwasser  gezeitigt,  dass  man  froh 
sein  darf,  wenn  Einem  nur  die  Fasse  beim  Durchreiten  dieser 
Gletscherbäche  nass  werden. 

Um  ^2  Uhr  verlassen  wir  das  Hauptflusslhal,  das  hier  nach 
Süden  umbiegt  und  arbeiten  uns  eine  zerklüftete  Terrain- 
schwelle hinan,  von  der  in  Cascaden  drei  Gletscherbäche  schäu- 
mend herabstürzen.  Zwei  dieser  Bäche  sind  weiss,  sie  kommen 
vom  Volcan  de  San  Jose;  der  dritte  ist  rot  und  kommt  aus 
nördlicher  Richtung,  aus  einem  Thal,  das  in  Eis  und  Schnee 
starrt  und  dessen  Abschluss  ein  Berg  bildet,  in  dem  wir  später 
vom  Rio  Yeso  aus  den  Cerro  del  Meson  Alto  wieder  zu  er- 
kennen glauben.  Oberhalb  dieser  Terrasse  kommen  wir  auf 
eine  vom  Flussgernll  aufgeschüttete  Ebene,  die  sich  weiter  hin 
gabelt  und  den  Fuss  des  \'u]kans  im  Bogen  umspannt. 

Aus  dieser  Ebene  ragen  gleich  verfallenen  Ritterburgen 
einige  Haufen  in  wüstem  Durcheinander  gelagerter  Felsblöcke 
heraus,  deren  aus  den  verschiedenartigsten  Fragmenten  zu- 
sammengekittetes Gestein  mit  dem  einer  der  ThaUvände  iden- 
tisch ist.  Man  sieht  auch  deutlich,  dass  sich  dort  drüben 
enorme  Gesteinsmassen  losgelöst  haben  und  in  die  Tiefe  ge- 
stürzt sind,  und  doch  wird  es  uns  schwer  zu  verstehen,  wie 
unsere  Trümmerhaufen  bis  hierher  haben  kommen  können, 
dass  sie  vollkommen  isoliert  aus  der  Ebene  herauszuwachsen 
scheinen. 
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Die  ganze  Fläche  ist  mit  mehr  oder  weniger  diirftigem 
Strauch-  und  Graswuchs  bedeckt,  der  sich  stellenweise  sogar 
zu  einer  mageren  Weide  aufschwingt,  auf  dem  einiges  Rind- 
vieh sein  Dasein  fristet.  Den  stolzen  Namen  „La  Engorda", 
den  der  Ort  führt,  verdient  er  sicher  nicht. 

An  dem  gr(')ssten  der  beschriebenen  Trümmerhilgel  machen 
wir  Halt,  um  unser  Standbiwak  einzurichten,  wozu  die  grossen, 
Schutz  vor  Sonne  und  Wind  gewährenden  Felsblöcke  beson- 
ders einladen. 

Zwar  sind  wir  hier  erst  2475  Meter  hoch  und  es  trennen 
uns  vom  Gipfel  des  Vulkans  mehr  als  3400  Meter  Steigung, 
dagegen  ist  die  Entfernung  in  horizontaler  Richtung  gering, 
sodass  wir  hoffen  dürfen,  in  zwei  Tagen  mit  Einschiebung  eines 
Nachtlagers  in  etwa  4500  Meter  Höhe  den  Aufstieg  zu  voll- 
enden. 

Trotz  Sonnenschein  im  Thal  sind  der  San  Jos6  und  die  ihn 
umgebenden  hohen  Bergspitzen  in  Wolken  gehüllt,  die  erst  am 
Abend  sich  zu  lichten  heginnen.  Die  Nacht  bringt  uns  end- 
lich klares  Wetter.  Wie  mit  Zauberschlage  hat  sich  die 
Atmosphäre  gereinigt  und  hell  scheint  der  zunehmende  Mond 
vom  wolkenfreien  Himmel. 

Mit  Zuversicht  auf  günstiges  Wetter  in  den  nächsten  Tagen 
rechnend,  schlafen  wir  ein,  um  am  nächsten  Morgen  heim 
Aufwachen  die  Entdekung  zu  machen,  dass  die  ganze  Um- 
gebung in  dicke  Wolken  gehüllt  ist.  Das  ist  eine  arge  Ent- 
täuschung! Wir  haben  keine  Ahnung,  von  wo  aus  wir  den 
Aufstieg  anfassen  sollen.  Bis  jetzt  haben  wir  überhaupt  nur 
Stücke  vom  Berg  zu  sehen  bekommen,  je  nachdem  es  den 
Wolken  beliebte,  uns  hier  und  da  einen  Einblick  zu  gestatten. 

Ein  solch  launisches  Wetter  w^ie  hier  habe  ich  noch  nie  er- 
lebt. Klarer,  absolut  wolkenloser  Himmel  verwandelt  sich 
in  wenigen  Stunden  in  die  dickste  der  Atmosphären,  aus  der 
es  herunter  regnet,  schneit,  blitzt  und  donnert,  und  nach  wei- 
teren wenigen  Stunden  ist  alles  wieder  eitel  Blau  und  Sonnen- 
schein. 

Das  wechselt  rascher  als  Lachen  und  Weinen  beim  Kinde  I 
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Wir  halten  einen  Kriegsrat  und  beschliessen,  heute  einen 
Recognoscierung-Ritt  zu  unternehmen,  um  so  viel  wie  möglich 
vom  Aufstieg  zu  erkunden,  ganz  einerlei  wie  das  Wetter  sich 
gestalten  würde. 

Doch  dieses  hat  ein  Einsehen,  es  klärt  sich  merklich  auf  und 
als  wir  um  |9  von  unserem  Biwak  aufbrechen,  liegt  glänzender 
Sonnenschein  ringsum  auf  den  Bergen.  Einzelne  Wolken- 
fetzen flattern  noch  hier  und  da  herum,  kleben  namentlich 
an  den  grossen  Eisflächen,  aber  bald  verschwinden  auch  diese 
und  die  ganze  Natur  macht  ein  ebenso  fröhliches  Gesicht  wie 
wir  selbst. 

In  20  Minuten  erreichen  wir  den  Fuss  der  Ausläufer  des 
Vulkans  und  beginnen  nun  auf  unseren  Maultieren  einen 
steilen  Aufstieg,  da  wo  sich  ein  Wildbach,  meist  in  Cascaden 
zu  Thal  stttrtzend,  eine  Schlucht  gebaut  hat. 

Bald  treffen  wir  sogar  auf  einen  wenig  markirten  Weg,  den 
sich  wahrscheinlich  das  Vieh  ausgetreten  hat,  um  zu  der  etwas 
weiter  oben  befindlichen  mageren  Vega  zu  gelangen.  Vieh- 
hirten mögen  auch  w^ohl  einmal  bis  da  hinauf  gekommen  sein, 
um  die  verlaufenen  Tiere  zu  Thal  zu  treiben. 

Um  J  nach  lo  erreichen  wir  in  3060  Meter  Höhe  die  höchste 
Vega.  Welch  ein  Contrast  gegen  Las  Condes  und  erst  gegen 
das  Aconcaguagebiet,  wo  Herden  bis  auf  4000  Meter  Vegas 
mit  dem  schönsten  Futter  finden !  Ueberhaupt  habe  ich  das 
ganze  Maipogebiet  viel  unwirtlicher  gefunden  als  die  vorge- 
nannten Gegenden. 

Hier  ist  ein  Baum  auf  1800  Meter  eine  Seltenheit,  während 
dort  Quillayes,  Lunes  and  namentlich  Maitenes  über  2000 
Meter  hinaus  ganze  Colonien  bilden  und  die  schönsten  Lager- 
plätze abgeben.  Selbst  auf  2300  Meter  Höhe  finden  sich  dort 
noch  Gruppen,  allerdings  verkümmerter,  Maitenes. 

Unsere  Vega  liegt  teilweise  unter  Schnee  begraben,  ein  Be- 
weis für  die  aussergewöhnliche  Niederschlagsmenge  des  letz- 
ten Winters.  Allmählich  hört  die  Vegetation  ganz  auf.  Unser 
Aufstieg  führt  uns  über  sanfte  Geröllhalden,  erst  spärlich,  dann 
immer  dichter  mit  Schneefeldern  bedeckt,  bis  wir  gegen  1 1  Uhr 
in  3570  Meter  Höhe  an  ein  continuierliches  Schneefeld  kommen. 
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Hier  steigen  wir  ab  und  verzehren  unser  Frühstück  auf  dem 
letzten  schneefreien  Phitzchen. 

Die  Aussicht  auf  den  vor  uns  liegenden  Vulkan  und  die 
weitere  Umgebung  ist  herrlich  und  bestimmt  unseren  Arriero 
den  Platz  „Bellavista''  zu  taufen. 

Hier  haben  wir  endlich  Gelegenheit,  uns  über  die  einzu* 
schlagende  Route  zu  orientieren.  Soweit  wir  sehen  können, 
ist  die  ganze  uns  zugekehrte  Westseite  des  Berges  in  der 
Gürtelzone  von  3 — 5000  Meter  vergletschert.  Ist  diese  Zone 
überwunden,  so  bietet  der  schneefreie,  sanft  ansteigende  Kegel 
keine  Schwierigkeiten  mehr.  Doch  v.ie  sind  die  Gletscher  zu 
überwinden?  Der  Grat,  auf  dem  wir  stehen,  ist  ein  Ausläufer 
des  Berges,  der  nicht  radial  von  diesem  ausstrahlt,  sondern 
vielmehr  im  Bogen  um  die  Westseite  des  Vulkans  herum- 
schwingt; zwischen  dem  Kamm  dieses  Grades  und  dem  Haupt- 
massiv hat  sich  somit  ein  Thal  gebildet,  das  vollkommen  unter 
Schnee  begraben  liegt  und  sanft  bis  zur  Vereinigungsstelle  von 
Grat  und  Massiv  ansteigt. 

Unsere  nächste  Aufgabe  besteht  darin,  festzustellen,  ob  wir 
auf  dem  Grat  ohne  Hindernisse  über  die  Gletscherzone  hinaus- 
kommen können,  oder  ob  es  vorzuziehen  ist,  das  Thal  zu  tra- 
versieren  und  zu  versuchen,  am  Abhang  des  Massivs  zwischen 
den  Gletschern  hindurchzukommen.  Da  beide  Theorien  An- 
hänger finden,  teilen  wir  uns  in  zwei  Gruppen.  Ich  wähle  mit 
noch  einem  der  Gefiilirten  den  Grat.  Ich  bin  erstaunt  über 
die  Güte  des  Schnees,  dieser  ist  gerade  weich  genug,  um  sicher 
Fuss  zu  fassen  ohne  einzusinken.  Dabei  steigt  das  Terrain 
überall  gleichmässig  sanft  an  und  erlaubt  ein  für  diese  Höhe 
unerhört  rasches  Steigen.  Nirgends  ist  eine  Schneespalte  oder 
auch  nur  eine  Stelle  zu  passieren,  auf  welcher  die  leiseste  Ge- 
fahr zu  befiirchten  wäre. 

Während  wir  voransteigen,  beobachten  wir  unsere  Kame- 
raden rechts  von  uns,  die  sich  bald  von  der  Unausführhchkeit 
ihres  Planes  überzeugen  und  zu  uns  herüber  schwenken.  Die 
Gletscher  drüben  sind  steil,  ebenso  die  Partien  nackten  Ge- 
steins. Sie  zu  überwinden,  bedürfte  es  geübter  Alpenftlhrer 
mit  allen  Hüfsmitteln  ihres  Mötiers,  und  auch  sie  hätten  bei 


fder    grossen    Hoheti-Äusdehnung  des  Gletschereises    einen 
(  schweren  Stand !     Ausserdem  klaffen  zahlreiche,  breite  und 
I  unergründliche  Gletscherspalten,     und    Gerollstücke  kollern 
unatisgesetzt  über  Halden  und  Eisfelder  herunter. 

Msui  sieht  die  Wirkungen  dieser  Steinlawinen  überall  auf 
dem  Eise,  das  fnrmlich  wie  umackert  erscheint.  Kurz,  alles 
ruft  uns  von  dort  ein  „Noli  me  tangere"  entgegen. 

Anders  ist  es  glücklichenieise  bei  uns!  Nach  zwei  Stunden 
bequemen  Steigens  über  den  streckenweise  von  feinem  Staube 
geschwiirzten  Schnee  kommen  wir  in  4400  Meter  Höhe  ohne 
alle  Erschöpfung  am  Kulminationspunkte  des  vereisten  Thaies 
an,  und  können  uns  trotz  des  Nebels,  der  die  Aussicht  ver- 
schliesst,  davon  überzeugen,  dass  der  L'ebergang  auf  das 
Hauptmassiv  sich  hier  ohne  Hindemisse  vollziehen  lilsst;  zwar 
beginnt  der  weiter  unten  so  schöne  ebene  Schnee  hier  die  ge- 
fürchtete  Penitente-Form  anzunehmen,  aber  die  Nadeln  sind 
klein  und  verhältnissniiissig  leicht  zu  überwinden. 

Voller  Freude  über  das  günstige  Resultat  unserer  Eecognos- 
ciening  steigen  wir  wieder  bergab.  Etwa  100  Meter  unter- 
halb entdecken  wir  inmitten  einer  Gerültinsel  eine  geschützte 
Stelle,  die  sich  leidlich  zur  .Anlage  unseres  Hochlagers  eignet. 
Sogar  Wasser  finden  wir  hier  vor,  das  unter  grossen  FelsbJi'icken 
leise  murmelt,  gewiss  eine  schätzenswerte  Zugabe,  die  uns  das 
mühselige  Schneeschmelzen  erspart:  jedenfalls  eine  Seltenheit 
in  solcher  Umgebung ! 

Zurück  also  zu  unseren  GefiÜirten,  die  wir  in  Bellavista  an- 
treffen, nnd  mit  denen  wir  unsere  beiderseitigen  Erlebnisse 
austauschen.  Um  5  Uhr  Nachmittags  sind  wir  wieder  in 
unserem  Standbiwak,  dort  verabreden  wir  den  Feldzugsplan 
für  den  morgigen  Aufstieg  und  machen  die  n5tigen  Vorberei- 
tungen an  Kleidung,  Proviunt,  Apparaten  und  sonstigem  Ge- 
päck. 

Die  einzige  Besorgnis  verursacht  uns  die  Unbestiindigkeit 
des  Wetters,  das  sich  am  Nachmittage  wieder  drohend  ge- 
staltet hatte.  Wir  fiu'chten  in  eine  ungünstige  Periode  hinein- 
geraten zu  sein  und  Einige  befürworten  das  .A.bwarten  glins- 
ligerer  Vorbedingungen;  doch  wozu  warten?     Wir  haben  g;e- 
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sehen,   dass  sich  ein  guter  Morgen  eben  so  leicht  in  einen 
schlechten  Tag  verwandeln  kann,  wie  umgekehrt. 

Wir  haben  also  morgen  keine  bessere  oder  schlechtere 
Chance  als  übermorgen  oder  noch  später,  und  hier  längere 
Zeit  unthätig  auf  der  Lauer  zu  liegen,  passt  uns  natürlich  auch 
nicht  in  unseren  Kram.  So  wird  denn  der  Aufbruch  morg2n 
früh  zum  Beschluss  erhoben,  und  wir  rücken  mit  unseren 
Arrieros  und  dem  in  San  Jos(5  angeworbenen  Führer— darunter 
verstehe  man  keinen  Bergführer,  sondern  Jemanden,  der  die 
Wege  und  Pfade  in  den  Thülern  kennt— um  das  Lagerfeuer 
zusammen,  um  den  Leuten  unsere  Instruktionen  für  den 
nächsten  Tag  zu  erteilen. 

Einen  Becher  Glühwein  —  Grog  ist  wie  alle  alkoholischen 
Getränke  vor  einer  Bergsteigung  bei  uns  verpönt — löst  unserem 
sonst  recht  schweigsamen  Pfadfinder  die  Zunge,  und  er  erzählt 
uns  auf  Befragen  alles,  was  er  über  den  Vulkan  weiss.  Auf 
unsere  Zweifel,  ob  wir  es  hier  wirklich  mit  einem  periodisch 
thätigen  Vulkan  zu  thun  haben,  antwortet  er  mit  aller  Be- 
stimmtheit mit  Ja  und  bezeichnet  uns  den  Teil  des  Kraters, 
von  dem  aus  er  verschiedenthch  habe  Rauch  und  bei  Nacht 
Flammen  aufsteigen  sehen;  er  sei  vor  mehreren  Jahren  mit 
einem  spanischen  Ingenieur  gleichfalls  hier  gewesen,  der  mit 
vielen  Instrumenten,  gerade  wie  wir,  den  Berg  besteigen  wollte. 
Genau  an  dieser  Stelle  hatte  er  auch  damals  gelagert  und  einen 
solchen  Ausbruch  des  Vulkans  mit  angesehen.  Der  ganze 
Berg  habe  gezittert  und  ein  feiner  Aschenregen  habe  alle  Ge- 
genstände im  Lager  mit  einer  schwarzen,  dünnen  Schichte  be- 
deckt; der  Ingenieur  hal^e  auch  eine  ganze  Menge  dieser  Asche 
mit  heimgenommen,  um  sie  zu  untersuchen. 

Da  alle  Menschen  in  der  Gegend  diese  periodische  Thätig- 
keit  des  San  Jos^  bestätigen,  so  ist  wohl  nicht  daran  zu  zwei- 
feln, obgleich  wir  leider  nichts  haben  beobachten  können,  was 
mit  positiver  Gewissheit  solche  Aktivität  bewiese. 

Zu  unserem  Bedauern  ist  aus  diesem  Manne  nichts  über 
den  Namen  dieses  „spanischen  Ingenieurs'',  der  mir,  oflfen 
gestanden,  etwas  unwahrscheinlich  klingt,  herauszubekommen. 
Uebrigons  ist  der  Betretende,    in  Folge  ungeügender  Vor- 
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litungen  und  Hilfsmittel,  bei  Weitem  niclil  bis  zum  Gipfel 
gelangt,  er  ist,  wie  uns  unser  Führer  versidiert,  uiigefSilir  an 
derselben  Stelle  umgekehrt,  wo  unsere  Kameraden  sich  von 
der  tJnausführbarkeit  ihrer  Recognoscieningsroute  Überzeug, 
ten. 

Am  nächsten  Morgen  treibt  uns  die  Unruhe  frühzeitig  aus 
dem  Schlafe,  doch  wird  es  fast  9  Uhr  bevor  wir  fortkommen. 
Um  II  Uhr  langen  wir  bei  „Bellavista"  an  und  reiten  eine 
lialbe  Stunde  später  die  gestern  recognoscierte  Schneehalde 
liinan,  bis  zu  dem  in  Aussicht  genommenen  Lagerplatz. 

Unsere  Reittiere  imd  die  Packmulas  gehen  überraschend 
gut  über  den  Schnee,  der  geradezu  für  die  kleinen  Hufe  der 
Tiere  geschaffen  zu  sein  scheint.  Kein  Tier  sinkt  ein,  keines 
gleitet  aus.  Ich  liütte  es  vordem  nie  (\ir  möglich  gehalten, 
einen  derartigen  Auistieg  im  Sattel  zu  machen;  nmi  da  der 
Schnee  In  seiner  wahrhaft  ideal  günstigen  Beschaßenheit  solches 
ennogUcht.  ist  es  für  uns  natürlich  eine  ausserordentliche  Er- 
leichterung. 

Das  Wetter  hat  sich  wieder  einmal  verschlechtert.  Je  huher 
wir  kommen,  desto  dichter  werden  wir  von  Nebel  umhüllt. 
Es  beginnt  zu  schneien.  Wir  erreichen  den  vorher  bestimmten 
Lagerplatz  noch  eben  rechtzeitig,  bevor  er  unkenntlich  wird — 
denn  der  fallende  Schnee  hüllt  allmählich  alles  in  eine  einför- 
mig weisse  Decke,  unter  der  man  die  Beschaffenheit  des 
Terrains  nicht  mehr  erkennt. 

Unsere  Arrieros  helfen  uns  beim  Abladen  des  Gepäcks,  dann 
machen  sie  sich  schleunigst  auf  den  Rückweg,  um  so  bald  als 
möglich  in  den  scliütztenden  Bereich  des  Standbiwaks  unten 
im  Thale  zurückzukehren. 

Wir  arbeiten  indessen  im  Schweisse  unseres  Angesichts  an 
der  Ebnung  und  Süuberung  unseres  Zeltplatzes,  Endlich 
k'^nnen  wir  das  Zelt  aufstellen  und  nachdem  dieses  gelungen, 
unsere  inswischen  eingescimeiten  Schlafsäcke  und  sonstiges 
Gepäck  unter  das  schützende  Dach  bringen,  uns  sind  trotz 
der  angestrengten  Körperarbeit  Hände  und  Füsse,  mit  denen 
wir  beständig  im  Schnee  stecken,  eiskalt.  Mit  höchstem 
Wonnegefühl  schlüpfen  wir  daher  nach  vollbrachter  Arbeit  in 
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unsere  Schlafsäcke.  Es  lässt  uns  ganz  gleichgültig,  dass 
draussen  das  Unwetter  zunimmt,  nur  als  ein  von  fernher  kom- 
mendes Gewitter,  dessen  Blitze  und  Donner  wir  bereits  seit 
einer  Weile  beobachteten,  sich  gegen  3  Uhr  Nachmittags  in 
unserer  unmittelbarsten  Nähe  austobt,  wird  uns  etw^as  imbe- 
haglich  zu  Mute.  Auge  und  Ohr  vernehmen  gleichzeitig  die 
elektrische  Entladung.  Wir  stellen  Betrachtungen  an  darüber, 
ob  die  eisernen  Spitzen  unserer  Eisäxte,  welche  die  Zeltstangen 
bilden,  den  Blitz  anziehen  oder  nicht;  schliesslich  trösten  wir 
uns  mit  dem  Gedanken,  dass  die  Welt  gross  ist  und  dass  Gott 
Thor,  wenn  er  überhaupt  seinen  Donnerkeil  auf  die  Erde 
schleudern  will,  Platz  genug  in  unserer  Umgebung  hat  und 
durchaus  nicht  gerade  unser  kleines  Zelt  dazu  auszusuchen 
braucht. 

Das  Schneetreiben  hält  ununterbrochen,  wenn  auch  mit 
wechselnder  Stärke,  bis  gegen  2  Uhr  Nachts  an,  auch  das  Ge- 
witter macht  uns  um  Mitternacht  einen  erneuten  Besuch.  Wir 
liegen  trotz  alledem  in  unseren  Schlafsäcken  warm  und  be- 
haglich. Die  einzige  Unbequemlichkeit  bereitet  uns  der  auf 
die  Zeltwände  fallende  Schnee,  den  wir  in  kurzen  Intervallen 
abschütteln  müssen,  damit  er  diese  nicht  eindrücke.  Allmählich 
häuft  sich  aber  um  das  Zelt  herum  ein  derartiger  SchneewalJ, 
dass  durch  sein  Gewicht  unser  Platz  im  Zelt  beengt  wird  und 
wir  in  dem  schon  so  wie  so  knapp  bemessenen  Räume  wie  die 
Sardinen  eingepfercht  liegen.  Dann  entschliesst  sich  wohl 
der  eine  oder  der  andere,  hinauszugehen  und  den  Schnee  so 
gut  wie  möglich  von  den  Rändern  des  Zeltes  fortzuräumen, 
worauf  wir  für  einige  Zeit  Ruhe  haben. 

Um  5  Uhr  Morgens  stehen  wir  auf,  bereiten  auf  dem  Sprit- 
kocher im  Zelt  eine  Tasse  starken  Thees  für  jeden  und  machen 
uns,  da  sich  das  Wetter  gegen  Morgen  aufgeklärt  hat,  um 
6  Uhr  10  Minuten  in  bester  Stimmimg  auf  den  Weg.  Der 
Schneefall  der  letzten  Nacht  hat  etwa  einen  Fuss  hoch  die 
gestern  noch  schneefreien  Stellen  bedeckt  und  namentlich  da, 
wo  grobes  Geröll  zu  Tage  tritt,  geht  es  sich  schwer,  weil  man 
das  Terrain  nicht  beurteilen  kann.  Glaubt  man  zum  Beispiel 
auf  einen  Stein  zu  treten,  so  kann  es  passieren,  dass  man  tief 
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in  den  losen  Schnee  Iritt,  und  unigekelirt  stfirzt  man  Hber 
einen  Stein,  den  man  unter  der  gleichmüssigen  Schneedecke 
niclil  vermutete. 

Solche  UmslÄnde  erschweren  den  Marsch  bedeutend;  den- 
noch kommen  wir  gut  vorwjirts,  erklettern  den  Kamm  des 
Grades  and  trasversieren  dann  das  Btisserschneefeld,  welches 
uns  noch  vom  Hauptmassiv  trennt;  dieses  erreichen  wir  am 
Fusse  eines  Spornes,  dessen  Schneide  zu  ersteigen  unsere 
nächste  Aufgabe  ist.  Aeusserst  mühsehg  gestaltet  sich  liier 
der  Anstieg,  weil  der  neue  lose  Schnee  auf  der  steilen  Fläche 
dem  Fusse  keinen  Halt  gewährt.  Mit  Einsetzung  aller  Energie 
arbeiten  wir  uns  aber  dennoch  hinauf  und  langen  ziemlich  er- 
schöpft oben  an.  Was  jetzt  noch  vor  uns  liegt,  sieht  sehr 
gilnstJg  aus;  ein  gleichmässig  schwach  ansteigender  Grad,  der 
ununterbrochen  bis  an  den  Kraterrand  fiihrt!  Auch  die  Ent- 
fernung scheint  uns  so  gering,  dass  wir  dem  Aneioid,  welcher 
wenig  Über  5000  Meter  anzeigt,  kaum  Glauben  zu  schenken 
geneigt  sind.  Einige  der  Kameraden  versteigen  sich  sogar  zu 
der  Behauptung,  dass  alle  Aneroide  nichts  taugen  und  unzu- 
verlässig seien,  wir  miissten  uns  hier  viel  hoher  befinden.  Es 
konnten  unmöglich  noch  900,  sondern  höchstens  noch  4  oder 
500  Meter  bis  zum  Gipfel  fehlen,  die  sich  bei  dem  vorzüglichen 
Terrain  in  rj  bis  2  Stunden  überwältigen  lassen  müssten.  Ach, 
mein  Aneroid  zeigte  nur  zu  richtig  1  Nach  ij — 2  Stunden 
Kleitems  sind  wir  noch  scheinbar  ebensoweit  vom  Gipfel  ent- 
fernt wie  vordem.     Der  Höhenmesser  zeigt  5200  Meter, 

Ich  bleibe  jetzt  hinter  meinen  Kameraden  zurück,  meine 
vorhin  so  günstige  Disposition  zum  Steigen  hat  sich  in  das 
Gegenteil  verwundelt.  Sei  es  Ueberanstrengung  beim  Er- 
klimmen des  steilen  Abhanges,  sei  es,  dass  mich  die  Instru- 
mente, welche  ich  an  Riemen  um  den  Hals  trage,  beim  Atmen 
beeinträchtigen — genug,  mir  wird  plötzlich  so  übel  und  elend, 
dass  ich  nach  verschiedenen  vergeblicheu  Versuchen,  weiter  zu 
steigen,  einsehe,  dass  ich  nicht  weiter  kann. 

Es  bilden  sich  wieder  Wolken,  die  zeitweilig  die  Sonne  ver- 
decken, und  ein  schneidender  Wind  durchkältet  namentlich 
die  Künde,  so  dass  man  nur  mit  Mühe  die  Bergstücke  fesl- 
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halten  kann.  Da  ich  auch  auf  dem  Grad  nirgendwo  ein 
schneefreies,  vor  Wind  geschütztes  Plätzchen  finde,  wo  ich 
mich  ausruhen  und  erholen  kann,  kehre  ich  um.  I5ald  bin 
ich  ganz  in  \\'()lken  geluillt,  die  mir  alle  Aussicht  verwehren, 
und  nur  an  der  ausgetretenen  Fussspur,  die  ich  nach  Ivrüften 
für  die  nachfolgenden  Kameraden  zu  verdeutlichen  trachte, 
erkenne  ich  den  Weg,  den  ich  zu  nehmen  habe;  trotzdem  ver- 
irre ich  mich  zwei  Mal,  weil  der  einsetzende  Schneefall  die 
Spuren  bereits  zu  verwischen  beginnt.  In  solchem  Falle  ist 
die  grr)sste  Vorsicht  von  noten;  so  wie  man  sich  überzeugt  hat, 
dass  man  vom  Wege  abgekommen  ist,  niuss  man  ohne  Weiteres 
auf  seiner  eigenen  Spur  zurückgehen,  bis  man  zu  der  Stelle 
kommt,  wo  man  vom  rechten  Wege  abgewichen  ist,  dabei  ist 
jeder  unnötige  »Schritt  zu  vermeiden,  weil  etwa  vorhandene 
alte  Fusseindrücke  dadurch  verwischt  und  vernichtet  werden 
können. 

Ich  halte  die  Gefahr  des  Verirrens  im  Nebel  für  die  gn'isste, 
welche  einem  Bergsfeiger  im  Hochgebirge  zustossen  kann, 
aber  auch  sie  liisst  sich  l)ei  besonnenem  Vorgehen  vermeiden. 
Ich  lange  um  J2  Uhr  im  Gewitterbiwak  an,  welches  ich  mit 
Mühe  im  Nebel  und  in  der  gleichmässig  weissen  Landschaft 
entdecke. 

Besorgnis  habe  ich  jetzt  nur  noch  wegen  der  Geführten,  die 
aber,  wie  ich  hoffe,  bald  kqmmen  mi'issen.  Ich  koche  Wasser, 
um  die  Freunde  bei  ihrer  Ankunft  mit  einer  Tasse  heissen 
Thees  laben  zu  können,  dennoch  wird  es  fast  3  Uhr,  ehe  ich 
von  weitem  ihre  Rufe  höre. 

Nach  langem  Schreien  gelingt  es,  uns  beiderseits  zu  orien- 
tieren, und  ich  sehe  eine  (ji  estalt  nach  der  andern  aus  dem 
Nebelmeer  auftauchen.  Alle  kommen  erscliöpft  an,  und  es 
dauert  eine  ganze  Weile,  bis  sie  sich  etwas  erliolen. 

Der  lange  Abstieg,  verbunden  mit  dem  ewigen  Fehltreten, 
erschüttert  den  ganzen  Kr)rper  und  ruft  fast  immer  heftige 
Kopfschmerzen  hervor;  auch  die  Kniee  sind  matt  und  schmer- 
zen. 

Die  Kameraden  erzühlen  mir  ihre  Erlebnisse  wie  folgt:  „Um 
ii'i  hatten  wir  die  hauptsächlichsten  Terrainschwierigkeiten 
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überwunden,  da  hier  der  Grat  vollständig  aufhörte.  Nur  eine 
sanft  ansteigende  Schneehalde  trennte  uns  noch  vom  Gipfel. 
Hier  hielten  wir  die  erste  grössere  Rast  und  beschlossen,  bis 
2  Uhr  zu  steigen.  Da  wir  uns  auf  5400  Meter  Höhe  befanden, 
also  nur  etwa  500  Meter  unter  der  höchsten  Spitze,  so  hofften 
wir  diese  trotz  bedeutender  physischer  Ermüdung  in  2  Stunden 
zu  erreichen.  In  Folge  dessen  stiegen  wir  weiter  über  die 
Schneehalde,  welche  uns  streckenweis  knietief  einsinken  liess, 
bis  das  heranziehende  Unwetter  gebieterisch  an  den  Rückzug 
mahnte. 

Fast  hatten  wir  schon  zu  lange  gezögert,  denn  über  und 
unter  uns  lag  bereits  alles  in  Wolken,  die  sich  immer  dichter 
zusammenballten.  Es  begann  zu  schneien,  und  uns  ward  bange 
um  die  leicht  verwischbare  Spur,  die  wir  zurückverfolgen 
mussten.  Orkanartiger  Wind,  wie  nur  das  Hochgebirge  und 
das  Meer,  ihn  kennt,  fasste  uns  mit  heftigen  Böen  auf  der 
Schneide  des  Grates  und  zwang  uns  mehrmals  uns  flach  auf 
den  Boden  nieder  zu  legen." 

Der  Rest  ihres  Abstieges  bis  hierher  war  ebenso  wie  der 
meinige,  den  ich  bereits  gescliilJert  habe,  auch  sie  verliefen 
sich  einige  Male,  so  dass  ihnen  meine  Rufe  schliesslich  allein 
die  Richtung  angaben,  die  sie  einzuschlagen  hatten. 

Nun  hegen  wir  hier  und  beratschla<i:en,  was  weiter  zu  thun 
ist.  Manchmal  scheint  es,  als  ob  der  Nebel  sich  lichten  wollte, 
und  in  einem  solchen  Augenblick  beschliessen  wir  unser  Lager 
abzubrechen,  um  noch  vor  5  Uhr  in  Bella vista  einzutreffen, 
denn  dort  sollen  uns  die  Arrieros  laut  Verabredung  mit  den 
Reittieren  und  der  Packmula  bis  5  Uhr  Nachmittags  erwarten. 

Es  werden  zwar  Stimmen  laut,  die  das  Verbleiben  an  Ort 
und  Stelle  befürworten,  aber  unsere  Umgebung  ist  so  unge- 
mütlich, und  wir  sehnen  uns  derartig  nach  unserem  Lagerplatz 
unten  auf  der  Engorda,  der  uns  jetzt  als  der  Inbegriff  alles 
Schönen  und  Erstrebenswerten  erscheint,  dass  wir  dennoch 
und  zwar  sofort  aufbrechen,  trotzdem  wir  wissen,  dass  unsere 
Spuren  vom  Tage  zuvor  nicht  mehr  existieren  und  trotzdem 
der  alles  bedeckende  Nebel  nur  wenige  Schritte  im  Umkreis 
zu  sehen  gestattet.    Wir  sind  gestern  bis  hierher  über  so  vor- 
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zügliches  Terrain  gekommen,  dass  wir  glauben,  auch  im  Nebel 
nicht  irre  gehen  zu  können.  Dies  ist  unstreitig  eine  Thorheit 
gewesen,  eine  noch  grössere  aber,  dass  wir  uns  gleichzeitig  zu 
dem  früher  noch  nie  versuchten  Ex])criment  verleiten  lassen, 
das  ganze  Gepäck  in  ein  Bündel  zu  schnüren  und  es  vor  uns 
her  den  Abhang  hinabzurollen!  Es  wird  4  Uhr,  bevor  wir 
endlich  mit  unserem  Kunstwerk  marsc^li fertig  sind.  Schon  die 
ersten  Schritte  zeigen  uns,  dass  wir  eine  Dummheit  begangen 
haben. 

Es  kostet  uns  unendliche  Mühe,  bis  wir  das  Monstrum  aus 
der  Geröllhalde,  wo  ein  Gleiten  desselben  ausgeschlossen  ist, 
herausgetragen  haben.  Dann  wird  das  JSchneefeld  schön  glatt 
und  abschüssig.  Zwei  Mann  spannen  sich  an  die  mit  aller 
Intelligenz  angebrachten  Stricke  zum  Ziehen,  und  zwei  an  eben- 
solche Leinen  hinteraus  zum  Bremsen.  ,,Los*'  tönt  das  Com- 
mando  und  los  geht  das  Bündel  in  die  Tiefe! 

Wir  liegen  inzwischen  im  Schnee  und  schauen  unserer  Habe 
nach  Glücklicher  Weise  fiingt  sich  der  Packen  unterhalb  in 
einer  zweiten  Geröllhalde.  Noch  einmal  versuchen  wir  es  mit 
Tragen  über  die  Steine  und  mit  Gleiten  über  den  Schnee  und 
w^ieder  mit  dem  nämlichen  Erfolg.  Inzwischen  ist  es  nahe  an 
5  Uhr  geworden,  und  wenn  wir  noch  rechtzeitig  hinunter 
kommen  wollen,  so  müssen  wir  uns  aufs  äusserste  beeilen. 

Wir  lassen  unser  Bündel  da,  wo  es  nach  dem  zweiten  Sturze 
liegen  geblieben  ist,  pflanzen  einen  Bergstock  mit  rotem 
Taschentuch  daneben,  um  später  dasselbe  leicht  wieder  finden 
zu  können,  und  machen  uns  dann,  frei  von  allem  Gepäck,  in 
lebhaftestem  Tempo  an  den  Abstieg.  Die  verschiedenen  Irr- 
fahrten mit  unserem  Bündel  haben  uns  indessen  anscheinend 
aus  der  Richtung  gebracht,  und  wir  wissen  nach  etlichen  100 
Metern  Abstiegs  effectiv  nicht  mehr,  wo  wir  sind.  Die  Dunkel- 
heit beginnt  sich  zu  melden  und  die  Wolken  lichten  sich  nicht; 
im  Gegenteil:  das  Schneegestöber  nimmt  an  Heftigkeit  zu. 
Unsere  Stimmung  ist  eine  sehr  gedrückte.  Doch  was  thun? 
Wenn  wir  unseren  Abstieg  so  fortsetzen,  riskieren  wir,  in  total 
falsche  Richtung,  vielleicht  an  Gletscherspalten  und  Abstürze 
zu  kommen,  und  laufen  Gefahr,  in  unserer  durchnässten  Klei* 
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dune  ohn^eden  Schulz  auf  dem  Schnee,  im  Wind  und  Hagel- 
wetter iiberniichten  zu  miissen.  Dem  dürfen  wir  uns  nicht 
aussetzen!  Also  zurück,  bergauf,  ehe  sich  uusere  eben  ge- 
tretene Spur  auch  noch  verwischt! 

Es  ist  ein  schwerer  Entsciiluss,  den  wir  da  fassen,  aber  es 
muss  sein.  Wir  kämpfen  uns  also  so  tapfer  als  mOglich  wieder 
400  Meter  in  die  Hohe,  was  nach  all  der  Anstrengung  des 
Tages  keine  leichte  Mühe  ist.  Glücklich  finden  wir  das  ver- 
lassene und  inzwischen  eingeschneite  Bündel  wieder.  Wir 
•'■ffnen  es  und  beratschlagen,  wie  wir  uns  in  seine  Last  teileu 
sollen.  Jeder  tässt,  soviel  er  nur  tragen  kann.  Zwei  Mann 
iiclimen  je  zwei  Schlafsackpacken,  der  dritte  nimmt  das  Zelt, 
das  mit  seinem  durchnässten  und  vollgeschneiten  Zeug  am 
schwersten  wiegt,  und  der  vierte  endlich  schleppt  den  Rest. 
Reichlich  loo  Meter  haben  wir  so  mit  unserer  Liist  hinaufzu- 
keuchen.  Es  ist  fast  duukel,  als  wir  oben  ankommen.  Der 
alte  inzwischen  verschneite  Zeltplatz  wird  in  aller  Eile  w^ieder 
hergerichtet,  das  Zeit  armiert,  und  matt  und  müde,  aber  herz- 
lieh froh  über  die  uns  nun  winkende  Ruhe  kriechen  wir  in 
unsere  Schlafsiicke. 

Wir  liegen  nicht  gerade  behaglich;  unsere  Kopfkissen  sind 
einige  Scheite  gestern  milgebrachten  Brennholzes,  aber  das 
thut  nichts  —  der  siebenbürgische  Jiiger  schläft  ja  sogar  auf 
Domen  wie  auf  Flaum,  wenigstens  wenn  er  so  müde  ist,  wie 
wir} 

Beim  Aufwachen  am  niichsten  Morgen  sehen  wir,  dass  das 
Wetter  noch  immer  unsichtig  ist.  namentlich  auf  den  Schnee- 
fcldern  unter  uns  liegt  es  wie  Blei.  Aber  es  scheint  doch  ein 
Zug  zum  Besseren  vorKuherrschen,  sodass  wir  mit  Zuversicht 
auf  die  Miäglichkcit  rechnen,  heute  hinunter  zu  kommen.  Wir 
kriechen  also  einer  nach  dem  andern  aus  uuseren  Schlafsäcken; 
gleichzeitig  können  wir  uns  diesen  Luxus  nicht  gestatten,  da 
unser  Hiihenzelt,  um  Gewicht  zu  sparen,  so  knapp  bemessen 
Ist,  dass  vier  Personen  nur  gerade  darin  liegen  kiinnen.  Alles 
Brennholz,  was  wir  noch  haben,  wird  vor  dem  Zelte  zu  einem 
Haufen  zusammengelegt,  den  wir  anzünden,  um  au  dem  Feuer 
unsere  vollständig  hart  gefrorenen  Stiefel  wieder  aufzutauen. 
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Wir  müssen  die  Schuhe  ungefähr  in  das  Feuer  stellen,  um 
unseren  Zweck  zu  erreichen.  Alles  was  wir  von  unseren 
Kleidungsstücken  gestern  Abend  nicht  in  die  Schlafsäcke  ge- 
packt hatten,  ist  steif  gefroren  und  erschwert  uns  nun  auf  un- 
angenehme Weise  die  Bewegungen.  Ferner  machen  wir  die 
Entdekung,  dass  unsere  beiden  photographischeu  Apparate 
nicht  funktionieren,  da  sich  Schmutz  in  den  Verschluss  gesetzt 
hat.  Wir  können  also  keine  Aufnahmen  von  diesem  Gewitter- 
biwak machen. 

Unsere  mitgebrachten  Nahrungsmittel  sind  fast  gänzlich 
unberührt,  es  ist  unglaublich,  wie  wenig  Speise  der  Körper 
bei  Gelegenheiten  wie  diese  verlangt.  Der  Appetit  stellt  sich, 
und  z.war  mit  verdoppelter  Heftigkeit,  erst  dann  wieder  ein, 
wenn  alle  Anstrengung  vorüber  ist  und  der  Körper  zur  Ruhe 
kommt. 

Das  Wetter  wird  nun  wirklich  klar.  Die  Vorbereitungen 
zum  Aufbruch  sind  rasch  beendigt,  und  bergab  geht  es  wieder 
mit  zu  gleichen  Teileu  auf  unsere  Schultern  verteilter  I^st. 
Mir  ist,  als  dürfe  ich  dem  heimtückischen  Wetter  noch  garnicht 
trauen,  als  ob  sich  jeden  Augenblick  der  Nebel  wieder  um  uus 
zusammenthun  köinite.  Ich  eile  wie  besessen  den  Schneeberg 
hiimnter,  möglichst  deutliche  Spuren  hinterlassend,  damit, 
wenn  meine  Befürchtung  sich  bewahrheitet,  die  nachfolgenden 
Freunde  sich  nach  meinen  Spuren  richten  können.  In  einer 
halben  Stunde  Sin  ich  in  Bellavista,  wo  gerade  unsere  Arrieros 
gleichfalls  von  unten  her  eintreffen. 

Sic  eiligst  begriissend,  schicke  ich  sie  sofort  zu  Pferde  in  die 
Höhe,  um  den  Kameraden  die  Bündel  abzunehmen.  Nach 
einer  Viertelstunde  kommen  diese  denn  auch  an,  stolz  beritten, 
die  Arrieros  zu  Fuss  daneben  mit  den  Lasten  auf  dem  Rücken. 
Nun  sind  wir  geborgen,  mag  es  jetzt  noch  schneien  oder  blitzen 
— was  es  nebenbei  gesagt  garnicht  thut,  denn  die  Sonne  scheint 
so  herrlich  wie  möglich,  —  uns  ficht  nichts  mehr  an! 

Gegen  Mittag  sind  wir  im  Standbiwak  und  wissen  garnicht, 
was  wir  mit  all  der  Ruhe  und  mit  all  dem  guten  Essen,  das 
wir  unserer  Meinung  nach  redlich  verdient  haben,  anfangen 
sollen. 
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Nim  geht  es  an  ein  Fragen  und  Erzählen.  Unsere  Lente 
hatten  das  Unwetter,  das  bicli  hier  unten  als  starker  Regen 
äusserte,  unter  schützenden  FelsblAcken  überstanden.  Gestern 
Abend  waren  sie  in  der  Annahme,  dass  wir  bei  dem  Schnee- 
gestöber doch  nicht  kommen  würden,  garniclit  nach  dem  Ren- 
dcÄ-vous-Phitz  bei  Hellavistu  hinaufgegangen.  Wir  htitten 
also  Niemanden  dort  angetroffen  und  hatten  den  ganzen  Weg 
iiM  Standbiwak  bei  Nacht  und  Nebel  zu  Fuss  machen  müssen. 

Das  wäre  auch  geschehen,  aber  wir  freuen  uns  doch,  dass 
wir  den  anderen  Ausweg  gewühlt  haben! 

Die  Gesteinsproben;  die  wir  von  unserem  Aufstieg  nach 
Hanse  gebracht  ha!>en  und  welcJie  ein  ponises  schwarzes, 
braunes  und  ziegelrotes  Aussehen  haben,  sind  nach  der  Untcr- 
äichung  des  Herrn  Ur.  Piihlmann  Augit-Andesit- Laven,  die 
also  auf  ein  relativ  junges  AUer  des  Volcan  de  San  Jose  hin- 
weisen. 

Es  werden  nun  Plilne  zur  Fortsetzung  der  Reise  gemacht. 
Eigentlich  wollten  wir  morgen,  Sonntag,  noch  einen  Ruhetag 
hier  geniessen,  doch  wir  ziehen  vor,  dafllr  einen  Tag  lilnger  an 
der  Lagima  Xegra  zu  verweilen,  die  wir  jetzt  aufsuchen  wollen. 

Um  dahin  zn  gelangen,  müssen  wir  den  ganzen  Cajon  del 
Volcan  zurück  und  bei  San  Gabriel  in  den  Yeso-Cajon  ein- 
bi^en. 

Diesen  Plan  führen  wir  am  niichsten  Morgen  aus.  Sehr 
rasch  kommen  wir  hinab.  In  den  Daüos  de  Morales  liausen 
jetzt  Badegäste,  die  sich  inzwischen  Ramadas  dort  gebaut 
haben.  In  der  Fundicion,  deren  erstickenden  Schwefelqualni 
wir  stundenweit  vorher  gespürt  haben,  erhalten  wir  einige 
Zeitungen,  an  deren  Lektüre  wir  uns  Abends  im  Lager  zu  er- 
freuen gedenken.  Um  5  Uhr  Nachmittags  langen  wir  im 
Cajon  de]  Yeso,  dem  in  Aussicht  genommenen  Lngerptatze  an. 
Die  Lektüre  der  Zeitungen  raubt  uns  einen  der  Geführten,  der 
eine  Notiz  darin  findet,  die  ihn  eiligst  nach  Hause  ruft.  Wir 
anderen  ziehen  am  nächsten  Morgen  den  Rio  Yeso  in  die 
Hohe.  Dieser  ist  im  unteren  Teile  etwas  langweilig,  wenig- 
stens in  dieserjahreszeit.  Einige  Abwechslung  bringt  nur  das 
Ueberschrejten  des  Estero  San  Nicolas  mit  hübschem  Wasser- 
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fall  und  gleich  darauf  das  des  Estero  del  Manzano.     Dieser  ist 
der  Abfluss  derLaguna  Encafiada  und  indirekt  auch  der  Laguna 
Negra.   Während  seines  ganzen  Laufes  fliesst  dieser  manchmal 
recht  ansehnliche  Fluss  parallel  mit  dem  Rio  Yeso,  eine  lang- 
gestreckte, schmale,  aber  hohe  Landzunge  bildend,  auf  deren 
sterilen  Kamm  der  Weg  zu  den  Seen  führt.     Gegen  Mittag 
erreichen  wir  die  Stelle,  wo  wir  im  November  letzten  Jahres 
durch  einen  Schneesturm  festgehalten  und  verhindert  wurden, 
das  gleiche  Ziel  wie  das  heutige,  die  Laguna  Negra,  zu  er- 
reichen.    Hier  frühstücken  wir  und  erwarten  die  Tropa.     So- 
bald diese  ankommt,  ziehen  wir  mit  ihr  weiter  und  stehen  um 
etwa  2  Uhr  voll  Staunen  am  Ufer  der  herrlichen  Laguna  En- 
cafiada, auf  deren  satt  blaugrünein  Wasser  Enten  und  Taguas 
zwischen  dem  Schilf  herumschwimmen  und  das  Jägerblut  eines 
der  Gefährten  in  Aufregung  bringen.     Gegenüber  im  Hinter- 
grunde stürzt  von  250  Meter  Höhe  der  Ausfluss  der  Laguna 
Negra  in  gewaltigen  Cascaden  hernieder.     Nur  schwer  reissen 
wir  uns  von  dem  nach  langer  Wanderung  durch  öde  Gegenden 
doppelt  lieblichen  Bilde  los  und  beginnen  den  Aufstieg  über  die 
alten  Moränen-Wälle,  welche  die  Laguna  nach  dieser  Seite  hin 
und  gegen  das  Valle  del  Yeso  abdämmen.  Unser  Führer  bringt 
uns  auf  Umwegen,  die  eine  Menge  hübscher  Ausblicke  nach 
unten  und  über  das  Yeso-Thal  mit  dem  imposanten  (Jerro  del 
Meson  Alto  gestatten,  hinauf     Dabei  kommen  wir  an  ver- 
schiedenen kleineren  Wasserbecken  voriiber,  die  am  Fusse  oder 
in  Vertiefungen  der  Moränen  aus  Sickerwasser  der  höher  ge- 
legenen grossen  Laguna  gespeisst  werden. 

An  einer  derselben  liegen  zerfallene  Steinmauern,  welche  die 
Indios  hier  vor  Zeiten  errichtet  hatten,  ähnlich  wie  der  Huaso 
diese  Pircas  zur  Umzäunung  seiner  Corrales  noch  heute  baut, 
aber  von  diesen  in  der  ganzen  Anordnung  doch  wieder  gründ- 
lich verschieden. 

Das  abergläubische  Volk  hat  in  allen  Winkeln  dieses  Bau- 
werkes nach  Schätzen  gegraben,  wovon  man  überall  die  An- 
zeichen sieht.     Gefunden  werden  sie  aber  wohl  nichts  haben  I 

Oben  angelangt,  bekommen  wir  sogleich  einen  herrlichen 
Blick  auf  den  See.     Imponiert  die  Encafiada  durch  ihre  Lieb- 


lidibeit,  so  thut  es  diese  Laguna  in  noch  hüherein  Grade  durch 
ihre  Griisse  und  durch  die  malerische  Umgebung  ihres  blauen 
Wasserspiegeis. 

Im  Hintergrunde  des  etwa  5  Kilometer  langen  Sees  liegen 
reichlich  4000  Meter  hohe  Schneeberge,  deren  nächster  wie 
ein  Zirkus  geformt  ist,  dessen  Areua  ein  Gletscher  ausfiillt. 
Auf  einer  kleinen  Halbinsel  finden  wir  einen  passenden  Platx 
T,taa  Lagern  dicht  am  Ufer. 

Die  zwei  Tage,  welche  wir  hier  verbringen,  sind  ganz  iler 
Erholung  gewidmet.  Jeder  lobt  seinen  Neigungen  und  zieht 
mit  Büchse  oder  photographischen  Apparat  über  der  Schulter 
auf  eigene  Fanst,  wohin  ihm  beliebt. 

Die  L'fer  der  Laguna  sind  meist  steil  und  fallen  unvermittelt 
in  diese  hinab.  Au  einigen  Stellen  hat  sich  aber  dennoch  ein 
Strand  gebildet,  der  uns  eine  häufig  benutzte  Gelegenheit  zum 
Baden  verscIialTt.  Das  Wasser  ist  iilierraschend  warm  und 
von  sehr  consEanter  Temperatur.  Wir  messen  am  Tage  16", 
was  mehr  ist  als  die  Temperatur  des  Meerwassers  an  unserer 
Küste. 

In  der  Xühe  unseres  Lagers  finden  wir  üeberreste  eines 
Bootes,  welches  vor  Jahren  Benjamin  Vicuiia  Mackenna  hier- 
her gebracht  haben  soll.  Dieser  Mann  war  ein  begeisterter 
Freund  unseres  Sees  und  soll  hier  hiiufig  geweilt  haben,  ^'on 
ihm  stammt  auch  das  l'rojekt,  Santiago  mit  Trinkwasser  ans 
der  Laguna  Xegra  zu  versehen,  Dur  Spiegel  des  Sees  ist  be- 
deutenden Veränderungen  unterworfen,  je  nachdem  die  Winter 
grosse  oder  geringe  Niederschlagsmengen  gebracht  haben.  Es 
besteht  ein  direkter  Abfiuss  nur  in  wasserreichen  Jahren  wie 
in  diesem.  Meistens  müssen  die  an  vielen  Stellen  zu  Tage 
tretenden  Filtrationen  die  Entwässerung  allein  besorgen. 

Fische  haben  wir  nicht  gesehen;  aucli  Enten  kommen,  wie 
es  scheint,  nicht  hier  lieraul.  Der  einzige  Wasser\'oge],  den 
wir  zu  Gesicht  bekommen,  ist  der  „Pollollo",  ein  Wasserhulin, 
das  gebraten  noch  eben  zu  gemessen  ist.  Die  davon  herge- 
stellte Cazuela  kann  aber  höchstens  einen  Eskimo  begeistern. 

Eine  dankbare  Jagd  finden  wir  im  Valle  del  Yeso  und  in 
der  darin   liegenden   Laguna    de  Piuquenes.      Die  Zahl   der 
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Enten,  Taguas  und  Piuquencs  ist  dort  enorm,  aber  die  Jagd 
ohne  Hund  und  Boot  ist  äusserst  schwierig  wegen  der  sumpfigen 
Beschaffenheit  des  Gebindes. 

Nach  zweitiij^igeni  Aufenthalt  müssen  wir  uns  zum  Heim- 
wege entscIiHessen,  und  um  das  langweilige  Yesothal  zu  ver- 
meiden, wählen  wir  den  etwas  kürzeren,  aber  bedeutend 
schwierigeren  March  über  die  Escalones,  ein  Weg,  der  das 
Ursprungsthal  der  Encafiada  hinauf  und  dann  in  steilster 
Steigung,  die  Maultiere  noch  überwinden  können,  auf  das 
Plateau  derPeladeros  führt.  Wir  kommen  hier  3400  Meter 
hoch  und  steigen  dann  in  den  wild  zerklüfteten  Cafion  des 
Estero  de  San  Jos6  hinab.  An  drei  verschiedenen  Stellen  ist 
dieser  Weg  bedenklich  schlecht  und  für  den  Transport  von 
Lasten  gänzlich  ungeeignet.  Wir  müssen  verschiedentlicn 
absteigen  und  di'irfen  die  Pferde  nicht  einmal  am  Zügel  führen, 
da  sie  auf  dem  abschüssigen,  glatten  Felsen  sich  nur  ihren  Weg 
suchen  können,  wenn  sie  gänzlich  sich  selbst  überlassen  bleiben. 

Spät  Nachmittags  langen  wir  in  San  Jos^  de  Maipo  an  und 
damit  findet  unser  diesmaliger  Cordilleren-Ausflug  sein  Ende. 


Hr.  II.  Steffel:  I>Ihm-  .\eoniyl(Mloii  Listai. 

(31.  Mnl  18»9.) 

Die  ersten  Nachrichten  über  das  unter  dem  Namen  „Neo- 
mylodon  Listai^'  bekannte  fabelhafte  Tier  des  südlichen  Pata- 
goniens  stammen  von  Ameghino,  der  es  als  den  noch  leben- 
den Repräsentanten  einer  sonst  in  fossilem  Zustand  bekannten 
Gruppe  der  Edentaten  beschreibt.  Der  argentinische  Reisende 
LiSTA  will  ein  solches  Tier  gesehen  und  angeschossen  haben; 
auch  giebt  es  Indianererzählungen,  die  auf  dasselbe  hinzuweisen 
scheinen.  —  Weitere  Mutmassungen  über  die  Existenz  des 
Tieres  werden  im  Hinblick  auf  die  Auffindung  eines  Felles  ge- 
macht, das  im  Jahre  1895  von  mehreren  deutschen  und  eng- 
lischen Colonisten  in  der  sogenannten  „Eberhard-Höhle*'  bei 
Puerto  Consuelo,  am  Seno  de  la  Ultima  Esperanza,  entdeckt 
wurde.  Einige  Reste  des  Fells,  in  welchem  besonders  die  Haut- 
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ICDOclien  bemerkeiiswert  sind,  sowie  verschiedene  Knochen, 
Klauen  und  tmdere  zusammen  mit  denselben  gefundene  L'eber- 
reste,  brachte  Dr.  Otto  Xordexskjöld  nach  Sclnveden,  und 
,  über  die  Untersuchung  derselben  ist  eine  Broschüre  erschienen, 
nelcher  der  Verfasser.  Dr.  Lünneberg,  nachweist,  dass  das 
„Xeomylodon"'  der  Höhle  nichts  mit  dem  von  Lista  gesehenen 
Tiere  gemein  haben  kann.     Aus  der  Rekonstruktion  nach  den 
Resten  ergiebt  sich  ein  Tier  von  weuigstens  2  m.  Lunge  (ohne 
Kopf  und  Schwanz)  mid  1,50 — 1,40  m.  HöIie. —  Die  Frage,  ob 
■das  Tier  heute  noch  existiert,  hat  bisher  nocli  nicht  gelfist 
werden  können,  auch  nicht  durch  die  jüngste  Espedition  des 
Dr.  Erland  NoRDENSKJfii.D,  der  sich  während  des  vergauge- 
,  nen  Sommers  zum  Studium  der  Eberhard-Höhle  in  Magallanes 
I  aufliielt.    Bemerkenswert  ist  jedoch  die  von   Xordenskji'.ld 
gemachte  Entdeckung  eines  ausgedehnten  Mistlagers  in  der 
Höhle,  das  ohne  Frage  von  einer  dort  heimisch  gewesenen 
I  Colonie  dieser  Tiere  herrührt;   die  Annahme  liegt  nahe,  dass 
das  Neomylodon  noch   in  einer  verhiiltnismüssig  kurzen  Ver- 
gangenheit  in  der  Region  der   lichten  Buclienwjilder  an  den 
Ufern  der  patagonischen  Canüle  siidhch  vom  Santa  Cruz  gelebt 
hat.  —  Der  Referent  legte  einige  von   ihm  bei  dem  Besuche 
der  EbiThard-Höhle  gesammelte  Ueberreste   des  Tieres  vor, 
die  sich  zusammen  mit  Menschenknochen  in  den  Mistlagern 
'   Torlinden, 

I      Zusätzlich  sei  bemerkt,  dass  das  „Museo  Xacioiial"    ein 

'  Stück  dieser  Haut  besitzt;  es  ist  ca.  25  cm.  lang.  15  nn.  breit 

und  1  cm.  dick.     Wegen  seiner  grossen  Härte  wurde  dieser 

Teil  von  dem  grösseren  Stück  mit  der  Siige  abgetrennt.     Auf 

dieser  Schnittfläche  sind  die  erbsen-  bis  höhnen  grossen  Haul- 

I  knochen  sehr  gut  zu  sehuii.     Das  Stück  wurde  dem  Musenni 

[  im  Jahre  1897  von  Herrn  Dr.  PuYÖ  geschenkt. 


Kaclitra?  xn  Keite  7  und  äo  ff. 

Einer  Vermutung  des  Herrn  Dr.  FONCK  folgend  und  mit 
,  Hilfe  der  Xeuausgabe    von    Falkners  Nachricht  von  der 
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Moluchischen  Sprache  durch  Jui.ius  Platzmann  (Leipzig 
1899),  die  gleichzeitig  in  meine  Hände  gelangte,  habe  ich  fest- 
stellenkönnen, dass  das  rätselhafte  pariser  Manuskript  i^^z/f^/i^'^ 
nichts  anderes  als  ein  Auszug  aus  Thomas  Falkners 
f^Descripiion  of  Paiagonia'*'  ist.  Die  Seite  7^ — 81  aus  Falcone 
gegebenen  Wörter  entsprechen  bis  auf  einige  Drnckfeliler, 
Auslassungen  und  die  etwas  veränderte  Ordnung,  genau  der 
Liste  Falkners  (Platzmann's  Neudruck  p.  18 — 21).  Dagegen 
stehen  die  Wörter  von  de  la  Grasscrie  Seite  85  mapu  bis  87 
voqiii  auch  nicht  in  Platzmann's  Neudruck.  Sie  scheinen  nach 
der  Transkripzion  zu  urteilen  ans  italienischer  Quelle  zu  stam- 
men. Somit  ist  auch  das  einzige  Manuskript,  das  de  la  Grasserie 
benutzt  zu  haben  angiebt,  nichts  neues. 


llr  iiek  felller-  Bericht  itpi  ng:. 

Seite  73,  Zeile  13  von  oben,  muss  es  heissen  143  mm.  anstatt 
193  mm. 


Zur  spanisclien  und  portugiesischen  Metrik 


von 


Prof.  Dr.  FRIEDRICH  HANSSEN. 


§  1.  Ansichten  verschiedener  Gelehrter  über  die  Unterdrückung 
der  Anfangssilbe  im  spanischen  verso  de  arte  mayor. 

Bekannt  ist,  dass  der  verso  de  arte  mayor  der  Spanier  eine 
vom  Standpimkt  der  romanischen  Metrik  aus  höchst  auf- 
fallende Erscheinung  aufweist,  indem  häufig  die  Anfangssilbe 
des  ersten,  seltener  die  des  zweiten  Halbverses  unterdrückt 
wird.  Als  Beispiel  mögen  einige  Verse  des  Alfonso  Älvarez 
de  Villasandino  (Cancionero  de  Baena  4)  dienen: 

Fablen  poetas  de  aqui  adelante, 
Los  trobadores  qne  estavan  callando 
Abran  sus  bocas  e  canten,  loando 
Las  altas  proezas  del  gentil  infante; 
E  si  pregimtaren  quien  es,  bastante 
Sepan  que  es  arbol  de  grand  maravilla, 
Tio  del  alto  leon  de  Castilla, 
E  de  la  lyna  rreal  de  Levante. 


12  3  4  5 

12  3  4  6  6 

a 

12  3  4  5 

12  3  4  6  6 

b 

12  3  4  5 

12  3  4  6  6 

b 

12  3  4  6  6 

12  3  4  6  6 

a 

12  3  4  6  6 

12  3  4  5 

a 

12  3  4  5 

12  3  4  6  6 

c 

12  3  4  6 

12  3  4  6  6 

c 

12  3  4  5 

12  3  4  6  6 

a 

Das  erste  Kolon  der  Verse  1.  2.  3.  6.  7.  8  und  das  zweite 
des  Verses  5  erscheinen  um  eine  Silbe  am  Anfang  verkürzt. 
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Juan  del  Enoina,  Arte  de  poesia  castellana,  gibt  in  Ka- 
pitel 5  an,  es  seien  im  Spanischen  zwei  Verse  üblich,  der 
achtsilbige,  der  arte  real  lieisse,  und  der  zwö//silbige,  der  arte 
niayor  heisse  *).  Der  Arte  mayor  zerfalle  in  zwei  Teile,  jeder 
derselben  könne  weiblich  oder  männlich  ausgehen  (puede 
passar  una  silaba  por  das  quaiido  la  postrera  es  luenga)^  und 
auch  am  Anfang  könne  eine  Silbe  fehlen  (Mas  tambien  si  la 
primera  o  la  postrera  fitere  luenga  assi  del  un  medio  pie  como 
del  otro  qiie  cada  tma  valdra  por  dos.) 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  dieser  älteste  unter  den  Metrikem, 
der  die  Frage  bertlhrt,  diejenige  Erklärung  gegeben  hat,  welche 
die  Thatsache  an  die  richtige  Stelle  im  System  der  romanischen 
Metrik  und  in  das  richtige  Licht  setzt:  Die  Freilieit  der 
Unterdrückung  der  Anfangssilbe  in  beiden  Hemi- 
sticlien  des  Arte  mayor  bietet  ein  Analogen  zu  der 
Freilieit  weibliolien  und  männliolien  Ausgang  im 
Reilienscliluss  wechseln  zu  lassen. 

Diese  Aehnlichkeit  kommt  auch  darin  zum  Ausdruck,  dass 
abweichend  von  dem  gewöhnlichen  Bau  romanischer  Verse 
nach  einer  festen  Tonsilbe  im  Anfang  der  Reihen  gestrebt 
wurde.    Das  regelrechte  Schema  des  Arte  Mayor  ist  deshalb: 

(1)  8  8  4  5  (6)  I  (1)  2  3  4  5  (6) 
Dexad  los  amores  |  de  toda  persona 

V — VV  —  V  I     V  —  VV  —  V 


Die  Silben,  welche  in  Klammern  stehen,  können  fehlem 
Cuesta  sofrir  |  su  trago  amargoso 

—  VV  —         V  —  VV  —  V. 


Es  ist  wahr,  dass  die  Festlegung  der  Tonsilbe  im  Anfang  nur 
erstrebt  und  nicht  durchgeftihrt  worden  ist.  Aber  auch  die 
Festlegung  der  Tonsilbe  am  Ende  ist  in  der  romanischen 
Metrik  kein  notwendiges  Princip  (vergl.  die  lyrische  Cäsur) 
und  ist  ohne  Zweifel  erst  nach  längerem  Schwanken  zur  allge- 
meinen Regel  erhoben  worden. 

*)  Die  Ausdrücke  achtsilbig*  und  zwölfsilbig  setzen  die  spanische  Weise 
die  Silben  zu  sählen  voraus,  welche  den  Vers  mit  weiblichem  Ausgang  als 
Norm  ansieht. 
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Vom  Standpunkt  der  allgemeinen  Rhythmik  aus  erscheint 
Endna's  Theorie  als  durchaus  annehmbar.  Auch  die  grie- 
chische Rhythmik  hat  Silbenunterdrückimg  am  Schluss  und 
am  Anfang  unter  denselben  Gesichtspunkt  gebracht,  und  es 
scheint  mir  nützlich,  den  Begriff  der  Prokatalexis  aur  Bezeich- 
nung der  Silbenunterdrückung  im  Reihenanfang  auch  in  die 
romanische  Metrik  einzuführen. 

Dasselbe  wie  Encina,  wenn  auch  mit  ganz  anderer  Termino- 
logie, setzt  Antonio  de  Nebrija,  Gramatica  castellana  II, 
Kapitel  9,  auseinander.  Nach  ihm  ist  das  Schema  des  Verses 
folgendes: 


— ,  —  vv, I   -,  — vv, 

Es  besteht  also  jede  Vershälfte  aus  einem  7nedio  piiy  einem 
Daktylus  und  einem  Spondeus.  Für  den  Spondeus  kann  eine 
einzige  betonte  Silbe  eintreten;  der  medio  pH  am  Anfang  kann 
fehlen.*) 

Unter  den  Neueren  hat  über  den  verso  de  arte  mayor 
Andres  Bello  in  verständiger  Weise  gehandelt,  Principios 
de  la  ortolojia  i  m^trica  de  la  lengua  castellana,  Arte  mötrica 
§  5.  Er  nennt  den  Vers  anfibräquico  dodecasüaho  und  be- 
spricht den  Rhythmus.  Es  zeigt  sich  nämlich,  wie  schon 
gesagt,  gewöhnlich  ein  geregelter  Tonfall :  v-vv-v  |  v  ~  w  -  v. 
Vor  der  Cäsur  ist  oxy tonischer  Reihenschluss  zulässig;  bisweilen 
zeigt  in  diesem  Falle  die  zweite  Vershälfte  eine  Silbe  mehr: 
Presutna  de  vos  \  i  de  mi  la/ortuna.  Bei  proparoxytonischem 
Reihenschluss  ist  nach  Bello  die  zweite  Vershälfte  um  eine 
Silbe  verkürzt:  M  sale  lafülica  \  de  la  marina.  In  der  Cäsur 
ist  Hiatus  gewöhnlich,  doch  kommt  auch  Synaloephe  vor: 
Con  mucha  gran  jente  \  en  la  mar  anegado.  Schliesslich 
spricht  Bello  über  die  Unterdrückung  der  Anfangssilben. 

Auch  Dlez,  Ueber  die  erste  portugiesische  Kunst-  und 
Ho^oesie,  S.  45,  stellt  die  Thatsache  fest,  indem  er  sagt,  dass 
in  den  versos  de  arte  mayor  die  erste  Silbe  jedes  Hemistichs 
ausbleiben  könne. 


♦)  Fii  bedeutet  bei  Encina  Vors  und  bei  Nebrija  Versf  uss. 
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Eine  neue  AufFassungsweise  des  Verses  bringt  Stengrel  in 
Gröber's  Grundriss  II 1  S.  36  *),  indem  er  ihn  für  einen  Zehn- 
silbner  (nach  französischer  Zählung)  mit  betonter  fünfter  Silbe 
erklärt.  Verstehe  ich  ihn  recht,  so  wäre  also  die  Gnmdform 
12346|6789  10  (11):  En  magfiimidad  \  e  magniftr 
cencia.  Die  häufigere  Form  Co7i  muchas  tnercedes  \  a  iodos 
onrrando  erklärte  sich  durch  Einfügung  einer  unbetonten 
Endsilbe  nach  der  betonten  fi[\nflen  Silbe  (epische  Cäsur). 
Stengels  Hypothese  ist  jedenfalls  ansprechend  und  verdient 
ernstliche  Prüfung. 

A.  Morel-Fatio,  L'arte  mayor  et  Thend^casyllabe,  Roma- 
nia  XXIII  **)  adoptirt  Stengel's  Ansicht.  Diejenigen  Verse, 
die  um  eine  Silbe  verkürzt  sind,  erklärt  er  unter  Annahme  von 
lyrischer  Cäsur,  indem  er  liest:  Una  domcllä  \  tan  mucho 
fermosa.  Verschiedene  im  Arte  mayor  gebräuchliche  Varian- 
ten, z.  B.  alle  die,  welche  Verkürzung  zu  Anfang  und  männ- 
lichen Ausgang  in  demselben  Halbverse  zeigen,  fügen  sich 
dieser  Hypothese  nicht.  Wegen  dieser  Verse  sowie  w^egen 
der  Fragen,  in  welchen  Morel-Fatio  gegen  Bello  polemisirt, 
vergleiche  man  §  2  dieses  Aufsatzes. 

Baist  behandelt  den  Vers  in  Gröber's  Grundriss  II  2  S.  424. 
Er  schliesst  sich  an  Stengel  an  und  sagt  „Ihm  correspondiert 
im  Altfranz,  eine  wenig  häufige  Art  des  Zehnsilbners  mit  Cäsur 
nach  der  fünften  Silbe."  Die  Unterdrückung  der  Anfangs- 
silben erklärt  er  in  eigentümlicher  Weise  als  Nachwirkung 
einer  urspanischen  Metrik,  welche  die  Silben  nicht  zählte- 
Diese  kühne  Hypothese  verdient  zwar  nicht  a  limite  abge- 
wiesen zu  werden,  aber  was  Baist  zu  ihrer  Unterstützung  vor- 
bringt, sind  Dinge,  die  unter  sich  nur  durch  Vermutung  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  können.  Die  geregelte  Un- 
terdrückung von  Silben  im  Arte  Mayor,  die  unregelmässigen 
Verse,  welche  die  Ueberlieferung  im  Cid  bietet,  die  Frage,  ob 
die  Verse  in  Berceo's  Wächteriied  zu  emendieren  sind  oder 
nicht,    Ungenauigkeit  der  Silbenzählung,  die  noch  jetzt   im 

*)  Nach  Morel-Fatio  hat  Clair  Tissenr  unabhängig  von  Stengel  dieselbe 
Ansicht  geäussert. 
**)  Vergl.  Stengel  im  romanischen  Jahresbericht  III  S.  11. 
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Volkslied  vorkommt,  alles  das  sind  Einzelfragen,  die  zunächst 
noch  kein  Qesammtbild  ergeben.  Das  Gedicht  Niim.  6  in  dem 
von  Barbieri  herausgegebenen  Cancionero  musical,  auf  welches 
sich  Baist  zweimal  beruft,  ist  ein  Parallelstrophenlied  galici- 
schen  Stils,  und  erscheint  ganz  regelmässig,  wenn  man  es  in 
das  Portugiesische  zurückübersetzt. 

§  2.    Material  zur  Beurteilung  des  Arte  mayor. 

Ueber  die  Frage,  wie  die  schwankende  Silbenzahl  des  Arte 
mayor  aufzufassen  ist,  wird  man  nur  dann  zu  einem  begrün- 
deten Urteil  kommen  können,  wenn  man  über  die  metrische 
Form  desselben  vollständig  klar  ist.  Es  ist  nicht  meine  Ab- 
sicht, den  Vers  erschöpfend  zu  behandeln,  doch  möchte  ich 
einiges  Material  beibringen,  das  die  Versuche,  die  im  vorigen  § 
berührte  Frage  zu  lösen,  auf  festeren  Boden  stellen  kann. 

Lopez  de  Ayala. 

Derselbe  braucht  versos  de  arte  mayor  im  Rimado  de 
Palacio  794-829,  834  und  im  Cancionero  de  Baena  518. 
Schwierigkeiten  der  Ueberlieferung  und  der  Prosodie  lassen 
zwar  der  Statistik,  die  ich  im  Folgenden  gebe,  nur  annähernden 
Wert;  doch  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen, 
welche  Versformen  der  Dichter  verwendet  hat.  R.  bedeutet 
Rimado  de  Palacio,  B.  Cancionero  de  Baena. 

a)  Die  häufigste  Form  ist:123456|  123466 
Seguro  nonfalla  \  el ptierto  de posai  166  Verse. 

b)  Dieselbe  Form  mit  männlichem  Reim:  1  2  3  4  5  6  | 
1  2  3  4  6  jS  conplir  deseos  \  del pobre  varo7i\  57  Verse. 

c)  Ein  Proparoxytonon  vor  der  Cäsur:  1  2  3  4  6  6  7  | 
12  3  4  6  6  Callen  diaUcticos  \  e  los  donatistas:  6  Verse. 

d)  Dieselbe  Form  mit  männlichem  Reim:  12  3  4  6  6  7] 
12  3  4  6     No  euren  los  principes  \  de  lo  atenprar\  1  Vers. 

e)  Männlicher  Ausgang  vor  der  Cäsur:  12346  |  123466 
Aqiiesta  question  \  fuese  fcnescida\  29  Verse. 

f)  Dieselbe  Form  mit  männlichem  Reim:  12346  |  12346 
E  con  grant  amor  \  desta  co7iclusion\  12  Verse. 
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g)  Männlicher  Ausgang  vor  der  Cäsur  compensirt  durch 
eine  überschüssige  Silbe  in  dem  zweiten  Teil :  1  2  3  4  6  I 
1234567  -Dö  jtiro  cevil  \  e  los  cconomiatas  R.  801,  3, 
Rogando  a  Dios  \  que  sean  acordados  R.  816,  5:  2  Verse. 

h)  Dieselbe  Form  mit  männlichem  Reim:    1  2  3  4  6  | 
1  2  3  4  5  6  Ca  Dios  proveerä  \  por  sii  santa  pasion  (proveerä 
dreisilbig)  R.  801,   7,  Rogando  a  Dios  \  que  quisyese  fazer 
R.  809,  6,    La  mi  devociofi  |  pequenna  entenderäs  R.  829,  4: 
3  Verse. 

i)  Die  beiden  Vershälften  sind  durch  Synaloephe  verbunden: 
123461  1234567  £  entre  elloa  sea  \  en  qiicsUon  decla- 
rada  R.  806,  4,  Fizose  concilio  \  en  la  cibdad  fatnosa  R.  814, 
1:  2  Verse. 

k)  Es  fehlt  die  Cäsur:  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  Des- 
iruycron  por  esta  manna  los  godoa  R.  813,  7,  Amansar  el 
dolor  e  vos  folgaredes  B.  5,  5,  ca  veycndo  las  cossas  commo  por 
crivo  B.  8,  7:  3  Verse. 

1)  Unterdrückung  der  Anfangssilbe:  1234ö|123466 
Enpocos  dias  \  sea  delibrado:  39  Verse. 

m)  Dieselbe  Form  mit  männlichem  Reim:  12  3  4  5  | 
12  8  4  6  E  por  Dios  cese  \  este  dispiäan  27  Verse. 

n)  Unterdrückung  der  Anfangssilbe  und  Proparoxytonon 
vor  der  Cäsur:  123456|123466    Fiel  catölico  \ 
e  vero  christiano:  4  Verse. 

o)  Dieselbe  Form  mit  männlichem  Reim:  1  2  3  4  5  6  | 
12  3  4  6  Todos  los  principcs  |  lo  deben  pedir\  1  Vers. 

p)  Unterdrückung  der  Anfangssilbe  und  männlicher  Aus- 
gang des  ersten   Halbverses^  1234|123466  Sobre 
esto  al  I  aqiiel  en  quien  creo  (mit  Synaloephe  in  sobre  eslo)  R. 
810,  8,  Tengo  de  vos  \  C07i  mucha  femc7icia  B.  1, 2,  Salvoverdat 
I  e  non  otra  cosa  B,  7,  2:  3  Verse. 

q)  Unterdrückung  der  Anfangssilbe,  männlicher  Ausgang 
des  ersten  Halbverses  compensirt  durch  eine  überschüssige 
Silbe  in  dem  zweiten  Teil:  1234|1234567  Quisiese 
Dios  I  que  por  sii  merced  santa  R.  808,  1,  De  btien  co7nun  \ 
e  ofnnes  de  buen  tiento  R.  818,  6,  El  su  querer  \  o  quando 
esperan(a  B.  3,  3:  3  Verse. 
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r)  Unterdrückung  der  Anfangssilbe  der  zweiten  Vershälfte: 
1234ö6|12345:  Con  grant  reverencia  \  yo  perdon 
pido  R.  807,  1,  Por  la  nuestra  culpa  \  dando  gemidos  R.  811, 
8,  Oy  son  veynte  e  cinco  \  annos  conplidos  R.  811,  1,  Nos  ya 
somos  desto  \  apercehidos  B.  4,  1,  E  con  esie  ingucnte  \  tnucho 
valdria  B.  6,  5:  5  Verse. 

s)  Zugleich  mit  Unterdrückung  der  Anfangssilbe  und  pro- 

paroxytonischem  Ausgang  in  der  ersten  Vershälfte:  1  2  3  4  5  6 

I  1  2  3  4  5     Mtiy  alto  principe  \   rey  excelcnte  R.   820,  1: 

IVers. 

t)  Die  erste  Hälfte  ist  durch  Verschiebung  der  Cäsur  um 
eine  Silbe  verkürzt  und  die  zweite  vermehrt:  1  2  3  4  5  | 
12  3  4  6  6  7  Aya  sosiego  \  e  non  danneri  letrados  R.  816,  7, 
E  se  pornia  \  derecho  cscarmiento  R.  819,  2,  Que  cl  juizio  \  de 
Dios  e  el  su  secreto  B.  2,  2,  E  sy  la  llaga  \  aun  non  es  ma- 
dura  B.  5,  1,  -4  grandes  bozes  \  e  con  muchos  gemidos  B.  4,  8: 

5  Verse. 

Eine  analoge  Verschiebung  kommt  in  der  spanischen  Metrik 
vor  bei  Verwendung  von  pi^s  quebrados,  vergl.  z.  B.  Arcipreste 
de  Hita  1635  Estrella  \  resplandeciente^  1636  Honrada  \  sin 
egualanza,  Fernan  Perez  de  Guzman,  Cient  Trinadas  a  loor 
de  la  Virgen  Maria  52  Loemos  \  glorifiqnemos,  67  Prosando  \ 
metrificando. 

u)  Dieselbe  Form  mit  männlichem   Reim:    12  3  4  5) 
12  3  4  5  6  Quales  marjeras  \  de  concilio  ternä   R.  817,  2: 

1  Vers. 

v)  Verschiebung  der  Cäsur  mit  Unterdrückung  der  An- 
fangssilbe: 1234|1234567£/a  parte  \  que  tiene 
el  yntruso:  R.  806,  1,  Aqui  luego  e  sy  bien  lo  cantares  829,  3: 

2  Verse. 

w)  Verderbte  oder  unerklärte*)  Verse:  E  sy  quiera  la 
nave  esti  en  la  ribera  R.  804,  7,  Se  aytmten  segunt  dixe  suso 
R.  806,  3,  Por  que  cesen  tan  grandes  dolores  R.  813,  4,  Ifon 
pudieron  otro  esleer  R.  822,  2,    A  mi  sennora  la  Virgen  Santa 

**)  R.  806,  3,  R.  813,  4,  R.  822,  2,  R.  829,  1  scheinen  einen  besonderen 
Typus  zu  repräsentiren,  der  freilich  nicht  leicht  zu  deuten  ist,  und  dürften 
correkt  sein.  Das  Schema  ist  1  2  3  4  |  1  2  3  4  «  6  und  1  2  8  4  |  1  2  3  4  5; 
vergl.  y. 
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Maria  R.  828,  1,  Della  fize  algunos  cantares  R.  829,  1: 
6  Verse. — Verse,  die  durch  leichte  Correcturen  emeiidierbar 
schienen,  habe  ich  stillschweigend  verbessert,  so  z.  B.  die 
beiden  Anfangsverse,  welche  der  Abschreiber  irrtümlicher 
Weise  als  Alexandriner  betrachtet  hat. 

Was  den  Tonfall  betrifft,  so  überwiegen  entschieden  die 
Halbverse,  welche  den  im  Arte  mayor  üblichen  Rhythmus 
V  -  vv  -  V  deutlich  ausprägen  oder  sich  ihm  leicht  fiigen,  z.  B. 
E  malas porjias  \  yw^//^«^w/^/rarfö5,  doch  sind  auch  troch&ische 
Halbverse  sehr  häufig:  Vco  grandes  ondas^Cesen  los  softsmas 
— E  poner  en  dubda.  Fehlt  die  Anfangssilbe,  so  findet  sich 
zwar  häufig  der  Tonfall  -  v  v  -  v  Dios  lo  demande^Quise  por 
ende^Otro  la  pierde^  es  üben^'iegt  aber  v  -  v  -  v  Los  cabres 
fuertes — Planniendo  plango — Reseihen  eyide — Cortad  con  lan^a. 
Im  Ganzen  scheint  mir,  dass  Lopez  de  Ayala  bestimmte 
rhythmische  Regeln  nicht  befolgt  hat,  sondern  dass  sich  der 
Tonfall  seiner  Verse  aus  der  Natur  der  Sprache  ergiebt. 

Alfonso  Alvarez  de  VlUasandlno. 

Ich  citire  nach  der  Anthologie  von  Menendez,  wo  Num.  III. 
XI.  XII.  XIII  versos  de  arte  mayor  aufweisen  (Candonero 
de  Baena  4.  73.  97.  199). 

Die  gewöhnliche  Form  istl234ö6|1234ö6mit 
dem  Rhythmus  v-vv-v  |  v-vv-v  Planctas  e  sinos  \  le 
dieron  alieza.  Männlicher  Ausgang  kommt  in  beiden  Vers- 
hälften vor:  Peresce7i  las  flores  \  de  todo  jardin — Doled  vos 
de  mi  \  seflor  Cofidestable. 

Unterdrückung  der  Anfangssilbe  ist  recht  häufig:  12  3  4  5 
I  128466  -Yv-v|v-vv-v  Abran  sus  boeas  \  e  canten 
loando.  Selten  ist  Unterdrückung  der  Anfangssilbe  in  der 
zweiten  Vershälfte:  E  si preguniarcn  |  quien  es  bastante  III 1, 
5,  Doled  vos  de  mi  \fago  mis  llantos  XI  5,  1.  Unterdrückung 
der  Anfangssilbe  verbunden  mit  männlichem  Ausgang  findet 
sich  in  Dize  el  Merlin  \  concncrda  fray  Jnan  XIII  10,  2 
1234|12345     -vv- | v-vv-. 

Synaloephe  in  der  Cäsur  zeigt  Amigos  ya  veo  \  acercarse  la 
fyn  XII  1,  1. 


Der  cliarakterislisclie  Rhythmus  tritt  deutlich  hervor:  La 
Virgen  miiy  santa  \  de  Dios  escogida  v-vv-v  |v-vv-r. 
An  bestimmter  Absiclit  des  Dichters  ist  in  keiner  Weise  zu 
zweifeln.  Dennoch  finden  sich  Halbverse  mit  trochäischem 
Tonfall  nicht  ganz  selten:  E  tos  a/deatws  \fablan  buen  latyn 
YVvv-v  I  -v-v-  XII  2,  5,  A  Imda  blancketa  \  latiian 
graut  mastyti  v-vv-v  |-v-v-  Xll  3,  1,  En  la  cueva 
pohre  \  de  la  grand  Uanura  vv~v-v  |  vv-v-v  XIII  1,  2 
und  öfter. 

Die  Halbverse  mit  unterdrilckter  Anfkngssilbe  prfigen  fest 
durchweg  den  Rhythmus  -vv-v  deutlich  aus:  Tio  del  alto 
—  Todaßrmcza  — Mire  florestas  u.  s.  w.  Eine  Ausnahme  ist 
Assy  por  plazas  XI  5,  2, 

Mlcer  Francisoo  Imperial. 

Icli  beriicksichlige  Xuni.  I  und  11  bei  Menendez  (Cancionero 
de  Baena  226.  231).  Nuni.  III  (Cancionero  de  Baena  250) 
lasse  ich  beiseite  wegen  schlecliter  Ueberlieferung. 

Die  gewöhnlichen  Formen  sind  dieselben  wie  bei  Alvarez 
de  Villasandino.  Die  Verkürzung  im  zweiten  Teil  erscheint 
etwas  häufiger,  z.  B.  Tan  fnoUmcnle  |  ianlofercia  I  4,  4,  El 
rronper  del  agua  \  cran  Icnoi-es  I  5,  1.  Ziemlich  häuHg  er- 
scheint Verkürzung  bei  männlichem  Ausgang:  Saluriio  so  \ 
e  en  la  otra  era  I  11,  4,  Mudcsse  bieii  \  que  las  fermosuras 
I  19,  3,  Tangrant  amor  \  mtnca  mostraron  I  30, 1,  Vos,  Cari- 
dat,  I  la  mi  nmy  amada  I  33,  6,  Sed  ssu  kal  \  c  sti  enamorada 
1  33,  7,  Qiiepan  en  el  |  las  que  en  libros  caben  I  35,  4,  E  por 
lo  mos  \  aun  consolar  1  39,  5,  Elquejugö  \  contra  sy  tan  fco 
141,6. 

Synaloephe  in  der  Gisur  ist  zulüssig:  Yo  los  rrebuelbo  |  en 
caluras  c  frios  I  43, 8,  En  mialta  esphera,  \  en  el  mas  excelente 
I  45,  5,  E  vos,  la  Prudcncia,  \  cn  mi  circvlacion  I  47,  5,  vergl. 
Enpero,  loando  |  el  principio  totnado  III  1,  6. 

Bei  männlichem  Ausgang  des  ersten  Halbverses  ist  Pause 
gewöhnlich:  1  2  3  4  ö  |  1  2  3  4  5  0  Con  muy  kda  faz  \ 
mostrando  alcgria;  doch  scheint  auch  Compensation  durch 
eine  überschüssige  Silbe  mi  zweiten  Teile  zulässig  zu  sein: 
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Callada  la  hoz  \  de  la  segunda  lumbre  I  20,  7,  Manso  e  cortes 
de  gentil  corazon  I  31,  5. 

Es  findet  sich  eine  Anzahl  unregelmässiger  Verse,  zum  Teil 
mit  fehlender  Cäsur,  z.  B.  Commo  qtiando  Mercurio  quiso 
falar  I  34,  3.  Ich  vermag  nicht  festzustellen,  wie  weit  die- 
selben schlechter  Ueberlieferung  zuzuschreiben  sind.  *) 

Der  Rhythmus  ist  wenig  geregelt.  Zwar  tiben^negt  v-w-v, 
aber  Ausnahmen  sind  häufig,  z.  B.  Dtieflas  e  donzellas  \  todas 
coronadas  I  7,  6.  Auch  die  verkürzten  Halbverse  zeigen 
grosse  rh3rthmische  Freiheit.  Es  findet  sich  zwar  öfters  -w-v 
Partes  e  viflas,  \  ycrvas  e  ganados  I  28,  6,  aber  auch  v-v-v 
wird  nicht  gemieden,  z.  B.  Vi  dozc/azcs,  \  muy  alvas  anzillas 
19,1. 

Ferrän  Manuel  de  Lando. 

Das  Gedicht,  welches  bei  Menendez  I  S.  141  steht  (Cancio- 
nero  de  Baena  287),  zeigt  nur  die  gewöhnlichen  Formen.  Von 
der  Verki'urzung  wird  nur  sparsam  Gebrauch  gemacht.  Der 
Rhythmus  ist  recht  streng  geregelt  (v  -  v  v  -  v  und  -  v  v  -  v); 
Halbverse  mit  ausgeprägtem  trochäischem  Rhythmus  werden 
entschieden  gemieden. 

Ruy  Paez  de  Ribera. 

Bei  MeniJndez  Antologia  I  S.  145  stehen  zwei  Gedichte 
(Cancionero  de  Baena  289.  290).  Die  Verse  sind  regelmässig 
gebaut.  Oeflers  kommt  Verkürzung  mit  männlichem  Ausgang 
combinirt  vor:  Ciiesta  sofrir  \  su  trago  amargoso  I  9,  2,  Mas 
qiie  pavon  \  lozano  e  donosso  I  14,  8,  vergl.  II  17,  3,  II  22,  5, 
II  30,  3. 

Bei  männlichem  Ausgang  des  ersten  Halbverses  ist  folgende 
Pause  gewöhnlich,   doch  findet  sich  auch  Compensation  im 


*)  In  Nuxn.  III  scheinen  einige  Verse  eine  Verschiebung  der  Garar  ait 
Compensation  im  zweiten  Teil  aufzuweisen,  wie  ich  sie  bei  Lopez  de  Ayala 
festgestellt  habe:  12345|  1234667  Daqucl  arroyo  \  a  guisa  duna  cava 
III  9,  2,  Las  (res  avian  \  color  de  llama  viva  11X21,  1,  La  otradueüa  | 
?ia  nonbre  Fortale^a  III  30,  1. 
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«weiten  Halbversc:  La  qualprobedat  \  es  dolor  e  vileza  I  2, 5, 
Tu  fallards  \  que  non  es  egualada  II 19,  3.  Für  S)Tialoephe 
in  der  Cäsur  habe  ich  ein  Beispiel :  Oyendo  tal  coyta  \  e  quexar 
dolorosa  II  2, 1. 

Der  Rhythmus  ist  geregelt.  Auffallend  ist  nur,  dass  sich 
für  -vv-v  öfters  v-v-v  findet:  Los  suyos  mesmos  I  4,  4, 
Non  tiene  gracia  I  5,  2,  Elpohre  tiene  II  23,  1  imd  öfter. 

Oonzalo  Martfnez  de  Medlna. 

Men6ndeZ|  Antologia  I  S.  161,  Cancionero  de  Baena  339» 
Der  Dichter  braucht  nur  die  gewöhnlichen  Formen.    Er 

achtet  auf  den  Rhythmus,  doch  kommt  bisweilen  deutlich 

trochäischer  Tonfell  vor:    E  la  fuerie  ydra  \  sierpe    muy 

estra/la  8,  6. 
£s  findet  sich  mehrmals  ein  Proparoxytonon  am  Schluss  des 

ersten  Kolons,  doch  ist  nicht  zu  ersehen,  wie  der  Dichter  solche 

Verse  gemessen  hat:  8,  1.    14,  6.    15, 1. 

Ferrän  Sanchez  Talavera. 

Menöndez,  Antologfa  I  S.  181,  Cancionero  de  Baena  530. 

Die  Verse  befolgen  die  gewöhnliche  Norm.  Beispiele  von 
proparoxytonischem  Ausgang  der  ersten  Vershälfte  bieten: 
E  de  muchas  Idgrimas  \  grant  abondanga  11,  4,  E?i  este  capi- 
lulo  I  bien  claro  verä  11,  7.  Das  zweite  Beispiel  scheint  zu 
beweisen,  dass  der  Dichter  die  Schlusssilbe  der  Proparoxytona 
nicht  zählt  oder  wenigstens  nicht  notwendiger  Weise  zählt; 
vergleiche  hierüber  zu  Juan  de  Mena. 

Juan  de  Mena. 

Ich  beschränke  mich  auf  den  Auszug  aus  dem  Laberinio, 
den  Men^ndez,  Antologia  I  S.  275,  giebt. 

Im  Allgemeinen  haben  die  Verse  die  gewöhnliche  Bauart. 
Ein  Beispiel  ftir  Verkürzung  verbunden  mit  männlichem  Aus- 
gang findet  sich  S.  276 :  Del  movedor,  \  y  los  conmovidos. 
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Hat  die  erste  Vershälfte  männlichen  Ausgang,  so  folgt  öfters 
eine  Pause:  Dcspucs  que yo  vi  \  que  tni  guiadora  S.  284,  doch 
findet  sich  häufig,  weit  häufiger  als  bei  den  vorher  erwähnten 
Dichtern,  Compensation:  Säbed  al  amor  \  desatnary  amadores 
S.  275,  Sahcd  deservir  \  a  quien  tanto  servistea  S.  275,  Presuma 
de  vos  I  y  de  mi  la  fortunaS.  281,  Esiaba,  hondad  \  no  lefuera 
enemiga  S.  283,  Presutne  que  voz  \  dolorosa  le  siga  S.  283, 
Entrando  Iras  el  \  por  el  agua^decian  S.  283,  Que  quiere 
siibir,  I  y  sc  halla  en  el  ayre  S.  285,  Asi  morird  \  muchas,  des^ 
venturada  S.  286. 

Bei  proparoxytonischem  Ausgang  der  ersten  Vershälfte  ist 
die  zweite  regelmässig  um  eine  Silbe  verkürzt:  1  2  3  4  6  6  7  | 
12  3  4  5  Aquel  que  en  el  Cästalo  \  montc  reauena  S.  276,  Ni 
Veras  pronösiicas  \  son  de  vcrdad  S.  280,  Las  vidas  y  Idgrimas 
I  ta7i  piadosas  S.  285,  123456  |  1234  5  En  elegiaco 
I  verso  cantando  S.  275,  Que  de  Protägoras  \  se  reprobaron 
S.  270,  Vi  que  las  gümenas  \  grucsas  quchräban  S.  279,  Quando 
las  äncoras  \  quis  levantar  S.  279,  Igncolo  vith^amos,  \  o  tur^ 
hulc7ito  S.  280,  Bie7i  como  mMico  \  mucho  famoso  S.  282. 

Es  findet  sich  Synaloeplie  in  derCäsur:  Honra  a  Espafla^  \ 
y  del  siylo  presentc  S.  276,  Con  viuchß  grau  gente  \  en  la  mar 
ancgado  S.  278,    Suhitavicntc  \  en  el  viismo  deslate  S.  282, 
No  dcdcs  causa  \  a  Gibraltar  que  haga  S.  280. 

Es  wäre  ein  Leichtes  das  Material  durch  Berücksichtigung 
anderer  Dichter  zu  vermehren.  Doch  würden  die  meisten 
wenig  Bemerkenswertes  bieten. 

Es  bestätigen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  die  von  Belle 
gegebenen  Regeln.  Jedoch  muss  man  mehr,  als  das  bisher 
geschehen  ist,  auf  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Dichter 
Rücksicht  nehmen. 

Am  interessantesten  sind  die,  so  viel  ich  weiss,  früher  noch 
nicht  untersuchten  Verse  des  Lopez  de  Ayala.  Sie  weisen  eine 
ältere  und  compliciertere  Technik  auf.  Trotz  einiger  Ver- 
derbnisse ist  der  Text  gut  genug  erhalten,  um  einen  sicheren 
Einblick  in  die  Verskunst  des  Dichters  zu  gestatten. 
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§  3.    Der  portugiesische  Zwölfsilbner. 

Die  altportugiesische  Poesie  verwendet  einen  Zwölfsilbner 
(Elfsilbner  nach  französischer  Zählung),  der  mehrfach  mit  dem 
Namen  Arte  mayor  bezeichnet  worden  ist:  Diez,  Hofpoesie 
S.  45;  C.  Michaelis,  Gröbers  Grundriss  II  2,  S.  164,  Anm.  2; 
Lang,  Das  Liederbuch  des  Königs  Denis  von  Portugal  S.  CXIII. 
Stengel  aber  in  Gröber's  Grundriss  II  1  S.  36  erklärt  sich  gegen 
die  Identificinmg.  Auf  jeden  Fall  halte  ich  es  nicht  für  em- 
pfehlenswert' die  Bezeichnung  Arte  mayor  ohne  Weiteres  auf 
den  portugiesischen  Zwölfsilbner,  der  im  metrischen  Charakter 
keineswegs  mit  dem  spanischen  Verse  übereinstimmt,  zu  über- 
tragen. Ich  gebe  im  Folgenden  einige  Daten  über  die  An- 
wendung imd  den  Bau  des  portugiesischen  Verses. 

Zwölfsilbner  bei  Alfonso  X. 

Bei  Alfonso  X  empfiehlt  es  sich,  die  geistlichen  Lieder  von 
den  weltlichen  zu  scheiden,   da  der  metrische  Stil  beider 
Gattungen  wesentlich  verschieden  ist.    Ich  beginne  mit  den  ' 
Marienliedem.    Der  Vers  erscheint  in  folgenden  Strophen- 
formen : 

Refrän  *) : 
123456789  10  11  12        a 
123456789  10  11  12        a 

Strophe: 

123456789  10  11  12  b 

128456789  10  11  12  b 

123456789  10  11  12  b 

123456789  10  11  12  a 

Diese   Form  zeigen  folgende  Gedichte:    61.  65.  114.  145. 
267.  319.  373  (Wiederholung  von  267),  Fiesta  de  M.  3. 


•)  Id  den  Marienliedem  wird  der  Refrän  gewöhnlich  als  Cabeza  an  die 
Spitee  gestellt. 


—  154  — 

Daneben  findet  sich  der  Vers  mit  männlichem  Ausgang: 

Refrän: 
123466789  10  11        a 
123466789  10  11        a 

Strophe: 

128466789  10  11  b 

123456789  10  11  b 

123456789  10  11  b 

123456789  10  11  a 

21.*)  27.  63.  74.  82.  86.  128.  131.  138.  186.  209.  226.  265 
276.  298.  307.  Fiesta  de  J.  Cr.  4. 

In  223  wechseln  weibliche  und  männliche  Reime: 

Refi-än: 
123466789  10  11  12        a 
123456789  10  11  12        a 

Strophe: 

123456789  10  11  b 

123456789  10  11  b 

.123456789  10  11  b 

123466789  10  11  12  a 

In  19  erscheint  der  Vers  im  Refrän  durch  Cäsur  mit  männ- 
lichem Ausgang  in  zwei  Teile  zerlegt: 

Refrän: 
12846      1123466        a 
12346      1123466        a 

Strophe: 

128466789  10  11  12  b 

123466789  10  11  12  b 

123466789  10  11  12  b 

123456789  10  11  12  a 


")  In  21  entcheint  mebnnals  in  den  Yeraen,  deren  Beim  b  ist,  1  2  8  4  6 
e  7  8  9  lO  11  far  1  2  8  4  5  6  7  8  0  10  11 ;  vergl.  Uouafia,  Soll' 
antica  metrica  portogliege. 
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In  134  ist  der  Vers  im  An&ng  der  Strophe  durch  Binnenreim 
geteilt: 

Refrän : 
123456789  10  11  12        a 
123456789  10  11  12        a 

Strophe : 

123456        c|123466  b 

123466        c|123456  b 

123456789  10  11  12  a 

123466789  10  11  12  a 

Der  Rhythmus  der  geteilten  Verse  (1  2  3  4  5  6  7  8  9  10 11 12) 
erscheint  gelegentlich  auch  in  den  ungeteilten:  Aviandeper- 
der;  esto  foi  verdade  2,  4,  vergl.  1,  4.  5,  3.  5,  4.  6,  3,  Mentes 
e  non  catedes  nossa  muldade  3,  4,  vergl.  1,  3.  4,  3.  6,  4. 

Gemisdit  mit  anderen  Versen  zeigen  den  Zwölfsilbner  fol- 
gende Strophenformen: 

77:  Refrän: 

123456789  10  11  12   a 
128456789  10  11  12   a 

Strophe: 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  13  14  b 

1  2  8  4  6  6  7  8  9  10  11  12^  13  14  b 

1234667    8    9  10  11  12  a 

1284567    8    9  10  11  12  a 

76:  Refrän: 

'  123456789  10  11   a 
123456789  10  11   a 

Strophe: 

1  2  3  4  6  6  7  8  9  10  11  12  13  b 

1  2  3  4  6  6  7  8  9  10  11  12  13  b 

123456789  10  11  b 

123456789  10  11  a 
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12:  Refrän: 

133456789  10  11        a 
123456789  10  11        a 

Strophe: 

12345678|1234567  b 

12345678|1234567  b 

123456789  10  11  b 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  a 

79:  Refrän: 

123466        c|123466        c 
123466        c|12846  a 

Strophe: 

123456789  10  11  12  b 

123456789  10  11  12  b 

123456789  10  11  12  b 

12  3  4  6  a 

Der  Vers  ist  im  Refrän  in  Halbverse  zerlegt.  Der  letzte 
Vers  der  Strophe  wird  durch  einen  Halbvers  vertreten. 

Zwölfeilbner  und  Hendekasyllaben  gemischt,  eine  Oom- 
bination,  welche  an  den  spanischen  Arte  mayor  und  seine 
durch  Unterdrückung  der  Anfangssilbe  gebildete  Nebenform 
erinnert,  enthält  vielleicht  96;  doch  könnte  man  auch  Mussafia's 
Gesetz  (vergl.  21)  anwenden. 

96: 


Refrän: 

12    3    4 

.  a 

123466789  10  11 

a 

Strophe: 

12345678    9  10  11 

b 

12345678    9  10  11 

b 

12345678    9  10  11 

b 

28456789  10   11 

a 
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187  »394: 

RefirSn: 

12  3  4  5    a 

1234567   89    a 

Strophe: 

128466    7    89  10  11        b 

123456    7    8    910  11        b 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  18  14        b 

12  3  4  5  6  7  8    9  10  11  12  13  14  a 

M.  394  ist  Wiederholung  von  M.  187. 

9:  Refrän: 

128466    c|123466    d|123456    a 
12  8. 466    c  1123466    d|123466    a 

Strophe: 

• 

123456789  10  11  12    e|123456789  10  1112    b 

123456789  10 1112    e|123456789  10  1112    b 

123466    c|123466    d|123466    a 

123466    c|123466    d|123456    a 

Ich  schreibe  die  Strophe  in  dieser  Weise  um  ihre  Ent- 
wickelung  anzudeuten.  Im  Refrän  und  im  Abgesang  ist  der 
Vers  durch  Binnenreim  in  Sechssilbner  (spanische  Zählung) 
zerlegt,  deren  Zahl  durch  Wiederholung  auf  drei  vermehrt  ist 
(hypermetrische  Weiterbildung).  Im  Anfang  der  Strophe  ist 
jeder  Vers  zweimal  gesetzt  worden.  So  ist  das  zu  Grunde 
liegende  Reimschema  aa  -  bb  aa  zu  cdA  cdA  -  eBeB  cdA  cdA 
weitergebildet  worden.*) 

Das  Gedicht  32,  das  zwei  Zwölfsilbner  am  Anfang  der  Strophe 
aufweist,  werde  ich  in  §  4  zu  besprechen  haben. 


®)  Beispiele  für  in  ähülicher  Weise  weitergebildete  Strophenformen  wird 
§  4  bieten. 

(2) 


-158- 

Die  weltlichen  Gedichte  des  Königs,  welche  in  dem  vatika- 
nischen Cancionero  sowie  in  dem  Cancionero  Colocci-Brancuti 
enthalten  sind,  bieten  folgendes  Beispiel : 

C.  Er.  365:  123456789  10  11  12  a 

123456789  10  11  12  a 

123456789  10  11  12  b 

123456789  10  11  12  c 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  c 

123456789  10  11  12  b 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  d 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  d 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  b 

123466789  10  11  12  b 

Lang,  Das  Liederbuch  des  Königs  Denis  von  Portugal 
S.  CXIII,  unterscheidet  zwei  verschiedene  Verse,  den  versa  de 
arte  mayor  mit  betonter  fünfter  Silbe  und  Cäsur  nach  der 
sechsten,  der  z.  B.  in  M.  9:  65.  79.  82.  114.  145  vorliegt, 
und  den  trochöischen  Elfsilbner  (französische  Zählung),  der 
sich  in  M.  74.  21.  03.  86.  123.  131.  132.  138.  186.  209.  267 
findet. 

Um  zu  prüfen,  wie  weit  sich  die  angegebene  Unterscheidung 
durchfuhren  lösst,  gebe  ich  folgende  statistische  Uebersicht: 

M.  (  =  Marienlied)  61:  34  Verse.    Das  Schema 

1  2  3  4  5  I  6  7  8  9  10  11  12  zeigen  3  Verse*) 

1  2  8  4  5  6  !  7  8  9  10  11  12  zeigen  5  Verse 

1  2  3  4  5  6  i  7  8  9  10  11  12  zeigen  8  Verse 

1  2  3  4  5  6  7  I  8  9  10  11  12  zeigen  lö"  Verse 

1284ö67|89  10  1112  zeigt  1  Vers 

12345078|9  10  1112  zeigt  1  Vers 


*)  Die  betonte  Silbe  vor  der  Cäsur  ist  durch  stärkere   Typen  gekenn- 
seichnet. 


—  159  — 


M.  65:  202  Vers6 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 


1  2 


1 
l 


2 
2 


8 
3 

3 
3 
8 
8 
3 
3 
3 
3 


4|5  6 
4|6  6 
4  516 

6 

5 

5 


4 
4 
4 
4 

4 
4 
4 


6 
5 
5 
5 


7  8  9 
7  8  9 
7  8  9 
7  8  9 
7  8  9 
7  8  9 
6  7|  8  9 
6  7  I  8  9 
6  7  8  I  9 
6  7  8  I  9 


16 

6 

61 


10  U  12 
10  11  12 
10  11  12 
10  11  12 
10  11  12 
10  11  12 
10  11  12 
10  11  12 
10  11  12 
10  11  12 


M.  114:  42  Verse 


i  Verse 

6  Verse 

18  Verse 

39  Verse 

96  Verse 

22  Verse 

11  Verse 

5  Verse 

2  Verse 

1  Vers 


12345|6789  10  1112  : 
1  2346|6789  10  11  12: 
1234661789  10  11  12: 
1284567|89  10  1112: 
1  2  3  4  5  6  7  8i  9  10  11  12  : 


M.  146:  68  Verse 

12845|6789  10  1112 
1  2  3  4  6  I  6  7  8  9  10  11  12 
123466|789  10  1112 
1284661789  10  11  12 
1284  5  67|89  10  1112 
12346|6789  10  1112 

M.  267:  82  Verse 

123|456789  10  1112 
1  2  3  4  5  I  6  7  8  9  10  11  12 
1  2  3  4  6  I  6  7  8  9  10  11  12 
1  23466)789  10  11  12 
1  2  3  4  5  6  I  7  8  9  10  11  12 
1284567|89  10  1112 
1284567189  10  11  12 
1234567819  10  11  12 


1  Vers 

4  Verse 

38  Verse 

3  Verse 

1  Vers 


1  Vers 

3  Verse 

50  Verse 

1  Vers 

2  Verse 
1  Vers 


1  Vers 

5  Verse 
35  Verse 
29  Verse 

6  Verse 
8  Verse 

2  Verse 
IVers 


—  t6o  — 


M.  319:  66  Verse 

12346|6789  10U12:  6  Verse 
123466|789  10U12:58  Verse 
123456  1789  10  U  12:    2  Verse 


M.  370:  14  Verse 

12345|6789  10  1112: 
123466|789  10  1112: 
1  2  3  4  6  6  I  7  8  9  10  11  12  : 
1234567189  10  11  12: 
1  2  3  4  5  6  7  I  8  9  10  11  12  : 

Fiesta  de  M.  3:  26  Verse 

12345|6789  10  1112: 
12345|6789  10  1112: 
128466|789  10  1112: 
1  2  3  4  5  6  I  7  8  9  10  11  12  : 


7  Verse 

2  Verse 

3  Verse 
1  Vers 

1  Vers 

IVers 

4  Verse 
19  Verse 

2  Verse 


M.  27:  58  Verse 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 


8 
3 

3 
3 
3 
8 
3 
8 
3 


4 
4 

4 
4 
4 
4 
4 


6 
6 


4  I  5  6 
4  5  I  6 

5 

6 

6 

5 

5 

5 

5 


6 
6 
6 
6 
6 


7 

7 

(^ 
/ 

7 
7 
7 


7 
7 
7 


8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 


9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 


8|9 


M.  63:  74  Verse 


1234|56789 
1234|56789 
12345|6789 
12346|6789 
123466(789 
1234661789 
1234567|89 
1234567  |89 
1284667189 


10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 

10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 
10  11 


IVers 

3  Verse 

4  Verse 
9  Verse 

26  Verse 

5  Verse 

6  Verse 
2  Verse 
2  Verse 

IVers 
2  Verse 
6  Verse* 
9  Verse 

40  Verse 
2  Verse 

1 1  Verse 
IVers 
2  Verse 


—  l6i  — 

M.  74:  42  Verse 

1284|56789  10  11:    1  Vers 
1234  156789  10  U:    2  Verse 
12345|6789  10  11:    6  Verse 


1234ö|6789  10  11:  8  Verse 

1  2  3  4  6  6  I  7  8  9  10  11  :  15  Verse 
123456|789  1üll:     3  Verse 

1234567|89  10  11:  2  Verse 

1234567|89  10  11:  2  Verse 

12345678|9  10  11:  2  Verse 

183|46678|9  10  11:  1  Vers 

M.  82:  42  Verse 

1234|56789  10  11:  öVerse 

12345|6789  10  11:  1  Vers 

12345)6789  10  11:  3Verse 

1  2  3  4  5  6  I  7  8  9  10  11  :  32  Verse 

1234567|89  1üll:  1  Vers 

M.  86:  42  Verse 

1234516789  10  11:  7  Verse 


12345|6789  10  11:  19Ver3e 
123466|789  10U:  16Verse 

M.  128:  42  Verse 

1234516789  10  11:    2  Verse 


12245|6789  10  11:    7Verse 
123456|789  10  11:31  Verse 
1234567|89  10  11:    1  Vers 
1234667|89  10  11:     1  Vers 

* 

M.  131 :  74  Verse 

12345|6789  10  11:  3 Verse 
1284ö|6789  10  11:ll  Verse 
1234ö6|789  10  11:45  Verse 
1234561789  10  11:  10  Verse 
1234567189  10  11:     5  Verse 


—  102  — 

M.  138:  68  Verse 


1234     56789  10  11: 

IVers 

1  2  8  4  1  6  6  7  8  9  10  11  : 

2  Verse 

12345|6789  10  11: 

8  Verse 

1  2  3  4  6  1  6  7  8  9  10  11  : 

9  Verse 

123466    789  10  11: 

28  Verse 

1234561789  10  11: 

4  Verse 

1  2  3  4  6  6  7  1  8  9  10  11  : 

3  Verse 

1234567189  10  11: 

2  Verse 

12345678    9  10  11: 

iVers 

M.  186:  66  Verse 

1234    56789  10  11: 

1  Vers 

12345|6789  10  11: 

6  Verse 

12346|6789  10  11: 

10  Verse 

123466     789  10  11: 

29  Verse 

1234567|89  10  11: 

9  Verse 

1234567|89  10  11: 

1  Vers 

12  3  4  5  6  7  8    9  10  11  : 

10  Verse  *) 

M.  209:  34  Verse 

1234|56789  10  11: 

2  Verse 

12345)6786  10  11: 

2  Verse 

12345     6789  10  11: 

8  Verse 

123466)789  10  11: 

17  Verse 

1234567|89  10  11: 

2  Verse 

1234567819  10  11: 

2  Verse 

12345     6789  10  11: 

IVers 

M.  226:  54  Verse 

1  2  3  4  5  1  «  7  8  9  10  11  : 

6  Verse 

123466789  10  11: 

7  Verse 

123466|789  10  11: 

39  Verse 

1  2  3  4  5  6  7  8  1  9  10  11  : 

IVers 

123456|789  10  11: 

IVers 

^)  Danmier  haben  sechs  die  Form  1  2  8  4  |  6  6  7  8  |  9  10  11 


-  i63- 

M.  266:  111  Verse 

1  2  3  ;  4  5  6  7  8  9  10  11  :  1  Vers 
1  2  3  4  I  5  6  7  8  9  10  11  :  1  Vers 
1.  234156786  10  11:  5  Verse 
1  2  3  4  5  I  6  7  8  9  10  11  :  18  Verse 
1234616789  10  11:  21  Verse 
123466|789  10  11:  43  Verse 
1  2  3  4  5  6  1  7  8  9  10  11  :  6  Verse 
1234567|89  10  11:  9  Verse 
1234567189  10  11:  5  Verse 
12345678|9  10  11:  3  Verse 
123456|789  10  11:  2  Verse 
1284667189  10  11:     2  Verse 


M.  275:  50  Verse 

1234156789  10  11:  1  Vers 

1  2  3  4  6  I  6  7  8  9  10  11  :  28  Verse 

12346|6789  10  11:  1  Vers 

123466|789  10  11:  4  Verse 

123456|789  10  11:  5Verse 

1234567189  10  11:  6  Verse 

12345678|9  10  11:  5  Verse 

M.  298:  58  Verse 

1234|56789  10  11:    1  Vers 

12345|6789  1öll:    3  Verse 

1  2  3  4  6  I  6  7  8  9  10  11  :  20  Verse 

123466|789  10  11:  28Verse 

123456|789  10  11:     1  Vers 

1284567|89  10  11:     1  Vers 

1234567|89  10  11:     2  Verse 
1  2  3  4  5  6  7.8  I  9  10  11  :    2 Verse 

M.  30T:  38  Verse 

1  2  3  4  5  I  6  7  8  9  10  11  :     1  Vers 
22346|6789  10  11:     4  Verse 
1  2  3  4  6  6  I  7  8  9  10  11  :  28  Verse 
1234567189  10  11:     3  Verse 
1234567819  10  11:     2  Verse 


—  164  — 


Fiesta  de  J.  Cr.  4:  84  Verse 

12346     6789  10  11: 

6  Verse 

12346     6789  10  11: 

9  Verse 

123466|789  10  11: 

18  Verse 

1234567(89  10  n  : 

3  Verse 

1234667189  10  11: 

2  Verse 

1  2  3  4  6  6  7  8  1  9  10  11  : 

IVers. 

Auf  Grund  dieser  Zahlen  dürfte  es  nicht  möglich  sein,  ver- 
schiedene Versarten  zu  unterscheiden.  Im  Allgemeinen  hat 
der  Zwölfsilbner  Alfonso  des  X.  Neigung  zu  Betonung  der 
fünften  Silbe  und  zu  Cäsur  nach  der  sechsten.  Es  lassen  sich 
in  dieser  Hinsicht  sorgfiiltiger  und  weniger  sorgfältig  gebaute 
Gedichte  unterscheiden.  Besonders  regelmässig  sind  z.  B. 
114.  145.  319.  Ausserdem  lässt  sich  beobachten,  dass  der 
König  in  einzelnen  Gedichten  besonderen  Neigungen  gefolgt 
ist;  so  zeigt  M.  267  Vorliebe  für  den  Rhythmus   1  2  3  4  6  | 

6  7  8  9  10  U  12,     M.   275  für  1  2  3  4  5  I  6  7  8  9  10  U, 
in  M.  186  erscheint  öfters  die  sonst  seltene  Form  12  3  4  6  6 

7  8  I  9  10  11. 

Die  Form  1234ö6|789l0  11  wird  auch  durch  die 
Verse  mit  Binnenreim  als  die  normale  erwiesen:  79,  9.  19; 
doch  liegt  in  134  den  geteilten  Versen  das  Schema  12  3  4  6  6 
I  7  8  9  10  11  12  zu  Grunde.  Dieser  Tonfall  wird  in  134 
auch  in  den  ungeteilten  Versen  bevorzugt:  unter  24  Versen 
zeigen  10  die  Form  123456|789  10  1112und7die 
Form  1  2  3  4  5  6  7  I  8  9  10  11  12. 


ZwOl&ilbner  anderer  Dioliter. 

Unter  den  Gedichten  des  Königs  Denis  (herausgegeben  von 
Lang)  findet  sich  Folgendes: 

127:       123466789  10  11  a 

128456789  10  11  a 

123466789  10  11  b 

123466789  10  11  a 

123466789  10  11  b 


-  i65- 

76:       1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  U  12  a 

123466789  10  U  b 

128456789  10  U  12  a 

123456789  10  11  b 

128456789  10  11  12  c 

128456789  10  11  12  c 

12345678  .9  10  11  b 

Der  Text  ist  teilweise  unsicher. 

97:  Strophe : 

123456789  10  11  a 
123456789  10  11  b 
123456789  10  11  a 
123456789  10  11    b 

Refrän : 
123456789  10  11        c 
123456789  10  11        c 
In  Bezug  auf  innere  Tonsilbe  und  Cäsur  scheinen  sich  die 
Zwölfsilbner  des  Königs  Denis  nicht  von  denen  Alfonso  des  X. 
zu  unterscheiden.    Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  zwei 
von  den  angeführten  Qedichten  Frauenlieder  sind:  97.  127. 
Das  ist  in  sofern  beachtenswert,  als  im  Qanzen  der  Einfluss 
der  nationalen  Metrik  galicischen  Ursprungs  in  den  Frauen- 
liedem  weit  stärker  ist  als  in  den  Männerliedem. 

Der  Vatikanische  Cancionero  (aus  dem  Cancionero  Colocci- 
Brancuti  ist  nichts  Einschlägiges  zu  verzeichnen)  bietet  den 
Zwölfeilbner  öfters.  *)  Ein  ganz  genaues  Verzeichnis  würde 
eine  kritische  Bearbeitung  der  Sammlung  voraussetzen;  ich 
habe  Folgendes  notirt: 

309.  311:      123456789  10  11  a 

123456789  10  11  a 
123456789  10  11  a 
123456789  10  11  b 
123456789  10  U  a 
Refrän: 
123466789  10  11  b 

*}  Die  Gedicht«  der  Könige  Alfonso  X  und  Denis  sind  roraufgenommen. 


—  i66  — 

941:  123456789  10  U  a 

123456789  10  U  a 

123456789  10  11  a 

Refirän: 

12  3    4    6        b 
12345  ß  789  10  11        b 

12  3    4    6        b 

1017:  123456789  10  11  12  a 

123456789  10  11  12  a 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  a 

123456789  10  11  12  b 

Refrän: 

123456789  10  11  12    b 
123456789  10  11  12    b 

1029:  1  2  3  4  5  6  7  8.9  10  11  12  a 

128456789  10  11  12  a 

123456789  10  11  12  a 

123456789  10  11  b 

Refrän: 

123456789  10  11   b 
123456789  10  11   b 

874:      123456789  10  11  a 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  b 

1  2  3  4  5  G  7  8  9  10  11  b 

1  2  3  4  5  0  7  8  9  10  11  a 

Refriin: 

1234  56     78        c 
123456789  10  11        c 


—  i<S7  — 


872:  128466789  10  11 

123456789  10  11 
123466789  10  11 

Refrän: 

12  3  4  6 
12  3  4  5 
12  3  4  6 
12  3  4  6 

462.  761:      1  2  8  4  5  6  7  8  9  10  U  12 

123456789  10  11  12 

1  2  3  4  6  6  7  8  9  10  11  12 

12  8  4  5  6 

128456789  10  11  12 

12  3  4 
Die  Lieder  sind  Tanzlieder. 

464:  123456789  10  11  12 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12 
1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12 
123456789  10  11 
123466789  10  11  12 
123456789  10  11 

Das  Lied  ist  Tanzlied. 


a 
a 
b 


b 
b 
b 
b 


a 
a 


b  (Refrän) 

a 

b  (Refrän) 


a 
a 


b  (Refrän) 

a 

b  (Refrän) 


281: 


267: 


123456789  10  11  12  a 

123456789  10  11  12  a 

123456789  10  U  12  a 

Refrän: 

12  3  4  5  6  7 

12S456789  10  1112  a 

123456789  10  11  12  a 

Refrän : 

123456789  10  11  12  a 

123456789  10  11  12  a 


~  i68  — 

321.    741:    123466789  10  II  12       a 

123466789  10  11  12        a 

Refi-än: 

12  3    4   6  6 

7Z2i  123456789  10  U  12        a 

123456789  10  11  12        a 

Refrän: 

12  8    4  6  b 

12  3    4   6  b 

708:  123456789  10  11  a 

128466789  10  11  a 

Refrän: 
12  8    4  6  6 

1076:  123466789  10  11  12        a 

123466789  10  11  12        a 

Refrän: 

12  3    4  6    6        b 
12  3    4  6    6        b 

886:  123466789  10  11  12        a 

123466789  10  11  12        a 

Refrän: 
12  3  4  5    6  7    8 

766.  902:     123466789  10  U  a 

123466789  10  11  a 

Refrän: 
12345    678 


—  I69  — 


304.  7' 

VJ:      i:K3400Y0ViUU 

a 

123456789  10  11 

a 

Refrän: 

12  3  4  5  6    7  8 

In  740  findet  sich  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  (Mussafia's 

GJesetz). 

710: 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12 

a 

123466789  10  11  12 

a 

Refrän: 

12  3  4    5   6     7 

233: 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12 

a 

123456786  10  11  12 

a 

Refrän: 

12345678 

b 

12  3  4 

b 

12  3  4 

b 

12  3  4 

b 

12845678 

b 

341: 

123456789  10  11 

a 

123456789  10  11 

a 

Refrän: 

1234  5  6789 

12  3  4  5  6  7 

748: 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12 

a 

123456789  10  11  12 

a 

Refrän: 

12  3  4  5    6    7 

b 

12  3  4  5  6  7  8    0  10 

b 

—  170  — 

881:  123456789  10  II  a 

123456789  10  11  a 

Refrän: 

12346678  b 

123456789  10  11 12  b 

12345678  b 

Vermutlich  sind  auch  die  Verse  von  438  männliche  Zwölf- 
silbner.  In  891  erscheiaen  weibliche  Zwölfeilbner  mit  anderen 
Versen  gemischt.  Die  Erklärung  einiger  anderer  Strophen, 
die  vielleicht  Zwölfsilbner  enthalten,  scheint  mir  zweifelhaft 
(so  z.  B.  793). 

Ueberblicken  wir  die  angeführten  Beispiele,  so  ergiebt  sich 
ein  sehr  wichtiges  Resultat.  Die  erwähnten  Gedichte  sind 
meistens  Frauenlieder;  einige  sind  Cantares  de  maldizer  (941. 
1017.  1029.  1075),  Dem  eigentlichen  Minnesang  provenza- 
lischen  Stils  gehört  kein  einziges  an.  Diejenigen,  die  sich  der 
kunstmässigen  Technik  anschliessen,  so  941.  1017.  1029.  309. 
311,  erinnern  in  der  Reimordnung  mehr  an  die  Marienlieder 
Alfonso  des  X.  als  an  die  Lieder  geläufiger  Art  bei  den  welt- 
lichen Sängern.  Bei  weitem  die  meisten  Gedichte  ahmen  den 
volksmässigen  Ton  nach;  manche  sind  ausgeprägte  Parallel- 
Strophenlieder  galicischen  Stils.  Folglich  ist  der  Zwölfsilbner 
als  ein  populärer  Vers  zu  betrachten.  Die  Lieder  des  Königs 
Denis  widersprechen  nicht,  denn  zwei  der  drei  in  Betracht 
kommenden  Beispiele  sind  Frauenlieder.  Die  Marienlieder 
Alfonso  des  X.  weisen  in  der  metrischen  Form  vielfach  einen 
nationalen  und  volkstümlichen,  von  den  provenzalischen  Vor- 
bildern abweichenden  Charakter  auf  Es  ist  also  wahrschein- 
lich, dass  der  altportugiesische  Zwölfsilbner  kein  ausländischer, 
sondern  ein  nationaler  Vers  ist. 

In  Bezug  auf  innere  Tonsilbe  imd  Cäsur  glaube  ich,  dass 
eine  unbefangene  Betrachtung  bei  den  Liedern  der  vatika- 
nischen Handschrift  zu  demselben  Resultat  fiihren  wird,  wie 
bei  den  Marienliedem.  Neigung  zu  Betonung  der  fünften  Silbe 
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und  Cäsur  nach  der  sechsten  ist  vorhanden.  Im  Ganzen 
scheinen  die  Gedichte  volkstümlichen  Charakters  in  dieser 
Hinsicht  wenig  sorgfältig  zu  sein.  Führen  einige  Gedichte 
von  geringer  Ausdehnung  die  regelmässige  Betonung  und  die 
Cäsur  ziemlich  streng  durch,  so  kann  das  auf  Zufall  beruhen. 
Belehrend  ist  z.  B.  ein  Vergleich  von  309  und  311.  In  309 
ist  Betonung  der  sechsten  Silbe  durchgeflihrt;  man  könnte  also 
auf  Grund  dieses  21  verschiedene  Verse  aufv\^eisenden  Gedichtes 
eine  besondere  Varietät  ansetzen  wollen.  Vergleicht  man  aber 
311,  das  von  demselben  Dichter  in  derselben  Strophenform 
geschrieben  ist,  und  in  24  verschiedenen  Versen  20  mal  den 
regelrechten  Accent  auf  der  fünften  Silbe  zeigt,  so  wird  man 
darin  nichts  als  eine  zufällige  Neigung  zu  sehen  haben,  der 
sich  der  Dichter,  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  werden,  bei  Ab- 
fassung von  309  hingab. 


§  4.    Anklänge  an  den  Arte  mayor  in  der  portugiesischen 

Lyrik. 


Dass  der  portugiesische  Zwölfsilbner  und  der  Arte  mayor 
aus  gemeinsamer  Quelle  stammen,  muss  von  vorn  herein  wahr- 
scheinlich erscheinen.  Zeigt  der  portugiesische  Vers  nicht  die 
Freiheit  der  Verkürzung,  so  kann  er  sie  unter  dem  Einfluss 
der  provenzalischen  Metrik,  welche  die  portugiesische  Lyrik 
beherrscht,  verloren  haben.  Sehr  bemerkenswert  ist  jeden- 
falls, dass  manche  Strophen  der  portugiesischen  Lyrik  auffällige 
Anklänge  an  den  Arte  mayor  aufweisen,  und  zwar  derartig, 
dass  gewisse  Combinationen  von  sechs-  und  fiinfsilbigen  Reihen 
geradezu  durch  Zerlegung  und  Wiederholung  aus  dem  Arte 
mayor  abgeleitet  zu  sein  scheinen. 

Eine  Analogie  zu  dem  Arte  mayor  haben  wir  schon  darin 
gefunden  (§  3),  dass  bei  Alfonso  M.  96  Zwölfsilbner  mit  Elf- 
silbnern  wechseln.  Weitergebildete  Formen,  die  aus  den- 
selben Gnmdversen  erwachsen  sind,  haben  wir  in  M.  32. 


—  172  — 

Refirän : 

123466        c|123456  c|12346        a 

1234  123466        a 

Strophe  : 

123456789  10  11  12  b 

123456789  10  11  12  b 

123466        b|123466  b|12846        a 

12345  c|12346        a 


Wir  haben  auch  hier  den  Zwölfsilbner  und  den  Hendeka- 
syllabus  im  Rahmen  derselben  Strophe  vereinigt.  Weibliche 
Zwölfeilbner  stehen  am  Anfang  der  Strophe.  Der  Hendeka- 
syllabus  findet  sich  am  Schluss  des  Refräns  und  am  Schluss 
der  Strophe.  Das  erste  Mal  mit  der  Teilung  1  2  3  4  |  5  ß 
7  8  9  10,  das  zweite  Mal  mit  1  2  3  4  6  |  6  7  8  9  10;  das 
zweite  Mal  zeigt  sich  Binnenreim  in  der  Cüsur.  Ausserdem 
bemerken  wir  im  Refrän  und  in  der  Strophe  einen  in  Kurzverse 
zerlegten  und  sodann  durch  Doppelsetzung  des  ersten  Eurz- 
verses  weitergebildeten  männlichen  Zwölfsilbner: 

Refrän:      123466       c|123466       c|12346        a 
Strophe:     123466      b|123466      b|12346        a 

Wir  haben  also  als  Grundelemente  der  Strophe:  den  weib- 
lichen Zwölfsilbner,  den  männlichen  Zwölfsilbner  und  den 
männlichen  Hendekasyllabus,  d.  h.  es  erscheint  dieselbe 
Mischung,  die  wir  in  96  beobachtet  haben.  ♦) 

Vat.  958. 

123456789  10  a 

123456789  10  a 

123456789  10  a 

123456789  10  a 

123466       b|123466       b|12846  a 

123466       b|123466       b|'l2346  a 


^)  Bei  Denis  109  würde  etwas  ähnliches  vorkommen,  wenn  Lang  8.  CXm 
Becht  hätte. 
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C.-Br.  149. 

123456789  10  a 

123456789  10  a 

123456789  10  a 

123456      b|123456      bll2345  a 


123456      b|123456      b|12345        a 

Die  beiden  Gedichte  Vat.  958  und  C.-Br.  149,  deren  Metrum 
sehr  ähnlich  ist,  sind  von  verschiedenen  Dichtern.  Die  Grund- 
elemente  sind  der  männliche  Hendekasvllabus  und  der  mann- 
liehe  Zwölfeilbner.  Letzterer  ist  durch  Binnenreim  in  Kurz- 
verse zerlegt  und  durch  Verdoppelung  des  ersten  Kurzverses 
erweitert  worden,  ebenso  wie  das  in  M.  32  geschehen  ist. 

Vat.  481. 

12345  b|123456  bil2345  a 

1234  5  b|1234  5  6  b|12345  a 

12345  c|    123  c|123456  c|12345  a 

12846  c|    123  C1123456  c|12345  a 

Vat.  963  *) 

12346  b|123456  b|123  b|  123456b|  12345  a 
12345  b|123456  b|  123  b{  123456  b{  12345  a 

Vat.  1025. 

12345  b|123456  b|12345  a 

12345  b 1123456  b|12345  a 

12345   cll23  c|123456  c|12345  a 

12345   c|123  c j 1 23456  c I 1 2345  a 

Das  Metrum  der  drei  Gedichte  Vat.  481.  963.  1025,  die  von 
verschiedenen  Dichtem  herrühren,  repräsentirt  offenbar  einen 
bestimmten  Typus;  zumal  481  und  1025  sind  sich  sehr  ähn- 
lich. 


♦)  Ich  betrachte  die  Verse,  die  ich  in  einer  Zeile  schreibe,  als  eine  Gruppe, 
die  durch  Zerlegung  und  Wiederholung  aus  einem  Grundverse  hervorge- 
gangen ist. 

(3) 
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Wir  haben  in  M.  32  und  C.-Br.  149  angenommen,  dass  der 
Vers  123456789  10  11  durch  Binnenreim  in  12  3  4  5  6  + 
12  3  4  5  zerlegt  wird,  und  dass  dann  durch  Doppelsetzung 
des  ersten  Elementes  12345  6  +  123456  +  12845  ent- 
steht. Nicht  anders  werden  wir  1  2  3  4, 5  + 1  2  3  4  5  6  + 1  2  3  4  5 
(Vat.  481.  1025)  beurteilen  dürfen.  Vergleichen  wir  die  beiden 
Formen 

12  3  4  5  6  +  1  2  3  4  5  6  +  1  2  3  4  5 
12  3  45  +  1  2  3  4  5  6  +  1  2  3  4  5 

und  vergleichen  wir  in  der  letzten  die  beiden  Kurzverse 
12345  und  123456,  so  finden  w^ir  etwas,  w^as  in 
frappanter  Weise  an  den  Arte  mayor  erinnert.  Wir  haben 
denselben  Wechsel  sechssilbiger  und  fünfsilbiger  Reihen  (nach 
spanischer  Zählung),  die  für  diesen  Vers  charakteristisch  ist. 


§  5.    Prokatalektische  Verse  in  den  altportugiesischen 

Liedern. 

Auch  abgesehen  von  dem  eben  berührten  Typus  finden  sich 
in  der  altportugiesischen  Dichtung  nicht  selten  Verse,  die  sich 
von  den  benachbarten  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  am 
Anfang  um  eine  Silbe  verkürzt  erscheinen.  Es  w^ürde  wenig 
überzeugend  sein,  wenn  ich  Alles  aufzählen  wollte,  was  sich 
unter  diesen  Gesichtspunkt  bringen  lässt.  Es  können  vielmehr 
nur  solche  Fälle  ernstlich  in  Betracht  kommen,  in  denen  es 
sich  um  bekannte  und  leicht  verständliche  Versformen  han- 
delt.   Ich  habe  Folgendes  bemerkt. 

Alfonso  X,  Marienlieder. 

Oefters  finden  sich  gemischt  mit  Hendekasyllaben  Verse, 
die  zu  Anfang  um  eine  Silbe  verkürzt  sind: 

10:  Refrän: 

12345678  9  10   a 
123456789  10  11    a 


109: 


160: 


97: 
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Strophe: 


123456789  10 

b 

128456789  10 

b 

123456789  10 

b 

123456789  10  11 

a 

Refrän: 

123456789  10 

a 

123456789  10 

a 

Strophe: 

12845678    9 

b 

12345678    9 

b 

123466789  10 

h 

123456789  10 

a 

Refrän: 

12345678    9  10 

c 

12345678    9  10 

c 

12345678    9  10 

c 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11 

a 

Strophe: 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11 

b 

123456789  10  11 

b 

123456789  10  11 

b 

123456789  10  11 

a 

Refrän: 

123456789  10 

a 

123456789  10 

a 

Strophe: 

12345678    9 

b 

12345678    9 

b 

12345678    9 

b 

12345678    9 

b 

12    3 

b 

123456789  10 

a 
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Achtsilbner  gemischt  mit  Siebensilbnern  und  zu  Lang^ersen 
verbunden,  eine  Versart,  die  zwischen  Romanzenvers  und 
Alexandriner  zu  stehen  scheint,  finden  sich  in  6: 

Refrän : 

1234  5  67        c|1234  5  678        a 
12  34567        c|12345678        a 

Strophe : 

1234  5  678  |   1234567  b 

12345678  |   1234  5  67  b 

12345678  |12345678  b. 

12345  6  78  |   1234567  b 

Zu  vergleichen  ist  Denis  120.  122.  124.  136. 

Anderer  Art  ist  26: 
Refrän: 


1234  5  678  I        12345        a 

12345G78  j    123456        a 

Strophe: 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  b 

123456789  10  11  b 

12345678    |    12345  a 

12845678    |  123456  a 

Am  interessantesten  ist  160,  weil  es  die  besprochene  Er- 
scheinung in  einem  ohne  Zweifel  volkstümlichen  Metrum 
aufweist: 

1234567        a 
1234  5  678        a 

Refrän : 
12  3  4  5 
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Auch  die  in  den  weltlichen  Liedersammlungen  enthaltenen 
Gedichte  des  Königs  bieten  Einiges,  was  verdient  angeführt 
zu  werden. 

C.-Br.  353:     12  3  4  5  6  7  a 

1234567  a 

12  3  4  6  6  7  a 

12345678  b 

12345678  b 

Es  ist  M.  160  zu  vergleichen.  Es  findet  sich  1234  5  678b 

(Mussafia's  Gesetz). 


C.-Br.  348:       12345           |      1234        a 

12345        c    12  34  6        a 

123456        c    12346        b 

12345                1234        b 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  bietet  Denis  93. 

König  Denis. 
Mischung  von  Hendekasyllaben  mit  einem  um  eine  Silbe 
kürzeren  Verse  (Vergl.  M.  10.  109.  150.  97)  zeigt  28: 

123456789  10 
123466789  10 
123456789  10 
123456789  10 

a 
b 
b 
a. 

Refrän: 
12345678    9 
Einen  besonderen  Typus,  der  zu  M. 
scheint,  zeigen  folgende  Gedichte: 

6  Beziehung  zu  haben 

136:                   12  3  4  6  6  7  8 

12  3  4  5  6  7  8 
12  3  4  6  6  7  8 
12  3  4  5  6  7  8 
12  3  4  5  6  7  8 

b 
b 
a 
b 

Refrän: 
12  3  4  567 

a 
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180: 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  8  4  6  6  7 

a 

12  3  4  6  6  7 

a 

12846678 

b 

12  3  4  5  6  7 

a 

Refrän: 

12  3  4  5  6  7 

b 

122: 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  3  4  6  6  7 

b 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  3  4  6  6  7 

b 

12  8  4  5  6  7 

c 

12  3  4  5  6 

(Refrän) 

12  3  4  6  6  7 

c 

124: 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  3  4 

b 

12  3  4  5  6  7 

a 

Refrän : 

12  3  4  5  6  7 

b 

Zu  erwähnen 

wären  vielleicht  noch  56  und  93,  welche 

jedoch  besondere  Schwierigkeiten  bieten. 

Andere  Dichter. 

> 

Vat.  864:      1 

2  3  456789  IC 

1  11  12        a 

12846678    9  10  11        a 

Refrän: 

1284  5  6789 

10  11        b 

123466789 

10  11       b 

Vat.  1098:            12  3  4  5  6  7  a 

1234567  a 

12345G7  a 

12  3  4  5  6  b 

12  3  4  6  6  7  a 

12  3  4  5  b 
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Vat.  1138: 

12  3  4  6  6  7 

a 

12  3  4  5  6  7 

b 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  3  4  5  6  7 

b 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  3  4  5  6  7 

b 

12  3  4  5  6  7 

c 

1  2  3.4  5  6  7 

c 

12  3  4  5  6  7  8 

12  3  4  5  6  7 

c 

C.-Br.  61: 

123456789  10  11 
123456789  10  11 

a 
a 

Refrän: 

12  3 

4.    5 

b 

12  3  4 

5    6 

b 

Es  wechseln  im  Refrän  die  beiden  aus  dem  Arte  mayor  be- 
kannten ßeihefi. 


§  6.    Notizen  aus  dem  spanischen  Cancionero  musical. 

In  dem  Cancionero  mtisical  de  los  siglos  XV y  XVI,  heraus- 
gegeben von  Barbieri,  habe  ich  Einiges  gefunden,  was  sich  mit 
den  in  §§4  und  5  aus  den  portugiesischen  Liederbüchern  ent- 
nommenen metrischen  Formen  vergleichen  lässt.  Auch  hier 
würde  es  wenig  Nutzen  schaffen,  wollte  ich  Alles  zusammen- 
stellen, was  sich  allenfalls  unter  den  Begriff  der  Prokatalexis 
bringen  lässt.  Ich  führe  nur  das  an,  was  mir  interessant  oder 
beweisend  zu  sein  scheint. 

Zunächst  giebt  es  einige  Lieder,  welche  in  sofern  an  den 
Arte  mayor  erinnern,  als  sie  die  beiden  aus  ihm  bekannten 
Reihen  12  3  4  5  6  und  1  2  3  4  ö  neben  einander  auf- 
weisen. Dieselben  sind  alle  im  Cancionero  als  anonym  auf- 
geführt und  erweisen  sich  durch  Stil  und  Form  —  man  beachte 
besonders  die  Assonanzen  —  als  volkstümlich. 
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162:  Refrän: 

No  querades,  fija,  12  3  4  5  6 

Marido  tomar  12  3  4  5  a 

Para  sospirar.  12  3  4  5  a 

Strophe: 
Fuese  mi  marido  1  2  3  4  5  6 

A  la  frontera;  12  3  4  5        b 

Sola  me  dejaba  12  3  4  5  6 

En  tierra  agena.  12  3  4  6        b 

Die  Strophe  ist  fragmentarisch.  Je  zw  ei  der  in  ihr  erschei- 
nenden Kurz.verse  bilden  zusammen  einen  Arte  mayor:  Fuese 
mi  marido  \  a  la  frontera  123466|1234  6.  Die 
Melodie  bringt  die  Pause  am  Anfang  der  verkürzten  Reihen 
zum  Ausdruck. 

175:  Refrän: 

|Ay  que  non  era,  12  3  4  5        a 

Mas  ay,  que  non  hay  12  3  4  5 

Quien  de  mi  pena  se  duela.    12345678        a 

Strophe: 

Madre,  la  mi  madre,  12  3  4  5  6 

3^1  mi  lindo  amigo  12  3  4  5  6        b 

Moricos  de  allende  12  3  4  5  6 

Lo  llevan  cativo;  12  3  4  5  6        b 

Cadenas  de  oro,  12  3  4  5  6 

Candado  morisco.  12  3  4  5  6        b 

Die  beiden  Anfangsverse  des  Refnins  bilden  zusammen  einen 
verkürzten  Arte  mayor;  je  zwei  Verse  der  Strophe  bilden  zu- 
sammen einen  regelmässigen  Arte  mayor. 

419:  Refrän: 

Esta  (jueda  loca  12  3  4  5  6  a 

('abe  la  ropa,  12  8  4  5  a 

Cabe  la  bolsa  12  3  4  5  a 

Del  Abad.  12  3  b 
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Strophe: 

Una  moza  bien  garrida           12345678  c 

A  quien  eil  Abad  queria,         12345678  c 

Con  61  tiene  gran  porfia          12345678  c 

Por  6\  nuevo  amor  buscar.       1284567  b 

420:  Refrän: 

Sola  me  dejastes  12  3  4  5  6 

En  aquel  yermo,  12  3  4  5          a 

Villano  malo  gallego.  12345678         a 

Strophe : 

Ni  pude  venceros  12  3  4  5  6  b 

Con  quanto  lloraba,  12  3  4  5  6  c 

Ni  pude  volveros  12  3  4  5  6  b 

Las  voces  que  os  daba:  12  3  4  5  6  c 

Si  amor  os  faltaba,  12  3  4  5  6  c 

Venciera  mi  ruego;  12  3  4  5  6  a 

Villano  malo  gallego.  1234  5  678  a 


434: 

Refrän: 

Perdi  la  mi  rueca 

12  3  4  5  6 

Y  el  huso  non  fallo, 

12  3  4  5  6 

Si  vistös  al 

12  3  4 

a 

AI  tortero  andar. 

Strophe: 

12  3  4  5 

a 

Perdi  la  mi  rueca 

12  3  4  5  6 

Llena  de  lino; 

12  3  4  5 

b 

Hallö  una  bota 

12  3  4  5  6 

Llena  de  vino; 

12  3  4  5 

b 

Si  vistes  al 

12  3  4 

a 

AI  tortero  andar.  *.  12  3  4  5  a 

Die  Reihen  12  3  4  5  6  und  1  2  3  4  5,  welche  war  in 
163.  *19.  420.  434  gefunden  haben,  lassen  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  durch  Zerlegung  des  Arte  mayor  entstanden 
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erklären.    Beachtenswert  ist  der  musikalische  Rhythmus  des 
Liedes  434:  Perdi  \   la  mi  \  rueca  \  lle-  \  na  de  \  Uno  \  — 
I  Halle  I  una  \  boia  \  lle-  \  yia  de  \  vino.     Die  Silbe  lle  füllt 
einen  Takt. 

In  einer  anderen  Strophenart  erscheinen  Achtsilbner  neben 
Neunsilbnern.  Auch  die  hierher  gehörigen  Gedichte  sind 
anonym  und  zeigen  volkstümlichen  Charakter. 

131:  Refrän: 

iQu^  me  quereis,  caballero? 
Casada  soy,  marido  tengo. 

Strophe: 

Casada  soy  y  ä  mi  grado 
Con  un  caballero  honrado, 
Bien  dispuesto  y  bien  criado, 
Que  mas  que  a  mi  yo  lo  quiero. 
Casada  soy,  marido  tengo. 

Caballero y  tengo ^  quiero y  tengo  sind  Assonanzen,  wie  Strophe 
2  beweist,  wo  vengo^  tengo  als  Reim  a  erscheint. 

433:  Refrän: 

Calabaza,  12  3  4        a 

No  s6,  buen  amor,  que  te  faza.    123450789        a 

Strophe: 

No  te  puedo  mas  facer,  1  2  :i  4  ö  0  7  b 

Por  razon  del  bien  querer  1234567  b 

Que  en  la  boca  te  meter  1234567  b 

Ygualmente  con  mi  taza.  12345678  a 

Aehnlich  scheint  auch  53  zu  sein.  Diese  Gruppe  ist  we- 
niger beweisend  als  die  vorige,  da  niöi^^liclierwcise  der  Vers 
1234567a  i>  nicht  als  eine  \\ariante  von  12345678 
aufzufassen,  sondern  als  allüonietrisch  zu  betrachten  ist.  Die 
beiden  Reihen  finden  sich  auch  bei  Alfonso  X,  M.  884  in 
demselben  Gedicht  vereinigt: 


12  3  4  5  6  7  8 

a 

1234507  89 

a 

12345678 

b 

12345678 

b 

12345678 

b 

12  3  4  5  6  7  8 

a 

123456789 

a 

-  i83- 

Refrän: 
123456789      12345  6  789    a 
123456789      1234  5  6789    a 

Strophe: 

12345678      1234  5  678  b 

12345678      12345678  b 

12345678      12345678  b 

12345678      12345678  b 

^  7.     Die  Alexahdriner  des  Arcipreste  de  Hita. 

feststehend  betrachte  ich,  dass  in  beiden  Hemistichen 
:e  mayor  thatsächhcli  Unterdrückung  der  Anfangssilbe 
jn  konnte,  eine  Erscheinung,  welche  an  die  griechische 
.talexis  erinnert.    Ferner  glaube  ich  nachgewiesen  oder 
y.^en.i^S'Stens  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dass  Aehnliches 
Oleiches  auch  in  der  altportugiesischen  Verskunst  vor- 
Suchen  wir  weiter  nach  Verwandten,  so  bietet  sich 
iles,  was  jedoch  zum  Teil  sehr  problematisch  erscheint. 
Beobachtung,  die  ich  als  verhältnismässig  sicher  und  für 
das  TThema  förderlich  ansehe,  ist  die  folgende. 

Xctl"!.  habe  schon  einmal  (Miscelanea  de  versificacion  cas- 
tella-Xüa)  über  die  Metrik  des  Arcipreste  de  Hita  und  des  Lopez 
de    -A^yala  gesprochen.     Sie  brauchen  im  Allgemeinen  in  den 
erzithlenden  oder  didaktischen  Partieen  Alexandriner;    aber 
regellos  imd  grundlos  schwankt  der  Rhjlhmus  zum  Octonar 
(Roxnanzenvers)  hinüber.  Eine  bestimmte  Abgrenzung  gelingt 
nicht;  auch  lässt  sich  in  vielen  Strophen  nicht  bestimmen, 
welche  Versart  eigentlich  vorliegt.     Ich  habe  a.  a.  O.  dieses 
Schwanken  so  erklärt,  dass  ich  annahm,  die  Abschreiber  hätten 
den  Alexandriner  in  den  ihnen  geläufigen  Romanzenvers  ver- 
wandelt.   Wirklich    ist    ihnen  dergleichen  zuzutrauen.     Die 
versas  de  arte  mayor  des  Lopez  de  Ayahi  beginnen  mit  Rimado 
de  Palacio  794;  doch  sind  die  beiden  ersten  vom  Schreiber  in 
Alexandriner  verwandelt  worden : 

La  nave  de  Sant  Pedro  pasa  grande  tormenta 
E  non  cura  ninguno  de  hi  ir  a  acorror. 


—  ^^4  — 

Weiterhin  hat  derselbe  seinen  Irrtum  eingesehen  und  die 
Verse  gelassen,  wie  sie  waren. 

Dennoch  fällt  es  schwer,  eine  vollständige  Umdichtung 
ganzer  Abschnitte  durch  die  Abschreiber  anzunehmen.  Femer 
ist  es  auffällig,  dass  diese  besondere  Art  von  Textverderbnis 
gerade  im  Arcipreste  und  seinem  Nachahmer,  Lopez  de  Ayala, 
sich  findet.  Natürlicher  ^\iirde  es  scheinen,  wenn  diese  me- 
trische Unregelmässigkeit  eine  vom  Arcipreste  erfundene  und 
von  Lopez  de  Ayala  nachgeahmte  Stileigenttimlichkeit  wäre. 
Zudem  bieten  die  Verse  1291  «1296.  1298  des  Ayala,  die  sich 
auch  im  Cancioiiero  de  Baena  518  finden  (es  sind  dieses  die 
versetes  de  antigo  rrymar),  eine  ernstliche  Scliwierigkeit,  denn 
schwer  ist  es  zu  erklären,  wie  es  kommt,  dass  sie  an  beiden 
Stellen  Octonare  sind,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Verfasser 
sie  als  Alexandriner  geschrieben  hat.  Versuchen  wir  also 
einmal  eine  andere  Hypotliese  durchzufiüiren:  der  Arcipreste 
brauchte  Alexandriner  von  derselben  Art,  wie  wir  sie  schon  bei 
Berceo  finden,  aber  er  suchte  eine  besondere  „^raaa"  darin, 
den  Tonfall  ohne  Grund  und  Regel  in  den  Sechzehnsilbner 
(spanische  Zählung)  überzufiihren.  Lopez  de  Ayala,  der  seinen 
Spuren  folgte,  schloss  sich  auch  in  dieser  Eigentümlichkeit 
ihm  an. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  die  Fabel  vom  Löwen,  die  der 
Arcipreste  72 — 79  giebt.  Die  Alexandriner  lasse  ich  mit  ge- 
wöhnlichen Typen,  die  Sechzehnsilbner  cursiv  drucken. 

72  Diz  que  yazi^  doliente  el  leon  de  dolor: 
Todas  las  animalias  vini^n  ver  su  sennor. 
Tomc)  plazer  con  ellas,  e  sinti()se  mejor, 
Alegräronse  todas  mucho  por  su  amor. 

73  Por  le  fazer  plazer,  et  mas  le  alcgrar, 
Convidäronle  todas  quel  darien  a  yantar, 
Dixeron  que  mandase  los  que  quisies  matar: 
Mand<3  matar  al  toro,  que  podrie  abastar. 

74  Fizo  partidor  al  loho^  ??iandö  que  a  iodos  diese, 
El  apartö  lo  menudo  para  el  leon  que  comiese 


-i85- 

Ei  para  si  la  canal  la  mejor  qtie  omen  viese : 
AI  leon  dixo  el  lobo  que  la  mesa  bendixiese. 

"15     Sennor^  diz,  tu  estasßaco^  esta  vianda  liviana 
Cömela  tu,  sennor,  qiiet  serä  bnena  e  sana^ 
Para  mi  et  los  otros  la  canal  que  es  vana: 
El  leon  ftie  sannudo,  que  de  comer  avU  gana. 

76  Alzö  el  leon  la  niano  por  la  ?nesa  santiffuar, 

Diö  grand  golpe  en  la  cäbeza  al  lobo  por  lo  castigar:  ♦) 
El  cuero  con  la  oreja  del  casco  le/iie  arrancar\ 
El  leon  a  la  raposa  ma?idö  la  viafida  dar. 

77  La  gulpeja  con  el  micdo,  e  commo  es  artera, 
Toda  la  canal  del  toro,  al  leon  di6  entera, 
Pora  si  e  los  otros  tod  lo  menudo  era: 
Maravillöse  el  leon  de  tati  bnena  egoaladera, 

78  El  kon  dixo :  comadre^  quUn  vos  vwströ  a  fsizer**) parti(io7i 
Tan  btiena,  tan  aguisada,  tan  derecha  con  razon? 

Ella  dixo:  en  la  cabeza  del  lobo  tonte  yo  esta***)  licion; 
En  el  lobo  castiguä  qnöfeziese^  o  qui  noiu 

Es  zeigen  die  Strophen  72  und  73  Alexandriner,  74.  76.  78 
Sechzehnsilbner,  und  75.  77  sind  gemischt.  Ungenau  ist  die 
Messung  keineswegs,  der  Autor  zählt  vielmehr  die  Silben,  aber 
die  Anfangssilbe  kann  stehen  oder  fallen,  je  nachdem  es  ihm 
beliebt.    Danach  wäre  das  Schema  der  Verse: 

(1)  2  3  4  5  6  7  (8)  I  (1)  2  3  4  5  6  7  (8) 

Die  faktische  Silbenzahl  würde  zwischen  12  und  16  als 
Minimum  und  Maximum  schwanken. 

Das  Schema  der  gemischten  Strophe  77  würde  z.  B.  sein: 

123456781   1234567  a 

123456781   1234567  a 

12345671   12345  6  7  a 

1234  5  67   112345678  a 

*)  Ist  Synalöphe  in  der  Cäsiir  anzunehmen  ? 
*®)  afnzer  ist  zu  unterdrücken. 
«««)  yo  esta  ist  zu  unterdrücken. 


—  i86  — 

Uns  kann  eine  solche  metrische  Constellation  zwar  seltsam, 
aber  nicht  unglaublich  vorkommen.  Wir  haben  Aehnliches 
bereits  in  der  Lyrik  Alfonso  des  X.  gefunden,  M.  6: 

Porend'  a  Sant'  Escritura,  que  non  mente  nen  erra, 
Nos  conta  un  gran  miragre  que  fez  en  Engraterra 
A  Virgen  Santa  Maria  con  que  judeus  an  gran  guerra 
Porque  naceu  Jesu-Cristo  dela  que  os  reprende. 


12  3  4  5  6  7  8  1 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  3  4  5  6  7  8 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  3  4  5  6  7  8     1 

2  3  4  5  6  7  8 

a 

1  2  3  4  5  6  7  8  1 

12  3  4  5  6  7 

b 

Schreiben  wir  bei  Denis  120  je  zwei  Verse  in  einer  Zeile,  so 
ergiebt  sich  ebenfalls  etwas,  was  nicht  sonderlich  verschieden 
aussieht: 

Meu  amig,  u  eu  sejo  nunca  per<jo  desejo 

Se  nom  quando  vos  vejo;  e  porem  vivo  coitada 

Com  este  mal  sobejo  que  sofr'  eu,  bem  talhada. 


1234567  a|  1234567  a 
1234567  a  112345678  b 
12345  6  7    a|   1234567    b 

§  8.    Ein  lyrisches  Gedicht  des  Arcipreste. 

Nach  Marcelino  Menendez  y  P.  würden  wir  die  älteste  Spur 
des  Arte  mayor  auf  spanischem  Boden  bei  dem  Arcipreste  von 
Hita  zu  suchen  haben.     Er  sagt,  Antologia  IV  p.  XCVI: 

„Las  coplas  de  arte  mayor,  aunque  no  combinadas  en  la 
disposiciön  que  luego  tuvieron,  no  se  encuentran  hasta  el 
Archipreste  de  Hita,  en  el  Dictado  de  la  Pasiön  de  Nuestro 
Seflor  Jesucristo: 

Miercoles  ä  tercia  el  cuerpo  de  Cristo 
Judea  lo  aprecia,  esa  ora  fue  visto, 
Cuan  poco  lo  prescia  el  tu  fijo  quisto 
Judas  qu61  vendiö,  su  discipulo  traydor, 


—  18;  — 

Por  treynta  dineros  fu6  el  vendimiento 
QueV  caen  senneros  del  noble  ungüeuto: 
Fueron  plasenteros  del  pleyteamiento; 
Di^ronle  algo  al  falso  vendedor." 
Anders  urteilt  Baist,  Gröber's  Grundriss  II  2  S.  425 : 
„Neben  dem  Arte   mayor  steht  sein  Halbvers,  qucbrado 
(älter  medio  pu%  der  Fünfsilbner,  nach  span.  Zählung  Sechs- 
silbner,  viel  weniger  häufig,  meist  selbständig  lyrisch,  kastilisch 
zuerst  bei  Juan  Ruiz  1020 — 32."    Ich  teile  weder  die  Meinung 
von  Menendez  noch  die  von  Baist. 

Ich  gebe  die  Worte  und  das  Schema  und  hebe  in  letzterem 
die  betonte  Silbe,  bald  die  fünfte,  bald  die  sechste,  durch 
stärkere  Tj'pen  hervor. 

1020  (Cabeza): 


Homillom,  reyna. 

12  3  4  5  6 

a 

Madre  del  Salvador, 

12  3  4  5  6 

b 

Virgen  santa  et  dina. 

12  3  4  5  6 

a 

Oye  a  mi  pecador. 

12  3  4  5  6 

b 

1021 

Mi  alma  et  mi  coyta 

12  3  4  5  6 

c 

He  en  tu  alabanza, 

12  3  4  5  6 

d 

De  ti  non  se  muda 

12  3  4  5  6 

c 

La  mi  esperanza. 

12  3  4  5  6 

d 

Virgen,  tu  me  ayuda 

12  3  4  5  6 

c 

Sines  detardanza, 

12  3  4  5  6 

d 

Ruega  por  mi  a  Dios 

12  3  4  5  6 

Tu  fijo,  mi  senor. 

12  3  4  5  6 

b 

1022 

1 

1 

Porque  en  grand  gloria 

12  3  4  5  6 

e 

Estas  e  cömplazer. 

12  3  4  5  6 

f 

Yo  en  tu  memoria 

1  2  3  4  5  ß 

e 

Algo  quiero  fazer. 

12  3  4  5  6 

f 

La  triste  estoria 

12  3  4  5  6 

e 

Que  a  Jesu  yazer 

12  3  4  5  6 

f 

Fizo  en  presiones 

12  3  4  5  6 

En  penas  e  en  dolor. 

12  3  4  5  6 

b 

—  i88 

— 

1023 

Miercoles  a  tercia 

12  3  4  5  6 

g 

El  cuerpo  de  Christo 

12  3  4  5  6 

h 

Judea  lo  aprecia; 

12  3  4  5  6 

g 

Esa  hora  fue  visto 

12  3  4  5  6 

h 

Quan  poco  lo  precia 

12  3  4  5  6 

g 

A  tu  fijo  quisto 

12  3  4  5  6 

h 

Judas  el  quel  vendio, 

12  3  4  5  6 

Su  discipulo  traidor. 

12  3  4  5  6 

b 

1024 

[ 

Por  treynta  dineros 

12  3  4  5  6 

• 

1 

Fue  el  vendimiento 

12  3  4  5  6 

k 

Quel  caen  sefieros 

12  3  4  5  6 

• 

1 

De  noble  unguento, 

12  3  4  5  6 

k 

Fueron  plazenteros 

12  3  4  5  6 

• 

1 

Del  pleyteamiento 

12  3  4  5  6 

k 

Dieronle  algo 

12  3  4  5  6 

AI  falso  vendedor. 

12  3  4  6  6 

b 

1025 

) 

A  hora  de  maytines 

12  3  4  5  6 

I 

Dandole  Judas  paz 

12  3  4  5  6 

m 

Los  traydores  gollines, 

12  3  4  5  6 

I 

Como  si  fues  rapaz, 

12  3  4  6  6 

m 

Aquestos  mastines 

12  3  4  5  6 

1 

Asi  ante  su  faz 

12  3  4  5  6 

m 

Trobaron  del  luego 

12  3  4  5  6 

Todos  en  derredor. 

12  3  4  6  6 

b 

1026 

1 

Tu  con  el  estando 

12  3  4  5  6 

n 

A  hora  de  prima 

12  3  4  5  6 

0 

Vistelo  levando 

12  3  4  5  6 

n 

Feriendo,  que  lastima: 

12  3  4  5  6 

o 

Pilatos  juzgando 

12  3  4  5  6 

n 

Escupenle  encima 

12  3  4  5  6 

0 

De  SU  faz  tan  clara 

12  3  4  5  6 

Del  cielo  resplandor.        12  3  4  5  6 


—  i89  — 

1027 

A  la  tercera  hora  12  3  4  5  6  p 

Christus  fiie  judgado,  12  3  4  5  6  q 

Judgolo  el  Atora  12  3  4  5  6  p 

Pueblo  porfiado:  12  3  4  5  6  q 

Por  aquesto  mora  12  3  4  5  6  p 

En  cautivo  dado,  12  3  4  5  6  q 

Del  quäl  nunca  saldra  12  3  4  5  6 

Nin  habra  librador.  12  3  4  5  6  b 

1028 

Diziendole:  baya,  12  3  4  5  6  r 

Lievalo  a  muerte,  12  3  4  5  6  s 

Sobre  la  su  saya  12  3  4  5  6  r 

Echaronle  suerte,  12  3  4  5  6  s 

Qual  de  ellos  lahaya:  12  3  4  5  6  r 

Pesar  atan  fuerte.  12  3  4  5  6  s 

Quien  lo  dirie,  duenna,  12  3  4  5  6 

Qual  fue  destos  mayor?  12  3  4  5  6  b 

1029 
A  hora  de  sesta  12  3  4  5  6        t 

Fue  puesto  en  la  cruz,  12  3  4  5  6  u 

Grand  coyta  fue  aquesta  12  3  4  5  6  t 

Por  el  tu  fijo  duz;  12  3  4  5  6  u 

Mas  al  mundo  presta,  12  3  4  5  6  t 

Que  dende  vino  luz,  12  3  4  5  6  u 

Claridad  del  cielo  12  3  4  5  6 

Por  siempre  durador.  12  3  4  5  6  b 

1030 
A  hora  de  nona  12  3  4  5  6        v 

Mono;  e  contescio  12  3  4  5  6  w 

Que  por  su  persona  12  3  4  5  6  v 

El  sol  escurecio;  12  3  4  5  6  w 

Dandol  del  ascona  12  3  4  5  6  v 

La  tierra  estremecio,  12  3  4  5  6  w 

Sangre  et  agua  salio,  12  8  4  5  6 

Del  mundo  fue    dulzor.     12  3  4  5  b 


(4) 


—  190  — 

1031 

A  la  vesperada  12  3  4  5  6  x 

De  Cruz  fiie  descendido,  12  3  4  5  6  y 

Completa  Uegada,  12  3  4  5  6  x 

De  unguento  ungido,  12  3  4  5  6  y 

De  piedra  tajada  12  3  4  5  6  x 

En  sepulcro  metido,  12  3  4  5  6  y 

Centurio  fue  dado  12  3  4  5  6 

Luego  por  guardador.  12  3  4  6  6  b 

1032 

Por  aquestas  Ilagas  12  3  4  5  6  z 

Desta  Santa  pasion  12  3  4  5  6  aa 

A  mis  coyta  fagas  12  3  4  5  6  z 

Haber  consolacion;  12  3  4  5  6  aa 

Tu  que  a  Dios  pagas,  12  3  4  5  0  z 

Dame  tu  bendicion,  12  3  4  5  6  aa 

Que  sea  yo  tuyo  12  3  4  5  6 

Por  siempre  servidor.  12  3  4  5  6  b 

1020,  1:  Ich  habe  homillom  fi\r  homillome  geschrieben. — 
1021,  1:  coyta  ist  verderbt.  — 1021,  6:  Ich  habe  sines  für  sin 
geschrieben.  — 1023,8:  Man  könnte  su  unterdrücken,  doch 
wäre  möghch,  dass  discipulo  bei  Juan  Ruiz  dreisilbig  sein  kann. 
— 1024,  7:  dieronlc  algo  ist  verderbt. —  1025,  3  ist  verderbt. — 
1025,4:.  Ich  habe/w^5  ^\x  fuese  geschrieben. —  1026,  4  ist  ver- 
derbt.— 1031,  2  und  6  sind  verderbt. 

Es  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass  das  Gedicht  aus  fort- 
laufenden sechssilbigen  Versen  besteht,  welche  weiblich  oder 
männlich  ausgehen  können,  ohne  dass  deshalb  die  Silbenzahl 
variirt.  Je  zwei  Kurzverse  bilden  vermutlich  einen  Langvers. 
Als  ideelles  Grundschema  könnte  man  also  ansehen: 

Refrän : 

123466    c        123466   a 
123466    c        123456    a 


—  191  — 

Strophe: 

123466  d  123456  b 

123456  d  1234  5  6  b 

123456  d  123456  b 

123456  123456  a 

Man  beachte,  dass  die  Reimordnung  zu  den  Marienliedern 
Alfonso  des  X.  stimmt.  Der  Grundrhythmus  ist  im  ersten 
Gliede  der  Langverse  immer,  häufig  auch  im  zweiten  zu 
1  2  3  4  5  6  umgebrochen.  Beziehungen  zum  Arte  mayor 
dürften  nicht  bestehen.  Zu  vergleichen  wäre  Alfonso X,  M.  60: 

Refrän: 

12  3  4  5  6  a 

12  3  4  5  6  a 

Strophe: 

12  3  4  5  6  b 

12  3  4  5  6  c 

12  3  4  5  6  b 

12  3  4  5  6  c 

Dieses  Schema  ist  in  der  vierten  Strophe  in  folgender  Weise 
variirt: 

Refrän: 

Entre  Ave  Eva  12  3  4  5  6        a 

Gran  departiment'  a.        12  3  4  5  6        a 

Strophe: 

Eva  nos  ensserrou  12  3  4  5  6  b 

Os  ceos  sen  chave,  12  3  4  5  6  c 

E  Maria  britou  12  3  4  5  6  b 

As  portas  per  Ave.  123456  c*) 


*=»)  Auch  Canc.  Vat.  46G,  wol234667|128456  mit  1234667 
I  12  3  4  5  6  wechselt,  könnte  verglichen  werden. 


—   192  — 

Den  von  Mussafia  (Süll'  antica  metrica  portoghese)  behan- 
delten Wechsel  weiblicher  und  männlicher  Versausgänge  bei 
gleiclibleibender  Silbenzahl  habe  ich  in  meinem  Misceldnea 
de  versificacion  castellana  betitelten  Aufsatz  bei  Juan  Ruiz 
nachgewiesen.  Möglicher  Weise  sind  die  Lieder  des  Arcipreste, 
wie  ich  dort  bereits  angedeutet  habe,  geeignet  uns  über  Ur- 
sprung und  Wesen  dieser  Erscheinung  aufzuklären. 

Betrachten  wir  die  copla  1650  des  Arcipreste: 

Quiero  seguir 

A  ti,  flor  de  las  flores, 

Siempre  dezir 

Cantar  de  tus  loores, 

Non  me  partir 

De  ti  servir, 

Mejor  de  las  mejores. 

Wir  können  das  Schema  in  folgender  Weise  wiedergeben: 

1234  b    1234567  a 

1234  b    1234  5  67  a 

1234    b        1234    b  1234567    a 

Die  Grnppe  Quiero  seguir  \  a  ii,  flor  de  las  flores  ist  augen- 
scheinlich ein  durch  Binnenreim  zerlegter  Hendekasyllabus: 
12341  56789  10  11.  Durch  Verdoppelung  des  ersten 
Gliedes  ist  Non  me  partir  \  de  ti  servir  \  mejor  de  las  mejores 
entstanden:  1234  |  1234  |  56789  10  11.  Aehnliche 
Erscheinungen  habe  ich  in  §  4  erwähnt. 

Vergleichen  wir  damit  copla  1651 : 

Gran  fianza 

He  yo  en  ti,  Sennora, 

Mi  esperanza 

En  ti  es  toda  hora; 
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De  triblanza  *) 
Sin  tardanza 
Venme  librar  agora. 

Die-  beiden  Verse  Graji  fuinza  \  he  yo  en  ti,  Sainora 
1234  I  56789  10  11  bilden  einen  Hendekasyllabus  mit 
lyrischer  Cäsur.  So  erklärt  sich  der  Wechsel  des  Versausganges 
mit  gleichbleibender  Silbenzahl  in  den  viersilbigen  Reihen  auf 
das  natürlichste.  Thatsächlich  erscheint  auch  diese  Eigen- 
tümlichkeit in  den  beiden  Hymnen  des  Arcipreste  1609  ff. 
und  1650  ff.  nur  in  solchen  Reihen,  die  sich  als  Anfangsglieder 
von  Langversen  auffassen  lassen  oder  durch  Repetition  daraus 
abgeleitet  sind.  Was  das  Gedicht  1020  ff.  betrifft,  so  scheint 
es,  dass  in  demselben,  gerade  wie  bei  Alfonso  X,  Denis  und 
anderen  Dichtern,  diese  Grenze  nicht  eingehalten  und  eine 
Verallgemeinerung  der  freieren  Behandlung  des  Versausganges 
eingetreten  ist.    Schwierig  ist  die  Beurteilung  von  23  ff. 


§  9.    Zur  Silbenzählung. 

Ich  habe  in  diesem  Aufsatze,  so  weit  es  sich  nicht  um  die 
Wiedergabe  der  Meinungen  von  Anderen  handelte,  die  Silben- 
zahl der  Verse  nach  spanischer  Weise  angegeben.  Ich  habe 
das  gethan,  weil  diese  Zählungsweise  für  die  betreffenden 
Verse  richtiger  ist;  aber  nicht  weil  ich  sie  im  Ganzen  für  besser 
halte.  Es  würde  vielleicht  am  empfehlenswerthesten  sein, 
dass  man  angäbe,  ob  ein  Vers  männlich  oder  weiblich  oder 
proparoxytonisch  ist,  und  dann  sämmtliche  Silben  mitzählend 
sagte,  wie  viel  Silben  er  wirkHch  hat.  Also  die  Reihe  Quiero 
seguir  wäre  ein  männlicher  Viersilbner,  die  Reihe  Caritar  de 
ius  loores  wäre  ein  weibhcher  Siebensilbner.  Die  praktischen 
Schwierigkeiten  französischer  oder  itah'enisch-spanischer  Zäh- 
lung ergeben  sich  leicht,  wenn  man  in  die  Lage  kommt,  über 
altportugiesische  Metrik  zu  schreiben,  vergl.  §  8.    Schwer- 


')  Wegen  triblanza  vergl.  1662,  1.  1060,  3. 
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wiegender  erscheint  mir  die  Thatsache,  dass  man  bei  der 
üblichen  ßezeichnungsweise  auf  Schritt  und  Tritt  gezwungen 
ist  Ausdrücke  zu  brauchen,  von  denen  man  weiss,  dass  sie 
tatsüchhch  falsch  sind.  Nehmen  wir  einen  Vers,  wie  er  in  den 
spanischen  Romanzen  ül)lich  ist:  DuermCy  duennCy  so^egado. 
Das  wäre  nach  französischer  Zählung  ein  Siebensilbner.  Nun 
ist  5  eine  in  rhythmischen  Dingen  ungewöhnliche  Grösse;  es 
wird  sich  auch  wohl  kein  Mensch  finden,  der  dem  Verse  wirk- 
lich J-Takt  zuschriebe.  Die  rhythmische  Einheit  ist  vielmehr 
g.  Der  Vers  hat  thatsächlich  8  Clironoi  protoi,  und  wer  ihn 
als  Siebensilbner  bezeichnet,  sagt  etwas  Falsches  aus.  Nach 
diesem  Beispiel  könnte  es  scheinen,  als  wäre  die  spanische 
Terminologie  vorzuziehen.  Das  ändert  sich  aber,  sobald  es 
sich  um  Verse  handelt  mit  aufsteigendem  Grundrhythmus. 
Es  wäre  z.  B.  widersinnig,  einen  Vers  wie  Pols  ante  vös  estou 
aqui  (Denis  61)  als  einen  Neunsilbner  zu  bezeichnen,  denn 
dann  zählte  man  eine  Silbe  mit,  die  rhythmisch  niclit  zum 
Verse  gehört  und  die  auch  metrisch  nicht  gesetzt  wird. 

Im  Anschluss  an  das  Gesagte  nKichte  ich  als  blosse  Ver- 
mutung eine  Hypothese  zur  historischen  Erklärung  des  Arte 
mayor  vorbringen.     In  der  nationalen  spanischen  und  portu- 
giesischen Metrik   (vergl.  die  Romanzen,  die  galicischen  Pa- 
rallelstrophenlieder  u.  a.  m.)  wird  der  weibliche  Versausgang 
als  der  normale  angesehen;  es  ist  überliaupt  der  absteigende 
trochäische  Rhythmus  derjenige,  der  als  regelrecht  erscheint. 
Darnach  ist  der  nach  französischer  Zählung  als  Zehnsilbner 
bezeichnete  Vers  auf  der  iberischen  Halbinsel  ein  Elfsilbner 
(Hendekasy Ilabus):  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12.      Nun  sind  { J 
eine  ungewöhnliche  rhythmische  Grösse,  und  daher  fasste  der 
Spanier  und  der  Portugiese  den  Vers  als  einen  prokatalektischen 
Zwölfsilbner,  indem  er  }ij  als  die  ihm  zukommende  rhythmische 
Glosse  betrachtete.    Sq  erklärt  sich  vielleicht  das  schon  mehr- 
fach citirte  Lied  M.  96  und  die  übrigen  in  §  4  besprochenen 
Strophenformen.      So  erklärt   sicli  vielleicht  auch   der  Arte 
mayor.     Wurde  der  Hendekasyllabus  für   den  Spanier  und 
Portugiesen  ein  Zwölfsilbner,  so  konnte  in  gleicher  Weise  der 
Alexandriner  ein  Sechzehnsilbner  werden,  vergl.  §  7. 
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Es  läge  nahe,  bei  diesem  Gedankengang  das  Poema  del  Cid 
zu  berühren,  doch  will  ich  mich  nicht  zu  tief  in  das  Gebiet  der 
Vermutungen  hineinwagen. 

Nur  anmerkungsweise,  denn  mir  fehlen  im  Augenblick  die 
Hülfemittel  um  näher  darauf  einzugehen,  erwähne  ich,  dass 
Prokatalexis  in  der  rhythmischen  Dichtung  in  lateinischer 
Sprache  nicht  unerhört  zu  sein  scheint.  Ich  verweise  z.  B.  auf 
den  alten  Hymnus: 

Rex  aeterne  Domine,  12  3  4  5  6  7 

Rerum  creator  omnium,  12345678 

Qui  eras  ante  saecula  12345678 

Semper  cum  patre  filius.  12345678 

Vergleiche  darüber  Ebert,  Literatur  des  Mittelalters  I 
(2.  Aufl.)  S.  555. 

Ein  anderes  Beispiel,  das  ich  gerade  zur  Hand  habe,  ist 
Carmina  Burana  LXXVII : 


Fortune  plango  vulnera 

12345678 

a 

Stillantibus  ocellis, 

1234567 

b 

Quod  sua  mihi  munera 

12345678 

a 

Subtrahit  rebellis; 

1234  56 

b 

Verum  est  qnod  legitur 

1234  567 

c 

Fronte  capillata, 

123456 

d 

Sed  plerumque  sequitur 

12345  67 

c 

Occasio  calvata. 

123456  7 

d 

In  Fortune  solio 

1234567 

a 

Sederam  elatus, 

123456 

b 

Prosperitatis  vario 

12345678 

a 

Flore  coronatus, 

123456 

b 

Qnicquid  tarnen  florui 

1234567 

c 

Felix  et  beatus, 

1 23456 

d 

Niuic  a  summo  corrui 

1234567 

c 

Gloria  privatus. 

123456 

d 
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Fortune  rota  volvitur,  12345678  a 

Descendo  minoratus,  1234567  b 

Alter  in  altum  tbllitur  12345678  a 

Nimis  exaltatus;  12  3  4  5  6  b 

Rex  sedet  in  vertice,  1234507  c 

Caveat  ruinani,  12  3  4  5  0  d 

Nam  sub  axe  legimus  1234567  c 

Hecubam  reginam.  12  3  4  5  0  d 

Die  Anakrusis  steht  und  fehlt  olme  Kegel:  in  den  verschie- 
denen Strophen  entsprechen  sich  vollständige  und  verkürzte 
Verse.  Ob  man  in  solchen  Fällen  von  verkürzten  oder  von 
verlängerten  Zeilen  spricht,  ist  vom  Standpunkt  der  Rhythmik 
aus  gleichgültig:  es  handelt  sich  in  jedem  Falle  um  die  Frei- 
heit, die  Anfangssilbe  mit  einer  Pause  wechseln  zu  lassen. 
Wilhelm  Meyer,  Der  Ludus  de  Antichristo  S.  116,  berührt 
die  Frage,  indem  er  von  Gedichten  redet,  in  welchen  der 
regelmässigen  Zeile  hie  und  da  eine  Silbe  vorgesetzt  ist. 

Einen  historischen  Zusammenhang  zwischen  lateinischer  und 
spanischer  Prokatalexis  nehme  ich  nicht  an.  In  den  von 
Blume  herausgegebenen  mozarabischen  Hymnen ,  Leipzig 
1897,  ist  wenig  Einschlägiges;  vergl.  den  Nachtrag. 


§  lU.  Ueber  das  Versmass  der  galicischen  Muinheiras, 

Muinheiras  bedeutet  „Mühlradlieder."  Es  sind  Lieder,  die 
in  Galicicn  zur  Regleitung  eines  Tanzes  gesungen  werden.  Sie 
können  jede  beliebige  Fonn  haben,  doch  giebt  es  ein  beson- 
deres Versmass,  das  ihnen  vornehmlich  eigentümlich  ist.  Man 
hat  die  Beziehung  dieses  Metrums  zu  altportugiesischen  Versen 
hervorgehoben;  doch  steht  ihm  ohne  Zweifel  der  spanische 
Arte  mayor  weit  näher.  Litterarliistorisch  können  wir  die 
Brücke  zwischen  den  galicischen  Tanzrhythmen  und  dem 
spanischen  Arte  mayor  in  den  oben  behandelten  Versformen 
des  Cancionero  nmsiail  ünden;  vergl.  §  G. 
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Ueber  die  Muinheiras  bin  ich  unterrichtet  durch  die  Samm- 
lung galicischer  Volkslieder,  die  Mila  y  Fontanals  in  der  ßo- 
mania  VI  S.  47  gegeben  hat.     Derselbe  hat  in  der  Revista 
histörica  latina  über  die  Art  und  Herkunft  des  Metrums  ge- 
bändelt, vergl.  Romania  V  S  5U8  und  Marcelino  Menendez 
P.  in  seiner  Antologi'a  III  p.  XXIV;  doch  ist  mir  dieser  Auf- 
satz nicht  zugänglich.     Ferner  findet  sich  eine  Notiz  bei  C. 
3Iichaelis  in  Gröbers  Grundriss  II  2  S.  153.     Auch  in  den 
Cantos  y  bailes  populäres  de  Espafia  por  J.  Fnzenga  p.  51 
wird  das  Thema  behandelt.     Dieselbe  Sammlung  giebt  Melo- 
dieen;  es  sind  aber  nur  zwei  derselben  von  Worten  begleitet, 
und  diese  zeigen  Achtsilbner. 

Das  Metrum  bietet  im  Allgemeinen  die  bekannten  Formen 
des  Arte  mayor  und  prägt  auch  den  bekannten  Rhythmus 
deutlich  aus.  Abweichend  ist  jedoch  die  Häufigkeit  der  Ver- 
wendung der  verschiedenen  Typen.  Die  Normalform  des 
Arte  mayor  kommt  vor: 

Siquera  me  dixo  |  de  quen  eran  tantos 
1234    561    123456 

Viel  häufiger  ist  jedoch  die  zu  Anfang  verkürzte  Form: 

Cando  te  vexo  |  na  beira  do  rio 
12    345|123456 

Geht  das  erste  Kolon  männlich  aus,  so  kann  die  Schlusssilbe 
desselben  unterdrückt  werden: 

Isca  d'ahi  |  galina  maldita 
12  3  4    1123456 

Es  findet  sich  jedoch  sehr  häufig  Compensation  in  dem 
zweiten  Teil: 

Tanto  bailei  |  que  me  deu  calentura 
12      34|    1234567 
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Auffallend  sind  die  Halbverse  von  der  Form  1  2  3  4: 

Cabaleiro  |  que  vas  de  cabalo 
12341123456 


Es  finden  sich  Verse  von  demselben  Typus  bei  Lopez  de 
Ayala.  Ich  habe  sie  in  §  2  zu  den  unerklärten  gestellt;  vergl. 
z.  B.  11.  829,  1 : 

Della  fize  |  algunos  cantares 
12   3  4  112  3  4  5  6 

Die  Muinheiras,  welche  Mila  y  Fontanals  mitteilt,  sind 
folgende: 

115  Cando  te  vexo  |  na  heira  do  rio, 

Queda  o  meu  corpo  |  tembrando  de  frio, 
Cando  te  vexo  |  do  monte  n'altura 
A  todo  o  mon  corpo  |  lle  da  calentura. 


12345|12345  6  a 

1 2  345  I  1 2345Ü  a 

1 2345 1123456  b 

123456112345  0  b 


116  Tanto  bailei  |  co'a  ama  do  cura 

Tanto  bailei  |  que  me  deu  calentura; 
Tanto  bailei  |  que  nunca  bailara, 
Tanto  bailei  |  que  me  nanioricara. 

12  34  1   123450  a 

123411234567  a 

12341   123450  b 

1  2  3  4  1  1  2  3  4  5  (5  7  b 

Im  zweiten  und  im  vierten   Verse  ist  die  im  ersten  Teil 
fehlende  Silbe  in  dem  zweiten  conipcnsirt. 
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117  Tanto  bail^  |  a  la  puerta  del  cura  a 
Tanto  bail6  |  que  me  diö  calentura;  a 
Tanto  bail6  I  a  la  puerta  del  horno  b 
Tanto  baile  |  que  rae  dieron  un  boUo.  b 

1234  1 1234567 
123411234  5  67 
1234 11234567 
1 234| 1 234567 

Dieses  ist  eine  Nachahmung  der  vorigen  Nummer  und  zwar 
in  kastilischer  Sprache. 

118  Vällate  Dies  |  aquela  qu'  6  vella 
Quer,  que  lle  fagan  |  a  cama  de  pedra; 
Vällate  Dios  |  aquela  qu'  6  moza 
Quer  que  lle  fagan  |  a  cama  de  folla. 

12  34  112  3456  a 

1 2345 1123456  a 

1234  1123456  b 

1  2345  I  1 23456  b 

119  Manga  rachada  |  foi  a  Castilla, 
Eno  Camino  |  topou  unha  filla; 
Toda  vestida  |  de  seda  labrada 
Porque  era  filla  |  de  Manga  rachada. 

12345|   12345  a 

1234 5 1123456  a 

12 34 5 1123456  b 

12345 1123456  b 

120  Isca  d'ahi  |  galifia  maldita, 

Isca  d'ahi  |  non  me  mate  la  pita; 
Isca  d'ahi  |  galifia  ladrona, 
Isca  d'ahi  |  pra  cas  de  tua  dona. 
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1 2341  1  28456  .  a 

1234  11234567  a 

12341   1  23466  b 

12341   123456  b 

121  As  de  cantar  |  que  ch'ei  de  dar  zonchos, 
As  de  cantar  |  quo  cli'ei  de  dar  moitos. 

1234 1123456   a 
1234 1123456    a 

122  Pepa,  Repeta  |  caminsa  lavada 
Foy  a  muhino  |  lambela  forcada. 

1 2346 I 1 23456    a 
1 2346 I  1  23456    a 

123  Birbirinchin  |  do  beim  do  mar, 

Dille  a  teu  pay  |  quo  non  podes  andar. 

1234  1     12345      a 
1  234 1123456      a 

1 24  Tantarantan  |  per  onde  van  a  Noya, 
Tantarantan  |  pola  Corredoyra. 

12341 a 

1234  1123456        a 

Die  zweite  Hälfte  des  ersten  Verses  scheint  nicht  korrekt 
zu  sein. 

125  AI  pasar  la  barca  |  me  dijo  el  barquero: 
Moza  bonita  |  no  paga  dinero; 

AI  pasar  la  barca  j  me  dijo  Farruco: 
Moza  bonita  |  no  pagii  trabuco. 
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1234561 123456  a 

128451 1 23456  a 

1 234561 1 23456  b 

1234 5 1123456  b 

Das  Gedicht  ist  kastilisch.    Der  Rhjrthmus  des  Halbverses 
al  pasar  la  barca  ist  unregelmässig. 


126  Cabaleiro  |  que  vas  de  cabalo, 
Malo  fogo  I  te  salte  no  rabo, 
Tres  de  riba,  |  tres  de  baixo, 
Inda  cais  |  do  cabalo  abaixo. 

1  234  '  1 23456  a 

1  234 I  l 23456  a 

1  2  3  4 I    12  3  4  b 

1234 I 123456  b 

Hier  erscheint  der  unregelmässige  Halbvers  12  3  4. 


127  Lagartißo  |  vai  o  foradiflo 

Que  ven  tua  nai  (  co'a  cunca  de  vifto, 

Lagartiflo  |  vai  o  portelo 

Que  ven  tua  nai  |  co'a  cunca  do  grelo. 

1234 I   123456  a 

1234  11234567  a 

1234 I    12345  b 

1234  11234667  b 

128  Fun  o  muhifio  |  do  meu  compadre 
Fun  polo  vento  |  ven  polo  aire. 

1  2345 I 1 2345        a 
1 2345 I 1 2345        a 
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129  Mifia  santifla  |  mifia  santasa, 
Mifia  carifia  |  de  calabasa, 
Ei  d'emprestarv'os  |  os  meus  pendentes 
Ei  d'emprestarvos  |  o  meu  collar, 
Ei  d'emprestarvos,  |  cara  bonita, 
Si  me  desprendes  |  a  puntear. 


12345|1234  5  a 
12345|12345  a 
1 2345 112345 

12345|1234     b 

1 2  345 I  1 2345 

1  2  345 I 1 2  34     b 

130  Eu  tefio  un  cansino  |  que  se  chama  Jos6 
Que  baila  o  fandango  |  co'a  punta  do  pe. 
Eu  tefio  un  cansifio  |  que  se  chama  Loredo 
Que  baila  o  fandango  |  co'a  punta  do  dedo. 


123456|123456  a 

123456 1 12345  0  a 

123456 11234567  b 

12345611234567  b 


Das  Metrum  dieses  Gedichtes  ist  von  besonderer  Art,  denn 
es  zeigt  im  zweiten  Halbvers  eine  überschüssige  Silbe,  obwohl 
der  erste  niclit  niännhch  ausgeht.  Es  dürfte  das  als  eine 
fehlerhafte  Weiterbildung  zu  betrachten  sein,  die  sich  an 
Formen,  wie  sie  z.  B.  117  bietet,  anschliesst. 

Ich  füge  noch  die  Strophe  hinzu,  die  Inzenga  S.  53  als 
Musterbeispiel  aus  Manuel  Murguia,  Historia  de  Gahcia, 
citirt: 

Meu  maridifio  |  foise  por  probe, 
Deixou  un  fillo  |  topou  dezanove: 
Gracias  a  Dios  |  y  a  todos  los  santos 
Siquera  me  dixo  |  de  quen  eran  tantos. 
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12345 I  12346  a 

12345|123456  a 

1234  112  3456  b 

123456|123456  b 

Der  gemeinsame  Ursprung  vom  Arte  mayor  und  dem 
Metrum  der  Muinheiras  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein:  die 
Aehnlichkcit  ist  so  gross,  dass  Zufall  ausgeschlossen  zu  sein 
scheint.  Man  wird  aber  nicht  annehmen  können,  dass  der 
gelehrte  Arte  mayor  -der  Spanier  im  Tanzlied  der  galicischen 
Bauern  weiterlebe.  Es  wird  vielmehr  der  Arte  mayor  aus 
einer  volkstümlichen  Quelle  geflossen  sein.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Verse  der  kunstmässigen  spanischen  Dich- 
ter und  dem  des  galicischen  Landvolkes  wird  durch  die  Ge- 
dichte des  Cancionero  musical,  die  gleichzeitig  an  den  Arte 
mayor  und  an  die  Muinheiras  erinnern,  vermittelt.  Dieselben 
stehen  einer  bestimmten  Kategorie  portugiesischer  Strophen, 
die  ich  besprochen  habe,  nahe;  und  diese  vermittelt  wieder 
den  Uebergang  zum  portugiesischen  Zwölfsilbner ,  welcher 
volkstümlicher  Herkunft  zu  sein  scheint,  aber  augenscheinlich 
unter  dem  Einfluss  der  Metrik  der  Troubadours  steht. 


Nachtrag  zu  §  9. 

In  den  von  Clemens  Blume  herausgegebenen  mozarabischen 
Hymnen,  Analecta  hymnica  herausgegeben  von  Blume  und 
Dreves,  Band  XXVII,  Leipzig  1897,  findet  sich  öfters  die 
sapphische  Strophe  in  unprosodischen  Versen  nachgeahmt; 
vergl.  z.  B.  90,  1 : 

Festum  insigne  |  prodiit  coruscum, 
Voces  in  aula  |  resonent  cunctorum 
Dco  dicata,  |  plebs  alumna  tota, 
Pandite  vota. 

Nun  kommt  es  vor,  wie  der  Herausgeber  zu  25  und  27  an- 
merkt, dass  die  fünfsilbigen  und  sechssilbigen   Reihen  ver- 
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tauscht  werden.     Dann  ergeben  sich  Formen,   die  dem  Arte 
mayor  sehr  ähnhcli  sind;  vergl.  25,  7: 

Fecit  qui  lutuni  |  de  sancto  S])uto  (vielleicht  esputo)^ 
Tegnien  oculorum  I  linivit  ac  luto, 
lussit  lavari  |  Siloe  piscina, 
Me  clarilicavit. 

1234  ö|  12345 
123456|12  34  5  6 

12  3  4  5  112  3  4  5  0 
1  2  3  4  5  r, 

In  76  besteht  die  Strophe  aus  vier  Langversen,  deren  Silben- 
zahl in  freiem  Wechsel  6  +  6  oder  0  +  5  ist.  Es  dürfte  dieses 
eine  Weiterbildung  des  in  25  und  27  vorliegenden  Metrums 
sein. 

Historischer  Zusammenhang  mit  dem  Arte  mayor  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Gemeinsam  ist  aber  die  rhvthmische  Tendenz. 
Die  fünfsilbigen  Reihen  wurden  im  Vergleich  mit  den  sechs- 
silbigen  als  prokatalektisch  empfunden,  und  es  lag  nalie,  diese 
rhythmisch  zu  ergänzende  Silbe  auch  metrisch  zu  setzen. 


Die  Konstniktion  des  regelmässigen 

17-ecks  ^^> 

VON 

Dr.  A.  TAFELMACHER 


In  seinen  Vorträgen  über  ausgewählte  Fragen  der  Elemen- 
targeometrie (2>  sagt  Herr  Professor  Felix  Klein  in  Bezug  auf 
die  Konstruktion  des  regelmässigen  17-ecks,  dass  „wohl  bis- 
lang aus  rein  geometrischen  Erwägungen  noch  keine  Kon- 
struktionsmethode gefunden  ist.*'  ^^^  Demnach  nehmen  alle 
bisher  bekannten  Methoden  ihren  Ausgang  von  algebraischen 
Betrachtungen,  d.  h.  sie  behandeln  die  allgemeine  Kreis- 
teilungsgleichung x"  — 1=0  für  den  speciellen  Fall  n=17. 
Diesen  Weg  hat  auch  Herr  Klein  in  den  Eingangs  erwähnten 
Vorträgen  eingeschlagen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  im  Folgenden  eine  Methode  zur  Kon- 
struktion des  regelmässigen  17-ecks  auseinanderzusetzen,  die 
sich  auf  einfache,  rein  geometrische  Erwägungen  stützt  xmd  in 
ihrem  Verlaufe  einfache  algebraische  Sätze  benutzt. 

In  der  gegenwärtigen  Abhandlung  mögen  die  Ecken  des 
17-ecks  mit  Aj,  Ag,  ....  Aj^,  seine  Seite  mit  s,  die  unter 
einander  verschiedenen  Diagonalen,  welche  von  A^  ausgehen, 
mit  dl,  dg,  ...  .dy,  endlich  die  Projektionen  der  Seite  s  und 
der  Diagonalen  dj,  dg,  ....  d^  auf  den  zu  A^  gehörigen 
Diuxjhmesser  mit  X  imd  x^,  X2,....X7  bezeichnet  werden. 

(1)  Die  vorliegende  Abhandlung  erschien  im  Jahre  1898  in  spanischer 
Sprache  in  den  Verhandlungen  des  ,,Oongre80  Gientifico  Latino  Americano'< 
II,  Seite  394  u.  flgd. 

(2)  F.  Klein,  Vorträge  über  ausgewählte  Fragen  der  £lementargeometrie, 
ausgearbeitet  von  F.  Tägert,  Leipzig,  Teubner,  1896. 

(3)  Daselbst,  S.  19. 

(5) 
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Als  Ausgangsptmkt  unserer  Untersuchtmgen  benutzen  wir 
einen  vom  Verfasser  im  Jahre  1890  in  der  Hofifmannschen 
Zeitschrift  aufgestellten  Satz,  der  folgenden  Wortlaut  hat: 

„Sind  Aj,  Ag, ....  An  die  Ecken  eines  regelmässigen  Viel- 
ecks von  ungerader  Seitenzahl  und  ist  P  ein  Punkt  im  Innern 
oder  auf  der  Peripherie  des  Umkreises,  seine  Entfernung  vom 
Mittelpunkt  MP=a  und  r  der  Radius  des  Umkreises,  so  ist 

n 

^  PAn«=n(r«+a«)."  <i) 
1 

Lassen  wir  nun  fbr  nsl?  den  Punkt  P  mit  A|  zusammen- 
fidlen  und  benutzen  die  oben  eingeführten  Bezeichnungen,  so 
ergiebt  sich  die  Gleichung 

(t)  s«+di«+da«+ ....  +d7«=17r«^ 

(2)  und  da  ^sSrx  und  allgemein  dp'=2rxp  für  psl, 2,...7, 
so  wird  (1)  zu 

(3)  2(x+x,  +X2  + +X7)=17r. 

Wir  können  nun  x^,  x^  ....x^  durch  x  ausdrücken.  Zu 
diesem  Zwecke  ftkllen  wir  von  A^  die  Senkrechte  Ag  Bkz  auf 
die  Diagonale  A|  Aj^di  und  betrachten  das  Dreieck  A|  A^B. 
Aus  demselben  ergiebt  sich 

^'=s^-x« 
oder  mit  Hilfe  von  (2) 

2rxi=4  (2rx— X«), 

woraus 

2x(2r  — x)  ..^ 
Xi  =  — ^^ folgt. 

In  ähnlicher  Weise  erhalten  wir 

2xi  (2r-x^  ^      2xs(2r-xs)  2x5J2r  — Xj) 

X3Ä »X,—  -  »X^se 


(1)  Zdtiichrift  für  mathematiBchen  and  nfttorwiMenaohaftliohen  ünlerrichl, 
heraoflgegeben  von  L  0.  V.  Hoffinann,  Jahrgang  XXI,  Haft  8,  Seite  196. 
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Wenden  wir  noch  den  Satz  des /^(^^(^^yi^tis  auf  das  Viereck 
A|  Aji  A3  A4  an,  so  ergiebt  sich 

d,«=s^+sd8 
oder  nach  Anwendimg  yon  (2) 

2rx,=2rx+2r  i/xx^, 
folglich 

Aehnlich  erhftlt  man 

*  X  '     *^  X 

Mit  Hilfe  der  hergeleiteten  Formeln  ergeben  sich  ftLr  die 
Ptojektionen  der  7  Diagonalen  die  folgenden  Gleichungen: 

4rx— 2x* 
X,  = 


z.= 


r 
9r«x— 12rx«+4x3 


lör^x  — 40r2x«+32rx»  — 8x* 
^^  = ? 

26  r^— lOOr^x^  +  140rax3_80  r  x^  +  16x« 
^*  = ? 

86r5x— 210r*x«  +  448r3x3— 432rV  +  192rx5— 32x« 
*ö  = ^5 


X-  = 


49rtc— 392r*x'+ 1 176r*x'—  1680rV  +  1282r«x*— 448rx*+ 64x^ 
e  "^  f  6 

^      64r^x-«72A'+2688rV— 5280r*x^+5632iW— 3328r«x«+1024rx'-12^ 

Fähren  wir  diese  Werte  in  die  Gleichung  (3)  ein,  so  er« 
halten  wir  fbr  x  die  folgende  Gleichimg  achten  Grades: 

(4)  266  X»— 2176  rx^  +  7616r»x«— 14144rV  +  14960r«x*— 8976 1«  x» 

+  2856 1«  xä-408  r^  x+ 17i<=0 
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Diese  Gleichung  nimmt  durch  die  Substitution 
(5)  2x  =  rz 

die  einfachere  Gestalt  an 
(Q)  z«— 17z7+T.17z«— 26.17z«+55.nz*-66.1Tz3  +  42.17z^- 
^  ^  — 12.17z+17=0 

Um  auch  diese  Gleichung  noch  auf  eine  einfachere  Form  zu 
bringen,  führen  vnr  eine  neue  Unbekannte  y  ein  durch  die 
Gleichung 

(7)  z  =  2  — y^^> 

Der  Zusammenhang  zwischen  >^  nnd  x  ergiebt  sich  nach  (6) 
in  der  Form 

2(r~x) 

"^  r 

Hierin  ist  r — x  die  Projection  eines  Radius  auf  einen  ihm  be- 

2  TT 

nachbarten  imd  da  zwei  solche  Radien  den  Winkel  — -  ein- 

schliessen,  so  erhalten  wir 

y=2cos— r-  , 

d.  h.  y  ist  der  numerische  Wert,  den  Herr  Klein  in  den  er- 
wähnten Vorträgen  mit  ijo'  bezeichnet. 

Die  Gleichung  (6)  nimmt  nun  mit  Hilfe  von  (7)  die  folgende 
Form  an: 

(8)  y«  +  y7_7y«_6yÄ  +  15y^+10y3— lOy«— 4y  +  l=0. 

Es  kann  sich  natürlich  nicht  darum  handeln,  die  vorliegende 
Gleichung  algebraisch  zu  lösen,  vielmehr  müssen  wir  diejenige 
Wurzel  ^^  der  Gleichung  (8)  zu  bestimmen  suchen,  welche  uns 
mit  Hilfe  von  (7)  und  (6)  die  geometrische  Konstruktion  von 
X  liefert.  Unsere  Untersuchung  wird  dabei  folgenden  Weg 
nehmen:  Wir  zerlegen  die  linke  Seite  der  Gl.  (8)  in  Faktoren, 
zunächst  4**^°,  dann  2*^"  Grades  und  spaltfen  nach  und  nach  alle 

(1)  Auch  z  =  1  —  y  würde  auf  eine  GleichuDg  mit  einfachen  Eoefficienten 

fuhren,  aber  die  Beziehung  zwischen  ^^  und  ;ir,  d.  h  y  = ,  lässt  keine  so 

r 

einfache  geometrische  Interpretation  zu  wie  die  im  Text  angegebene. 


Clö) 
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7  Wurzeln  ab,  welche  fbr  unseren  Zweck  unbrauchbar  sind. 
Um  diese  Operationen  auszuführen,  wollen  wir  uns  möglichst 
elementarer  Hilfsmittel  bedienen. 

Wir  setzen  zunächst 

(9)  y*+y^—  1  y*—  6  y«  + 15  y^+lO  y3—  10  y«— 4  y  + 1  = 

=(y^+ay5+by«+  cy+d)  (y^+a'y^+b' y»+c'y+d') 

und  bestimmen  die  Koeffizienten  a,  b, . . . .  durch  Vergleichung 
der  Koeffizienten  gleich  hoher  Potenzen  von  y  auf  beiden 
Seiten  der  Gleichung. 

Es  ergiebt  sich 

a+a'=l 
b  +  b'+aa'=  — 7 
c  +  c'+ba'+ab'=  — 6 
d  +  d'  +  ca'+ac'+bb'=15 
da'  +  ad'+cb'  +  bc'=10 
db'+bd'+cc'=— 10 
dc'+cd'=— 4 
dd'=— 1 

Um  die  letzte  der  Gleichungen  (10)  zu  befriedigen,  könnten 
wird=d^=l  setzen.  Mit  Hilfe  dieser  Annahme  lassen  sich 
alle  Gleichungen  (10)  ausser  der  4**°  auf  einfache  Weise  be- 
friedigen; wir  setzen  daher 

d=d'=— 1 
und  suchen  die  übrigen  Koeffizienten  diu-ch  a  auszudrücken 
Wir  erhalten  auf  diese  Weise  nach  und  nach: 

(11)  c+c'=4 

a'=l  — a 

(12)  b+b'=a2  — a— 7 

(13)  cc'=— 10+b+b'=a2— a— 17 

Aus  (11)  und  (13)  folgt,  wenn  wirc>c'  annehmen,  was 
jedenfalls  gestattet  ist, 


(14) 


c=2  +  l/21+a  — a« 
c'=2  — l/21+är^^a« 
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Fsmer  erhalten  wir 

ba'+ab'=— 6— (c+cO=— 10 
oder  b(l  — a)  +  ab'=— 10 

Hieraus  folgt  mit  Hilfe  von  (12) 

a^— a«  — 7a  +  10 


1 
j 


(16)  b=: 

(16)  b'= 


2a  — 1 

a»— 2a'— 6a— 3 

2a— 1 


Die  noch  nicht  benutzte  5**  der  Gleichxingen  (10),  die  wir 
schreiben  können 

cb'+bc'=10+a+a'=ll, 

giebt  uns  nun  mit  Uilfe  von  (14),  (15)  und  (16)  die  folgende 
Bestimmungsgleichung  ftlr  a 

(2+|/21+a— a»)  (a» — 2  a«  —  6a — 3)  +  (2  — 1/21  +a— a«) . 

.(a3— a«— 7a+10)=:22a  — 11. 

Nach  einigen  Umformungen  erhalten  wir  hieraus 

(17)  4a'— 6a«  — 48a+25=(a''  — a+13)  i/21+a— a» 
oder 

4  a  (a«— a)— 2  (a«— a)  -  25  (2  a- 1) = (a»— a + 18)|/21— (a«— a) 

Setzen  wir  zur  Abktlrzung 

a«-a=5  , 
90  ergiebt  sich  noch 

(18)  (2  a  — 1)  (2  5  — 25)=(5+18)  l/2r^ 

Da  nun  (2a— l)*=4(a«  — a)+l=45+l,  so  erhalten  wir 
durch  Quadrierung  der  Gleichung  (18) 

(18  A)  (4  f  + 1)  (2  5  -  25)»=(5 + 13)»  (21  -  $) 

Dieser  Gleichung  kann  durch  die  Aimahme 

4  5+ 1=21- S 
d.  h.  5=4 

genügt  werden,  denn  5=4  giebt 

(25— 25)»=(5+18)«=289. 
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Die  andern  beiden  Wurzeln  der  Gl.  (18a) 

19  ±  |/189 
^^  2 

eignen  sich  nicht  zur  Bestimmung  von  a. 

(19)  a«  — a=5=4 


giebt  f&r  a  die  beiden  Werte ,  von  denen  aber  nur 

der  zweite,  also 

1  — i/If 
"" 2- 

die  Gl.  (18)  befriedigt. 

a  ist  demnach  ^  0.    Bezeichnen  wir  mit  n  den  positiven 
Wert 

(20)  ,  =  \^, 

80  ist  a=  —  ii  and  die  übrigen  Koeffizienten  der  Gl.  (9)  lassen 
äch  auf  folgende  Weise  durch  n  ausdrtlcken: 

,  ^    —10  — 3ii     —10—81,     —1/17— 3 

'b'=i,_l;c=2  +  l/l7  =  2i|  +  3;  c'=  — (2i|  — 1); 

d=d'=  — 1. 

Noch  haben  wir  zu  zeigen,  dass  auch  die  4^  der  Gleichungen 
(10),  die  bisher  noch  nicht  berücksichtigt  ist,  sich  mit  Hilfe 
von  (21)  auf  eine  Identität  reduziert  In  der  That  ergiebt 
sich  nach  einigen  Umformungen 

ii«+ii=4 
d.  h.  die  GL  (19),  in  welcher  a  =  —  »i  ist. 
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Es  nimmt  demnach  die  Gl.  (9)  folgende  Gestalt  an 

(22)  ={y4_^y3_(^+2)y»+(2i,  +  3)y-l}{y^  +  („+l)y«+ 

+  (i,-l)y«-(2„-i)y-ll=0. 

Es  würde  sich  nunmehr  darum  handeln,  die  beiden  Faktoren 
4*^"  Grades  in  solche  2*""  Grades  zu  zerlegen.  Ehe  wir  jedoch 
diese  Operation  ausfuhren,  wollen  wir  den  numerischen  Wert 
von  y  annähernd  berechnen.    Es  ergiebt  sich 

y=2-z=2— —  =^^^^^^=2cos4^=2cos2P10'36/3.. 

^  r  r  17 

=  1,8694.... 

Wir  bestimmen  nun  die  obere  Grenze  der  reellen  Wurzeln 
der  Gl. 

F(y)=y^  +  („  +  l)y3+(i,-l)y8-(2i,-l)y-l=0, 
indem  wir  schreiben 

F(y)=y^  +  i,y(y«+y-2)  +  y«(y-l)+y-l. 
Dann  folgt  unmittelbar 

F(l)=l  und  F(l  +  h)>l, 

wenn  h  irgend  eine  positive  Zahl  bedeutet.    Es  hat  demnach 
die  Gl.  F(y)=0,  keine  reelle  Wurzel,  die  >  1  ist,  folglich 
kann  F(y)  für  die  Konstruktion,   die  wir  suchen,  nicht  in 
-   Betracht  kommen. 

Es  bleibt  daher  noch  der  P  Faktor  der  Gl.  (22)  zu 
untersuchen.  Zu  diesem  Zwecks  setzen  wir,  analog  dem 
obigen, 

y^— i»y'-(»i  +  2)y8  +  (2i|  +  8)y-l  = 

(23)  =(y»+ay+b)  (y^+a'y+bO. 
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Es  ergeben  sich  hier  zur  Bestimmung  der  Koeffizienten 
a,  b,  zf,  h'  die  folgenden  4  Gleichungen 

a+a'=— »I 
b+b'+aa'=— II  — 2 
^**^'  ab'+ba'=2i|+3 

bb'=— 1 

Man  überzeugt  sich  in  diesem  Falle  leicht,  dass  keine  der 
Annahmen  b  =  ±l,  b'  =  =Fl  zu  gebrauchen  ist,  denn  sie 
fthren  auf  den  Widerspruch  5vi  +  13=0. 

Wir  setzen  daher,  um  die  Gleichung  b  b'  =  —  1  zu  er- 
ftllen, 

b=:l/kTi    +    l/k 

b'=_i/kTT   +    i/k, 

woraus  sich 

bb'=  — 1    und    b  +  b'  =  2|/k 
ergiebt 

Wir  haben  demnach  zur  Bestimmung  von  a  Und  a'  die 
Gleichungen 

a+a'=  — 1| 


aa'=_i,  — 2  — 2i/k  , 


die  wir  diurch 


9     ^ 

n-^ 

•,  +  12  +  8i/k 

o'  — 

»j  +  a/s 

2 

i,+12  +  8l/k 

befriedigen  können. 
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Um  endlich  k  zu  bestimmeni  genfigt  es,  die  Werte  von 
a,  a^  b,  b^  in  die  3^  der  Gleichungen  (24)  einzufahren;  dieae 
wird  dann 


-^Sn-HH+iVk     (^_^pp-i,_ 


Nach  einigen  kleinen  Umformungen  kommt  man  auf 


(25)  _^(k+l)  (8i|  +  12  +  8l/k)=2i|+3  +  i,l/ir 

Um  dieser  Gleichung  eine  einfachere  Gestalt  zu  geben, 
flihren  wir  eine  neue  Unbekannte  v  ein,  mit  Hilfe  von 

(26)  i/k  =  V  und  daher  k  +  1  =  v«  +  1 

und  quadrieren  die  Gl.  (25).    Wir  erhalten  dann  nach  einigen 
Umformungen  die  Gleichung  3^  Grades 

8v'  +  4(i|+2)v«  — 2(i|  +  4)v  — (5„  +  13)=0  . 
oder,  wenn  wir  noch 

(27)  V  =  1 

setzen, 

t3+(,+ 2)t»--(.,+4)t  — (5i,+13)=0. 
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Wir  geben  dieser  Gleichung  die  reduzierte  Form  mit  Hilfe 
von 

I»  +2 
(28)  t  =  u--^ 

und  erhalten 


Diese  Gleichung  entspricht  dem  Castis  irreducibäis  und  hat 
demnach  drei  reelle  Wurzeln.  Es  leuchtet  ein,  dass  die 
trigonometrische  Lösung  der  GL  (29)  f&r  uns  kein  Interesse 
hat,  da  ims  ja  die  Wurzeln  dieser  Gleichung  in  Form  von 
unendlichen  nicht  periodischen  Dezimalbrüchen  zur  Konstruk- 
tion nichts  nützen  können.  Wir  wollen  daher  mit  der  Gl.  (29) 
eüüge  Umformungen  vornehmen,  die  tms  einen  brauchbaren 
Wert  von  u  liefern  werden. 

Weil  nämlich 


2i,  =  Vl7  — 1 
ist,  so  können  wir  statt  (29)  schreiben 

/qm               a      1^17"  (S  +  i/IT")      ^  17(2l/l7"+9)       ^ 
(SO)  u' ^-g ^u+  — ^^ — ^ ^=0. 

Da  nun  die  letzten  beiden  Ausdrücke  auf  der  linken  Seite 


i/TT"  ^ 

diurch ^—  teilbar  sind,  so  muss  dasselbe  auch  mit  dem 

ersten  der  Fall  sein,  so  dass  wir  in  (30) 

VW    , 

u  = u 

3 

einführen  können.    Mit  Hilfe  dieser  Substitution  nimmt  die 
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/|/I7\s 
Gl.  (80),  nachdem  man  sie  durch  — 1 1    dividiert  hat, 

die  Form 

'■"-('*^)°'*(»*7Tr)-». 


an.    Diese  Gleichung  hat  aber  die  Wurzel  u'=l|  wie  man 
sofort  bemerkt 


Wir  erhalten  denmach 


1^17             2ii  +  l 
(31)  u  = = — 


Die  andern  beiden  Wurzeln  der  Gleichung  (29) 


11"  C  _  Vl7    ±  3  Vn  +  4 1/17     _  2ij+l±3l/8if  +  21 
"       k  6  6 


sind  wegen  ihrer  komplizierten  Form  nicht  zu  gebrauchen. 
Wir  benutzen  daher  die  Gl.  (31)  und  erhalten  mit  Hilfe  von 
(28),  (27)  und  (26) 

i/r=  -.  all 

2 
und  ausserdem 


k  =  ^-''-^^-^^^^.k+.i=l^^v/kTT==b?^^^ 
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Um  die  GL  (25)  su  befriedigen,  müssen  wir  fbr  1/  k  4- 1 
das  Minuszeichen  wählen;  wir  haben  denmach 

1/11  +  9 


i/k+1    =  — 


femer  ergiebt  sich 


ii  +  l+l/i,  +  9      ,,          ^^i—i/fi+9 
= 2 '^^ 2 


und 


a'=:  — .^- " 

2 '  *  -  2 


so  dass  die  Gl.  (23)  folgende  Form  annimmt 

y4_„y3-_(,  +  2)y«  +  (2,+3)y  — 1    = 


(32) 


'  2         '  2  ' 


Vott  den  beiden  Faktoren  der  rechten  Seite  ist  der  erste 
nicht  zu  gebranchen,  denn  die  positive  Wurzel  der  Gleichung 

liegt  zwischen  1  und  1,5 ,  da 

f  (1)<  0    und    f  (1,5)  >  0 

ist  Der  numerische  Wert  von^  ist  aber  nach  Seite  212  grösser 
als  1,8. 


—  3l8  — 


Es  bleibt  demnach  nur  noch  die  Gleichung 


(83) 


^      ^+V  f^^         n^l—V  ^^9  _^ 


zu  betrachteni  welche  zwei  positive  Wurzeln  hat,  von  denen 
noch  eine  zu  verwerfen  ist. 


Aus  (33)  folgt 


y= 


+  V8— n   ±  V  6i|  +  20  — 2|4l/i|+9  — ^  v^S— n) 


+V  8  — 1|  ifc  Vßii  +  ZO  — 2  V62+19i| 


und  da  i|<  2  ,  \/8^<  3,  folglich  Jl±^^^<  1,26  ist, 

so  folgt,  dass  das  positive  Zeichen  der  Quadrat** Wurzel  sa 
nehmen  ist. 


Die  gesuchte  Wurzel  ist  demnach 


4-^/8^  4.  -y  6i|  +  20  —  2  ^  52+19i| 


Um  nun  endlich  die  Seite  des  regelmässigen  17*ecks  zu 
konstruieren,  genügt  es, 

ry  =  2(r-x) 

zu  konstruieren,  dessen  Hälfte  der  Differenz  zwischen  d«m 
Radius  und  der  Projektion  der  Seite  auf  ihn  gleich  ist. 


—  3Z9  — 


Wir  multiplizieren  zu  diesem  Zwecke  die  Gl.  (83)  mit  r* 
und  setzen  r  y =1.    Dann  ergiebt  sich 


(84)     i«_riy+V8r«— nr«  ^      iir»+r«  — r V9r«-|- nr«  _p 


Die  Konstruktion  der  gesuchten  Wurzel  /  von  (34)  kann 
man  nun  ausführen,  indem  man  nach  einander  die  folgenden 
Strecken  konstruiert: 

,.  x^/Vl  —  x 


2)    p  =    r,-hV8r«-i,r« 


^.              V9r«+iyr»  — (nr+r) 
3)    q  =   5 


p  +  Vp«— 4rq 

1  s^  ^ • 
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Die 

Verbreitungsverhältnisse  der   chileniscliüii 
Coniferen 


K.ARL    REICHE. 


5  t.    Die  Coniferen  gehören  wie  die  Palmen,  die  Fagaceen 
etc.  zu  den  Pflanzenfamilien,  deren  hoUige,  meist  baumartig 
L  wachsende  und  geselUg  vorkommende  Arten  den  physiogno- 
I  mischen  Eindruck  lier  Landschaft  in  tiohem  Grade  mitbestim- 
I  men.  Wenn  dies  fiir  Chile  nun  auch  nicht  in  demselben  Grade 
gilt  wie  z.  B.  tür  Nordamerika  oder  auch  schon  filr  Mittel- 
europa, so  sind  doch  auch  in  diesem  Lande  noch  genug  Coni- 
ferengebiete  von  beträchtlicher  Ausdehnung  und  daher  von 
physiognomischer  Bedeutung  vorhanden;  ausserdem  sind  die 
Areale  der  einzelnen  Arten  in  ihrer  verticalen  und  horizon- 
talen Umgrenzung  teilweise  so  eigenartige,  daßs  eine  über- 
I  sichtliche,    vergleichende  Darstellung    ihrer  geographischen 
j  Verhiiltnisse  eine  lohnende  Aufgabe  bildet.     Dazu  kommt, 
is  in  den  bisher  veröffentlichten  Karten  und  Uebersichten 
I  sich  häufig  Fehler  und  beträchtliche  Ltlcken  befinden,  von 
'   denen  die  ersteren  mit  einem  ziemlichen  Grade  von  Sicherheit 
beseitigt,  die  letzteren  leider  noch  nicht  alle  amgetüllt  werden 
I  können.    Indess,  es  heisst  bereits  der  wissenschaftlichen  Er- 
I  kenntnis  den  Weg  bahnen,  wenn  man  die  Unzulänglichkeit 
der  bisherigen   Kenntnisse  klar  aufzeigt.      Ich  selbst  habe 
sämmtliche  Coniferen  an  ihren  natürlichen  Standorten  be- 
obachtet und  glaube  die  sehr  zerstreute  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  benutzt  zn  haben; 
I  ich  werde  zie  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  citiren. 

(6) 


-«_       i.J^ 
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Da  die  Umgrenzung  der  Gattungen  und  Arten  keine  Schwie- 
rigkeiten bietet,  so  verweise  ich  in  Hinsicht  der  Diagnosen 
und  Beschreibungen  auf  den  6.  Band  von  Gay's  Flora  und  auf 
den  Catalogus  von  F.  Philippi\  die  nachfolgende  tabellarische 
Uebersicht  soll  auch  dem  Laien  ermöglichen,  die  chilenischen 
Nadelhölzer  nach  augenfälligen  Merkmalen  zu  erkennen; 
übrigens  dürfte  es  selbst  keinem  der  in  Chile  thätigen  Botaniker 
vergönnt  gewesen  sein,  die  zur  wissenschaftlichen  Definirung 
nötigen  Blüten  und  Samen  sämmtlicher  Arten  gesehen  zu 
haben. 

I.  Blätter  flach  oder  nadeiförmig. 

A.  Blätter  sehr  starr  und  stechend. 

1.  Blätter  einferbig,  Mittelnerv 
unterseits  nicht  vorspring- 
end.    Hoher   Schopfbaum 

mit  gefelderter  Rinde Araxicaria  imhricata. 

2.  Blätter  imterseits  blaugrün 
mit  vorspringendem  Mittel- 
nerv   Podocarpus  7iubigena. 

B.  Blätter  lineal,  nicht  stechend. 

1.  Blätter  nadeiförmig,  stachel- 
spitz, fast  zweizeilig. 

a.  Blätter  spitz,  oberseits 
glänzend  dunkelgrün , 
unterseits  mit  zwei  blau- 
grauen Linien  an  jeder 

Seite  des  Nerven Saxegothea  conspicua, 

b.  Blätter  zugespitzt,  ober- 
seits matt  dunkelgrün, 
unterseits       graugrün. 

Same  fleischig,  essbar...  Podocarpus  andina. 

2.  Blätter  einem  Weidenblatt 

ähnlich,  hängend,  hellgrtln..  Podocarpus  chilena. 
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II.  Blätter  kurz,  schuppenförmig. 

A.  Niedriges  Sträuchlein  mit  lie- 
genden, cylindrischen  Zweigen  Lepidothamnns  FonckL 

B.  Hohe  Sträucher  oder  Bäume. 

1.  Beblätterte    Zweige     flach 
zusammengedrückt Libocedrus  chilensis, 

2.  Beblätterte  Zweige  ±  kan- 
tig. 

a.  Blätter  streng  4-zeilig, 

hellgrün Libocedrus  tetragona, 

b.  Blätter  undeutlich  4- 
oder  6-zeilig,  dunkel- 
grün ,  unterseits  mit 
2    blaugrünen    Linien. 

Hoher  Baum Fitzroya  patagonica. 


§  2.    Areale  der  chilenischen  Coniferen.     Die  im  folgenden 
angegebenen  Verbreitungsgrenzen    sind  die  durch  Beobach- 
tungen festgelegten,  welche  vielfach  mit  den  thatsüchlich  vor 
handenen  übereinstimmen,  manchmal  aber  auch  hinter  ihnen 
zurückbleiben  dürften. 


Familie  der  Taxaoeen. 

Unterfamilie  der  Podocarpeen-,    Podocarpus,    Dacrydium 
(Lepidothamnns),  Saxegothea. 


Familie  der  Plnaoeen. 

Unterfamilie  der  Araucaricn:  Araucaria. 
Unterfamilie  der  Ctipressineem  Fitzroya,  Libocedrus. 


1 .    Podocarpus. — U  H6rit. 

a)  P.  nvbigena  Lindl.    Einheimischer  Name:  Pino. 

Eingesprengt  in  feuchten  Wäldern  ca.  von  39^  20'  ab,  also 
südlich  vom  Bio  Tolten;  Berge  hinter  Corral,  Cordillera 
pelada,  Puerto  Montt,  Chilo^,  Chonos  Archipel,  Mündmigs- 
gebiet  des  Rio  Befiihu^  (42''  20^1  Halbinsel  Taitao,  Mün- 
dungsgebiet des  Bio  Baker  (48^),  Canal  Messier  imd  Canal 
Smith.  Ob  der  Baum  die  Magellanstrasse  erreicht,  ist  unbe- 
kannt. Er  scheint  nur  dem  Küstengebiete  anzugehören; 
häufig  findet  er  sich  mit  Philesia  buxifolia  vergesellschaftet. 

b)  P.  chilina  Bicb.    Einheimische  Namen:  Pino,  Mafiiu. 

Der  durch  seine  bis  Decimeter-langen,  hellgrünen  und  bieg- 
samen Blätter  von  anderen  Nadelhölzern  habituell  abweichen- 
de Baum  findet  sich  vom  Rio  Maule  (ca.  35^  20')  bis  zur 
Provinz  Llanquihue,  —  ob  er  noch  südlich  von  Puerto  Montt 
vorkommt,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Er  gehört  sowol 
dem  Küstengebiete,  als  auch  dem  Innern  an  (Verberge  der 
Cordilleren  von  Linares  und  Chillan^. 

c)  P.  andina  Poepp.;  Prutnnopitys  elegans  Phil.  Ein- 
heimischer Name:  Lleuque. 

Der  Baum  ist  dnrch  seine  kirschengrossen,  fleischigen  und 
essbaren  Samen  der  Landbevölkerung  bekannt.  Er  findet 
sich  in  den  niedrigen  Cordilleren  etwa  vom  35°  30'  (Cajon 
del  Maule,  Rio  Melado,  in  den  Cordilleren  von  Chillan)  nach 
Süden;  z.  B.  in  den  Bergen  von  Antuco,  Quellgebiet  des 
Biobio.  Femer  ist  er  im  Gebiet  des  Rio  Traiguen,  eines 
nördlichen  Zuflusses  des  Rio  Bueno  in  der  Provinz  Valdivia 
beobachtet  worden,  woselbst  er  also  etwas  jenseits  des  40. 
Grades  seine  Südgrenze  erreicht. 

2.  Dacrydium. — Sol. 

Die  Gattung  Lepidothamnus  Phil,  wird  frageweise  zu  Dacry- 
dium  gezogen,  obwol  die  an  den  Zweigen  terminale  weibliche 


Blüte  mit  ihrer  aufrechten  Samenknospe  an  Taxus  unter  den 
Taxoideen  eriDnert ;  vergl,  hierza  Mission  sdentif.  du  Cap 
Hörn,  Botanique,  pg.  866.  Die  Staramchen  dieser  niedrigsten 
aller  chilenischen  Coniferen  sind  im  Sumpfe  verborgen  und 
erheben  sich  nur  in  der  Höhe  von  ö— 30  cm.  über  ihn.  Das 
Sträuchlein  ^\Tirde  auf  dem  sumpfigen  Hocliplateau  der  Cor- 
dillera  pelada  sfldltch  von  Valdivia  entdeckt,  und  dann  in  den 
letzten  Jahren  an  folgenden  Stellen  beobachtet;  Mündungs- 
gebiet des  Rio  Baker  (4S°),  Canal  Messier,  Canal  Smith, 
Wellington-Insel  (ca.  5U°). 


.  Sa.xe^alhi-a.—hind\. 


i 

^^^P  S.  conspicua  Lindl.  Einheimischer  Name:  Maßiu. 
^^H  Dieser  Nadelbaum  erinnert  mit  seinen  dunkelgrünen,  zwei- 
^^^beiligen  Blättern  an  die  mitteleuropäische  Tanne  und  findet 
^^Hnch  vom  Rio  Maule  an  (35°  20')  nacb  Süden  verbreitet,  und 
^^■cwar  in  der  Küsten-,  sowie  in  niedrigeren  Lagen  der  Hoch- 
"'  cordillere.    Angesichts  seiner  weiten  Verbreitung  ist  es  un- 

nötig, specielle  Standorte  aufzuzählen;  nur  die  neuerdings 
feslgestellten  aus  dem  südlichsten  Chile  mi'igen  Erwähnung 
finden :  Boca  de  Reloncavf,  Refiihue,  oberer  Ftalenfu  (42°  40'). 
Rio  Manso  (Nebenfluss  des  Rio  Puelo),  Palena  und  Rio  de  los 
m  Mafiiuales,  Nebenfluss  des  Rio  Aysen,  der  sich  in  ihn  unter 
°  10'  ergiesst.  Sicherlich  Hegt  aber  die  Verbreitungsgrenze 
«es  Baumes  noch  weit  südlicher,  obwohl  sie  sich  nicht  genauer 
lecisiren  lässt.  —  Auf  Chilo^  soll  Saxegothea  sich  finden, 
her  nicht  auf  den  Guaytecas  und  Chonos-Inseln. 


'.— Juss. 

A.  imbricala  Pav.     Einheimische  Namen:  Äraucaria,  Pe- 
||]uen. 

Der  in  der  Jugend  von  unten  auf,  im  späteren  Alter  aber 
bur  hoch  oben  verzweigte  Baum  mit  seinem  Mastbaum-artigen 


Stamm  und  seiner  gefelderten  Rinde  ist  eine  der  eigenartigsten  | 
und  stolzesten  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt  Chiles.  Er 
besitzt  zwei  von  einander  getrennte  Verbreitungsgebiete  ;  das 
eine  in  der  Küstencordillere  um  den  3S.  Grad  herum,  woselbst 
er  bei  ca.  1000  m.  Hülie  ausgedehnte  "Widder  bildet;  doch 
scheint  er  sich  auch  in  vereinzelten  Vorkommnissen  auf  der- 
selben Küstencordillere  noch  weiter  südlich  zu  erstrecken,  da 
ein  isolirter  Baum  noch  südlich  vom  Rio  Tolten,  in  mehr  als 
39°  Breite,  beobochtet  worden  ist.  —  Das  andere  viel  grössere 
Areal  erstreckt  sich  im  Gebiet  der  Hochcordillere  von  37"  20' 
bis  39"  20'  und  zwar  im  nürdtichen  Teile  auf  dem  West-,  im 
südlichen  auf  dem  Ostabhange  der  Anden.  —  Die  Samen  sind 
essbar. 


5.  fitzroya.— Hook,  ül 


F.  palagonka  Hook  fil.     Einheimischer  Name:  Alerce. 

Der  durch  seine  riesigen  Dimensionen  und  sein  wertvollea 
Stammholz  berühmteste  Nadelbaum  Chiles  hat  durch  das 
rücksichtslose  Niederschlagen  zahlreicher  Bestünde  eine  Ver- 
kleinerung seines  früheren  Areals  erfahren;  doch  lässt  sich 
dasselbe  nach  den  erhalten  gebliebenen  Stümpfen  und  den  in 
der  lilteren  Literatur  vorliegenden  Angaben  reconstruiren. 

Die  nördliche  Verbreitungsgrenze  dürfte  sich  im  Gebiete 
der  Küstencordillere  ^w-ischen  dem  Rio  Queule  und  dem  Rio 
Valdivia  befinden;  ein  Ccrro  San  Ramon  genannter  Berg  im 
Norden  des  letztgenannten  Flusses  wird  speciell  als  Standort 
angegeben.  Sicherlich  wird  der  Baum  südlich  von  diesem 
Flusse  häufiger  und  erstreckt  sich  zugleich  weiter  ostwftrts  in 
die  Hauptcord  illeren  hinein.  Bekannte  Alerce-Gebiete  finden 
sich  in  der  Cordillera  pelada,  dem  Küstengebirge  Valdivias; 
um  den  Llanquihue-See  herum  z.  B.  nach  dem  Vulcan  Calbuco 
zu;  zwischen  jenem  See  nnd  Puerto  Montt;  im  Flussgebiete 
des  Maullin;  Umgebung  des  Nahuelhuapi-Sees  und  des  Trona- 
dor-Massives;  Boca  de  Reloncavi ;  Gebiet  des  Puelo  und 
Manso;  Insel  Chilo^;  oberer  Ftalenfu.  Letzteres  unter  42°  40' 
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gelegenes  Gebiet  umfasst,  so  weit  unsere  jetzigen  Kenntnisse 
reiclien,  die  südliclisten  Vorkommnisse,  wobei  beachtenswert 
ist,  dass  in  unmittelbarer  Nühe  des  Meeres  die  Südgrenze 
schon  weiter  nördlich  erreicht  wird.  —  Hinsichtlich  ihrer  ver- 
ticalen  Verbreitung  findet  sich  die  Alerce  sowol  in  niederen 
als  in  höheren  Lagen,  an  den  Abhängen  der  Berge,  Der 
Untergrund,  auf  dem  sie  gedeiht,  ist  stets  sumpfig  bis  tief 
morastig,  was  die  technische  Ausbeutung  der  Alerce- W'ftlder 
(^erzale')  wesentlich  erschwert.  Das  Wort  alerce  bedeutet 
.Lärche*  und  ist  von  den  spanischen  Colonisten  unberechtigter 
Weise  auf  diesen  Baum  übertragen  worden;  —  ein  oft  wieder- 
holter Vorgang. 


6.  Ubocedrus. — Don, 


a)  L.  telragona  Endl.    Einheimischer  N'ame:  Cipres. 

Der  zumeist  auf  feuchtem,  sumpfigem  Boden  sich  findende 
Cipres  erreicht  am  Valdivia-Flusse  (41}")  in  den  Bergen  hinter 
Corral  seine  Nordgrenze  und  erstreckt  sich  von  da  ab  mit 
wechselnder  Hiiufigkeit  bis  nach  Feuerland  herunter;  er  ist 
also  der  südlichste  Repräsentant  der  chilenischen  Nadelhölzer. 
Auch  auf  der  Insel  Chilo^  und  den  siidwjirts  sich  anschliessen- 
den Archipelen  ist  er  zu  Hause,  Er  scheint  nicht  sehr  weit 
nach  Osten  vorzudringen;  am  Vulcan  Osorno  habe  ich  ihn 
noch  bei  1100  m.  Höhe  gesehen. 

b)  L.  cfiilenais  Endl.  Einheimische  Namen:  Cipres  (in 
Mittelchile);  Cedro  (in  Südchile). 

Der  an  die  in  Deutschland  auf  Kirchhöfen  angepflanaten 
Cypressen  erinnernde  Baum  ist  in  directem  Gegensatze  zu 
seinem  ihm  habituell  höchst  imähnlichen  Gattungsgenossen 
der  am  weitesten  nach  Norden  vorkommende  Vertreter  der 
chilenischen  Coniferen.  Denn  er  findet  in  dem  ca.  unter  34|° 
gelegenen  Cajon  de  los  Cipreses  (sddfistlich  von  den  Bädern 
von  Cauquenes)   seine  Nordgrenze.     Daselbst  kommt  er  in 
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einer  Hohe  von  1600  —  ISOO  m.  vor;  in  gleicher  Weise  be- 
wohnt er  die  Thäler  aller  grosseren  FlUsse  Mittelchiles  eiae 
Strecke  weil,  ehe  sie  in  das  Längsthal  hinaustreten.  Je  weiter 
südlich  er  sich  findet,  in  um  so  geringerer  Höhe  siedelt  er  sieb 
an;  in  den  Cordilleren  von  Curicü  (30')  habe  ich  ihn  bei 
1300  m.,  in  den  Cordilleren  von  Chillan  (3C^  40'j  schon  bei 
900  m.  gesehen,  und  im  südlichen  Chile  ügH  er  noch  weiter 
herab.  Im  Gegensatz  zur  vorigen  .\rt  flieht  er  die  Küste  und 
reicht  östlich  bis  auf  argentinisches  Gebiet  liinüber.  Seine 
Südgrenze  ist  unbekannt,  liegt  aber  sicherlich  betrüchtliclj 
südwärts  des  44.  Breitengrades.  —  Nach  fonck  kommt  er  auf 
Chilo^  vor  (Viajes  de  Menendez,  I  pg.  38). 

5  3.  Allgcmcim:  Ergebnisse  aus  vorsUhender  Zusammen- 
stellung; Biologisches  und  Phyiopalacontologischcs.  Während 
die  Buchen  mit  Notho/agus  obligiia  ihre  Nordgrenze  in  der 
Küstencordillere  erreichten,  liegt  die  der  Coniferen  ( Libacedrus 
chilt-nsis)  in  der  Hochcordillere.  Für  beide  Pflanzengruppen 
scheint  der  Itio  Maule  (d,  h,  natürlich  die  in  seiner  Breite  zum 
Ausdruck  gekommenen  klimatischen  und  Wanderungsverhält- 
nisse) den  Wert  einer  wichtigen  nordsiidlJchen  Grenzlinie  zu 
haben,  indem  Saxegothea  conspicua  und  Podocarjius  chilina 
ihn  (resp.  sein  Thal)  kaum  nach  Norden  überschreiten.  Von 
besonderem  Interesse  ist  dann  wieder,  ebenfalls  wie  bei  den 
Buchen,  das  Klistengebirge  Valdivias,  die  Cordillera  pelada, 
insofern  mittel-  und  südchilenische  Typen  mit  den  rein  Süd- 
chilenischen  und  antarktiseben  sich  trefleu;  daher  kommt  es 
hier  zu  einem  sonst  unerreichten  Beichtimi  an  den  verschie- 
densten Arien  ;  nur  Podocarßus  unriina  und  Libocedrus 
chiUnsis  sind  nicht  vertreten,  dagegen  Lifidolhamnus  Foncki 
mit  anderen  Gliedern  einer  antarktischen  Genossenschaft  vor- 
handen. —  Auf  Chiloe  sind  FiUroya  patagonica,  Saxcgol/tca 
conspicua-,  Liboccdrus  Iclragona  und  L,  chilcnsis  beobachtet 
worden.  Auf  dem  südchilenischen  Festlande  wird  in  dem 
Maasse,  als  man  nach  Osten  vorschreitet,  Liboccdrus  chiUnsis 
immer  häufiger  und  ausschliesslicher;  das  Küstengebiet  und 
die  zahllosen  vorgelagerten  Inseln  sind  durch 
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mAigexa ,  Obocedrus  tetra^ona  und  Lepidothamnus  Poncki 
characterisirt;  ob  an  den  Ufern  der  Magellanstrasse  die  Liho- 
cedrus  allein  herrscht,  oder  hier  und  da  von  einer  der  beiden 
anderen  begleitet  wird,  ist  unentschieden;  sicher  aber  ist,  dass 
die  Libocedrus  nocfi  auf  der  feuerlandischen  Inselgruppe  vor- 
kommt, also  die  südlichste  Conifere  Amerikas  ist. 

Die  auf  6  Gattungen  verteilten  9  Arten  Nadelholzer  sind  fiir 
die  Physiognomie  des  Landes  von   sehr  nngleichem  Wert. 
Naturgemäss  sind  die  zu  Wäldern  oder  grösseren  Beständen 
zusammenschliessenden  Arten  die  physiognomisch  wichtigsten; 
dazu  gehört  in  erster  Linie  Araucaria  imbricata,  welche  aus- 
gedehnte, landschaftlich  höchst  anziehende  Wälder  bildet,  mit 
einem  aus  jungen  Araucarien,  Notho/agus  pumüio  und  N.  ant- 
i  arclica   zusammengesetzten    Unterholz   und   einer   nach  den 
I  Feuchtigkeitsverhältnissen    wechselnden     Staudenflora.       In 
I  Bweiter  Linie  ist  die  Alerce  zu  nennen,  deren  sänlenartig  auf- 
I  strebende,  in  bedeutender  Höhe  verzweigte  Stämme  zu  Wäl- 
'  dem  oder  Flecken  zusammentreten;  Noihofagus'KT\.ea,  Des- 
I  fontaitica,  Fhilesia,  Myrtcula  ntimmularia  und  andere  Bflrger 
1  der  antarktischen  Flora  bilden  das  Unterholz,  eine  grosse 
I  Anzahl  hygrophiler  Cyperaceen  {Carpha,  hokpis  etc.)   die 
niedrige  Krautvegetation.  Schliesslich  ist  hier  noch  mit  einem 
liewissen  Rechte  Liboccdrus  chilcnnis  aufzufuhren,  insofern  sie 
an  den  oben  angegebenen  Orten  truppweise  auftritt.  Ja  sogar 
im  chilenisch-argentinischen  Grenzgebiete  um  den  40.  Breiten- 
L  grad  herum  zu  kleinen,  von  Grasllur  unterbrochenen  Hainen 
I  sich  zusammenfindet,  welche  dem  Lande  beinahe  den  Anblick 
r  Parklandschafl  gewähren.    Die  übrigen  Coniferen  Chiles 
kommen   im   Mischwalde   eingesprengt   vor.  —  Die    gesellig 
[  wachsende  Ltpidotkamnus  ist  zu  niedrig  nnd  unauffällig,  um 
I  das  Vegetationsbild  physiognomisch  beeinflussen  zu  können. — 
fSämmthche  chilem'sche    Coniferen    sind    immergriine  Holz- 
izen,  deren  stark  cuticuiarisirte  Epidermis  und  tief  einge- 
I  senkten  Spaltöffnungen  sie  als  Xerophyten  erkennen  lassen. 
I  Doch  bewohnt  nur    die  Libocedrus  ckilnnsis   ausgesprochen 
I  trockene  Standorte,  w.ihrend  einige  der  anderen  feuchte  oder 
I  sumpfige  Gebiete  aufsuchen. 
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Ein  Ausblick  auf  die  Gesammtverbreitung  der  in  Chile  sess- 
haften  Grattimgen  und  Arten  der  Coniferen  lässt  das  auch  bei 
Benutzimg  anderer  Pflanzensippen  zu  erhaltende  Resultat  er- 
kennen, dass  zwar  nicht  (wenigstens  in  diesem  Falle)  in  den 
Arten,  aber  doch  in  den  Gattungen  Uebeinstimmungen  zwischen 
Chile  und  anderen  Ländern  der  südlichen  Erdhälfte  zum  Aus- 
druck kommen.  So  werden  die  oft  hervorgehobenen  Be- 
ziehungen zu  Neuseeland  gekennzeichnet  durch  den  gemein- 
samen Besitz  der  Gattungen  Libocedrus,  Dacrydium  (welchem 
Lepidothatnnus  mit  Vorbehalt  angeschlossen  werden  mag)  und 
Podocarpus;  mit  Australien  besitzt  Chile  übereinstimmend  die 
Gattungen  Dacrydium^  Podocarpus,  Fäzroya;  mit  dem  Cap- 
lande  nur  Podocarpus  —  aber  diese  letztere  Uebereinstimmung 
will  nicht  viel  besagen,  da  Podocarpus  auch  in  anderen  Ge- 
bieten der  Erde  sich  findet,  deren  Entwickelungsgang  keine 
Beziehimgen  zu  den  Südspitzen  der  drei  genannten  Kontinente 
aufweist.  Die  chilenische  Araucarie  ist  der  brasilianischen 
nahe  verwandt.  —  Auf  dem  Boden  des  heutigen  Chile  haben 
sich  nur  wenige  Reste  von  fossilen  Coniferen  geftmden,  imd 
zwar  im  Tertiär  des  nördlichen  Chile  Palissya  Braunii  Endl., 
eine  Taxodinee  imsicherer  Stellung;  ferner  eine  von  der  jetzt 
lebenden  verschiedene  Araucarie  unter  ca.  37^°,  deren  Reste 
in  einem  vulkanischen  TufF  eingebettet  waren.  *)  Schliesslich 
wurden  in  tertiären  Schichten  bei  Punta  Arenas  Blattfragmente 
einer  von  der  heute  existirenden  ebenfalls  unterschiedenen 
Araucarie  und  in  dem  gleichfalls  dem  Tertiär  zugehörigen 
Kohlenwerke  von  Coronel  beblätterte  Zweige  von  Sequoja 
chilensis  Engelh.  aufgefunden.  Diese  Fossilien  beweisen,  dass 
auf  dem  heute  chilenischen  Boden  in  femer  Vergangenheit 
eine  z.  T.  abweichende  Coniferenflora  gediehen  ist,  welche  mit 
der  jetztweltlichen  nur  durch  die  Araucarien  Gemeinschaft 
der  Gattungen  aufweist;  doch  bleibe  man  sich  bewusst,  dass 
diese  nur  auf  Blatt-  resp.  Zweigstücken  basirenden  Bestim- 
mungen durchaus  nicht  zwingend  sind. 


•)  Philippi^  R.  A.y  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.  1898. 
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Liieraiur-  Verzeichnis. 

Die  ältere  Literatur  findet  man  vollständig  und  übersichtlich 
zusammengestellt  in  den  Werken  des  imermüdlichen  Dr. 
Franz  Fonck:  Viaj€s  del  fray  Francisco  Menendez  I  imd  II, 
woselbst  auch  einige  selbst  beobachtete  Daten  angegeben 
werden.  Von  neueren  Schriften  mögen  die  folgenden  erwähnt 
werden : 
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Engelhard,  H.    Tertiärpflanzen  von  Chile.    Abhandlgn.  d. 

Senckenb.  nat.  Gesellsch.  1891. 

Frickj  G.    Sobre  los  ärboles  y  arbustos  de  la  provincia  de 

Valdivia.     1899. 

Güssfeldt,  P,    Reise  in  den  Andes.    Berlin  1888. 

Krueger,  P.    Informe  etc.  de  la  Espedicion  Corcovado.  1898. 

Krtieger,  P.  y  Stange^  P.     Informe  etc.  de  la  espedicion 

Refiihue  y  Ftaleufu.  1897. 
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Band  III,  1898. 

Neger,  F.    Araucarienwälder  in  Chile  u.  Argentinien.    Forstl. 

naturw.  Zeitschr.  VI  (1897),  Heft  11. 

»I     f}    Vegetationsverhältnisse  im  nördl.  Araucanien.  Bot« 

Jahrb.  XXIII. 

„     „    Observaciones  botänicas  en  las  cord.  de  Villarrica. 

Anal.  Univ.  Santiago,  vol.  103. 

„      „    Literaturbericht,  Bot.  Jahrb.  XXVII. 

Philippi,  F.     Viaje   al  Tolten  y  Laguna  de  Budi.     Revista 
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Philippi,  R.  A,    Botanische  Reise  nach  der  Provinz  Valdivia, 
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Reiche,  K.    Cordilleren  von  Nahuelbuta  und  Chillan.    Bot. 

Jahrb.  XXII. 
>i      j»      Vegetation  am  Unterlauf  des  Rio  Maule.    Ibid. 

XXI. 
1»      »I      Jeografia  botdnica  del  Rio  Manso;  Anal.  Univ. 

Santiago,  vol.  101. 
„      „    Vejetacion  en  la  boca  del  Rio  Palena;  ibid.  vol.  90. 

Steffen^  H.    Informe  etc.  de  la  espedicion  Rio  Cisnes.  1898. 


Santiago  de  Chile,  Museo  Nacional. 

April  1900, 


Zur  Bestäubungsbiologie  chilenischer 

Blüthen. 

Von 

Prof.  Dr.  FRIEDRICH  JOHOV/. 


I. 

Von  einigen  kurzen  Bemerkunjijen  über  Bestäubung  chile- 
nisclier  Pflanzen  abgeeehen ,  die  sich  in  Reiche's  (*)  und 
Neger's  (**)  systematischen  und  pflanzengeographischen 
Aufsätzen  zerstreut  finden,  weist  die  auf  Chile  bezüghche  bo- 
tanische Litteratur  meines  Wissens  nur  zwei  kleine  Arbeiten 
aus  dem  Gebiete  der  Blüthenbiolofi:ie  auf.  Die  eine  derselben, 
von  meinem  früheren  Schüler  Don  Manuel  J.  Rivera  (***)  in 
den  Verhandlungen  des  Congreso  Cientifico  zu  Chillan  ver- 
öffentlicht, behandelt  die  Bestäubung  einiger  Loasa- Arten 
durch  gewisse  Hautflügler  und  kommt  zu  Ergebnissen,  welche 
im  wesentlichen  mit  Urbans  (****)  auf  dem  morphologischen 

(°)  K.  Reiche,  Die  Vogetatiousverhiiltiiisse  am  unteren  Maule.  Engler's 
Jahrb.  XXI,  1,  18i>5. — Dera.,  Beitr.  z.  Kenntnis«  der  Liliaceae-Gilliesiejie. 
Ebenda,  XVI,  2, 1892.— Ders.,  Violae  chilcnses.  Ebenda,  XVL  4—5,  1893. 
— ^Ders.,  Zur  Kenntnins  der  chilenifichen  Arten  derCJattungOxalis.  E)>enda, 
XVIII,  3,  1894. — ^Ders.,  Zur  Kenntniss  einiger  chilenischen  Uuibelliferen- 
Gattungen.    Ebenda,  XXVIII,  1,  1899. 

^ooj  p  "^  Xeger,  Zur  Biologie  der  Holzgewächse  im  südlichen  Chile. 
Engler's  Jahrb.  XXIII,  3,  189(). —  Ders.,  Die  Vegctationsverhältnisse  im 
nördlichen  Araucanien.  Ebenda.  —  Ders.,  Informe  »obre  las  observaciones 
botiinicas  efoctuadas  en  la  cordillera  de  Villamca.  Anales  de  la  Univ.  de 
Chüe,  Junio  1899. 

(öoo j  Manuel  J.  Rivera,  Empolvoramiento  de  algunas  especies  del  gt'nero 
Loasa.     Santiago,  Impr.  Cervantes,  1899. 

^oooo^  J.  Urban,  Die  Bestäubungsmeclumismen  der  Loasaceen.  Jahrb 
des  Bot.  Grartens  und  Museums  zu  Berlin,  IV,  p.  3()4. 

0) 
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Bau  der  Loasa-Bliithen  basirten  Muthmaassungen  überein- 
stimmen. Die  andere  Arbeit  ist  eine  in  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akademie  erschienene  Studie  des  Verfassers  über 
Ornithophilie  in  Cliile,  (*)  in  welcher  die  Bestäubung  zweier 
Puya-Arten  durch  den  chilenischen  Tordo  beschrieben  sowie 
die  Erscheinung  der  Vogelblüthigkeit  im  Allgemeinen  kritisch 
besprochen  wird. 

Die  im  Folgenden  mitzutheileuden  Beobachtungen  erstrecken 
sich  nun  auf  eine  weitere  kleine  Zahl  chilenischer  Pflanzen, 
deren  Anpassungen  ein  hervorragendes  Interesse  darbieten 
und  welche  Verfasser  während  der  Sommerferien  der  beiden 
letzten  Jahre  in  eingehender  Weise  zu  studiren  Gelegenheit 
hatte.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die  behandelten  Arten 
solche,  welche  an  der  Kiiste  der  Provinz  Aconcagua  (zumeist 
aber  auch  anderwärts  im  mittleren  Chile)  wachsen  und  welche 
insbesondere  unweit  des  10  Meilen  nördlich  von  Valparaiso 
gelegenen  Badeortes  Zapällar  zu  finden  sind. 

Anschliessend  an  meinen  oben  citirten  Aufsatz  beginne  ich 
mit  der  Schilderung  einiger  neuen  Fälle  von 

Ornithophilie. 

Dieser  Schilderung  muss  ich  Folgendes  vorausschicken. 

Unmittelbar  nach  der  Drucklegung  meiner  citirten  Arbeit  ging 
mir  die  ausführhche  Monographie  Loew's(**)  über  Ornithophi- 
lie zu,  welche  eine  Zusammenstellung  der  gesammten  einschlägi- 
gen Litteratur  enthält.  Ich  bedaure  lebhaft,  diese  dankens« 
werthe  Arbeit  nicht  vor  der  Niederschrift  meiner  damaligen 
Untersuchungen  zur  Verfügung  gehabt  zu  haben.  Es  wäre  mir 
dann  möglich  gewesen,  einige  Beobachtungen,  von  denen  ich  in 
meiner  südamerikanischen  Abgeschiedenheit  keine  Kunde 
hatte,  vor  Allem  diejenigen  von  Scott  Elliot  über  Bestäubung 
afrikanischer  Pflanzen  zu  berücksichtigen,  wodurch  ich  zu  einer 

('-)  Fr.  Johow,  UelHjr  Oniithophilio  in  der  ohileniHchen  Flora.  8itz.- 
Ber.  der  Kgl.  preuss.  Akad.  d.  WisH.,  riiyH.-Math.  Cl.  XXVIII,  1878. 

(^'^)  E.  Loew,  Ue})ör  ornithophilo  Blüthon.  Festwjhr,  zur  15()-jährigen 
Jubelfeier  de»  Kön.  RealgymnaHiums  zu  Berlin^  1897,  p.  51. 
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milderen  Kritik  einiger  in  der  Litteratur  vorhandenen  Angaben 
über  Omithophilie  gelangt  wäre. 

Ich  muss  nunmehr  anerkennen,  dass  für  die  den  Honigvögeln 
A^frikas  und  Australiens  zugeschriebene  Rolle  bei  der  Kreuzung 
gewisser  Blüthen  der  Beweis  erbracht  ist,  sowie  dass  die  von 
"Wagner  (*)  aufgestellte  Hj^jothese  der  Omithophilie  von 
Strelitzia  nur  insofern  verfehlt  war,  als  derselbe  die  Kolibris 
xnit  den  Honigvögeln  verwechselt  hatte.  (**) 

Die  von  mir  verfochtene  Ansicht  hingegen,  dass  es  unstatt- 

Tiaft  sei,  den  häufig  oder  selbst  regelmässig  erfolgenden  Besuch 

<iner  Blüthe  durch  Vögel  als  genügenden  Beweis  für  deren 

Omithophilie  anzusehen  oder  eine  solche  Anpassung  lediglich 

sius  der  Blüthenstruktur  zu  erschliessen,  wie  es  beispielsweise 

durch  Delpino  in  zahlreichen  Fällen  geschehen  ist,  muss  ich 

mit  inn  so  grösserer  Entschiedenheit  aufrecht  erhalten,  als  ich 

neuerdings  wieder  mehrere  bisher  als  vogelblüthig  betrachtete 

Arten  (siehe  unten)  als  insectenblüthig  erkannt  habe.    Nur 

die  directe,  in  der  Natur  und  zwar  im  Vaterlande  der  Pflanze 

vorgenommene  Beobachtung  des  Bestäubungsactes  im  Verein 

mit  dem  Nachweis  von  Blüthencharacteren,  die  deutlich  auf 

-Anpassung  an  Vögel  hinweisen,  giebt  uns  das  Recht,  eine  Art 

f^  ornithophil  zu  erklären. 

Durch  die  vorstehenden  Bemerkungen  erledigen  sich  im 
Grossen  und  Ganzen  die  jüngst  von  Volkens  (***)  gegen 
meine  Kritik  gewisser  Litteraturangaben  gemachten  Einwände. 
Hinzufügen  muss  ich,  dass  Volkens  mich  miss verstanden  hat, 
wenn  er  meint,  ich  habe  alle  Angaben  und  Beobachtungen 
über  Omithophilie  mit  alleiniger  Ausnahme  der  von  Fritz 
Müller  gemachten  in  Zweifel  ziehen  wollen.  Ich  habe  an  der 
von  ihm  citirten  Stelle  ausdrücklich  nur  von  der  amenka7iisc/ie7i 
Flora  und  den  Beziehungen  der  Kolibris  zu  den  Blüthen  ge- 


(<*)  Ber.  d.  Deutschen  Bot.  Ges.  XII,  1884,  p.  53  ff. 

(*^)  Uebrigens  habe  ich  in  meinem  Aufsatz  (p.  335,  Fussnote)  auf  die 
Möglichkeit  einer  Anpassung  der  Strelitzia-Blüthe  an  Honigvögel  aus- 
drücklich hingewiesen. 

^oooj  G.  Volkens,  Ueber  die  Bestäubung  einiger  Loranthaceen  und 
Protaceen.     Festschrift  für  Seh  wendener,  Berlin,  1899, 
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sprochen,  nicht  aber  von  der  Gesammtheit  der  beschriebenen 
Fälle  von  Ornithophilie. 

Angeregt  durch  die  seLr  interessanten  Beobachtungen  von 
Volkens  t\ber  afrikanische  Lorant) »us- Arten  Imbe  ich  nun  zu- 
nächst einige  Loranthaceen  Chile's  auf  ihre  Bestäubung  hin 
untersucht  und  dabei  festgestellt,  dass 

Phrygilajithus  tctrandnis  (Rtiiz  et  Pav,)  EichL 

eine  ornithophile  Pflanze  ist. 

Man  findet  diesen  gemeinsten  der  chilenischen  „Quintrales" 
sowohl  an  der  Küste  wie  im  Lüngsthal  auf  allen  mr»glichen 
einheimischen  und  fremden  Holzpflanzen, 'am  häufigsten  in- 
dessen auf  der  Schwarzpappel  ( Populus  nigra  var.  pyramidalis), 
die  ihn  in  manclien  Gegenden  nur  ausnahmsweise  vermissen 
lässt.  Vermittelst  seiner  in  Uinde  und  Sj)lint  der  Wirthspflanze 
wuchernden,  reichlich  Adventivknosj^en  erzeugenden  Saug- 
stränge befallt  er  oft  von  einer  einzigen  Infectionsstelle  aus 
umfangreiche  Astsysteme,  an  denselben  zahlreiche  knollen- 
förmige Verdickungen  („Gallen")  hervorrufend. 

Die  frei  von  der  Unterlage  sicli  erhebenden,  verzweigten 
Sprosse  bilden  grosse  innnergrüne  Büsche,  welche  im  Sommer 
sich  kaum  von  dem  Laubwerk  der  BäHme  ablieben,  dagegen  im 
Winter  wegen  ihrer  zu  dieser  Zeit  vorhandcn(Mi  rothen  Blüthei 
auch  dann  leicht  kenntlich  sind,  wenn  die  Wirthspflanze  nicht, 
wie  die  Pappel,  eine  blattwechselude  Art  ist. 

Die  Assimilationsorgane  des  Schmarotzers  sind  fleischige, 
gegenständige  Blätter  von  wechselnder  Form  und  so  ansehn- 
licher Grösse,  (*)  wie  sie  bei  nichttropischen  Loranthaceen 
selten  angetroffen  wird. 

In  den  oberen  Blattachseln  sowie  auch  am  Gipfel  der  Sprosse 
finden  sich  zur  Blüthezeit  die  Inflorescenzoii,  welche  kurzge- 
stielte, corymbr)S  zusammengezogene  Trauben  von  sechs  bis 
zehn  Blüthen  darstellen. 

Letztere  haben  abzüglich  des  3 — 4  mm.  messenden  Blüthen- 
stieles  und  des  ebenso  langen  Scheinfruchtknotens  eine  Länge 


(**)  Sie  werden  bis  über  5  cm.  lang. 
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von  4  cm.  und  bestehen  aus  einem  schwach  entwickelten 
„Calyculus",  einer  vierblüttrigen,  feueiroth  gefärbten  Bhithen- 
hülle,  deren  Tepala  in  ihrer  oberen  Hälfte  nach  aussen  zurück- 
geschlagen sind,  ferner  vier  orangefarbenen  Staubgefässen  mit 
aufrechter,  bis  zum  Blüthenschlunue  an  die  Blätter  der  Hülle 
angewachsenen  Staubgefässen  und  einem  gleichfalls  gelb  ge- 
färbten, in  eine  knopfförmige  Narbe  endigenden  Griffel. 

Die  BlüthenhüllblÄtter  sind  um  ein  weniges  länger  als  die 
Staubgefösse,  haben  linealische,  an  der  Spitze  löffeiförmig  er- 
breiterte  Gestalt  und  bilden  im  Knospenzustande,  wie  Figur  1 
unserer  Tafel  I  zeigt,  eine  lange  schmale  Röhre,  welche  am 
Ende  keulenförmig  angeschwollen  und  gew(">hnlich  etwas  zur 
Seite  gebogen  ist:  In  geringem  Abstand  von  der  Basis  befindet 
sich  eine  Einschnürung,  die  einen  kleinen  honigbergenden 
Kessel  im  Blüthengrunde  abgrenzt. 

In  dem  oberen,  angeschwollenen  Theil  sind  die  Antheren 
nebst  der  Spitze  des  Griffels  eingeschlossen.  Da  letzterer 
etwas  länger  ist  als  die  Staubgefösse  und  BlüthenhüUblätter, 
erscheint  er  in  der  Knospe  wellenförmig  hin  und  her  ge- 
bogen. 

Das  Aufblühen  wird  dadurch  eingeleitet,  dass  die  ver- 
wachsenen Ränder  der  BlüthenhüUblätter  sich  in  mittlerer 
Hohe  der  Knospe  von  einander  trennen  (Fig.  2).  Es  ent- 
stehen so  vier  schmale  Spalten,  welche  sich  allmählig  nach 
oben  und  unten  verlängern,  bis  schliesslich  die  BlüthenhüU- 
blätter von  einander  frei  werden.  Vermöge  der  auf  anatomi- 
schen Ursachen  beruhenden  Spannung  erfolgt  in  diesem 
Augenblick  eine  plötzliche  Xachaussenkrümmuug  der  Blüthen- 
hüUblätter, welche  sich  später  zu  einer  spiraligen  Eiiirollung 
steigern  kann  (Fig.  3—5).  Diese  Formveränderung  betrifft 
indessen  nur  die  obere  Hälfte  jedes  Bhithenhüllblattes,  d.  h. 
denjenigen  Theil,  welcher  nicht  mit  dem  Filament  des  zuge- 
hörigen Staubgefässes  verwachsen  ist.  Die  untere  Hälfte  der 
Blüthenhülle  bewahrt,  obwohl  die  Trennung  der  vier  Blätter 
in  der  Regel  bis  zum  Grunde  fortschreitet,  ihre  gerade,  röhren- 
förmige Gestalt. 

Was  die  Staubgefässe  betrifft,  so  erleiden  dieselben  beim 
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Aufspringen  der  Bliithe  keinerlei  Verändernng  ihrer  Lage  oder 
Form.  In  diesem  Punkte  unterscheidet  sich  unsere  Art  wesent- 
hch  von  den  afrikanischen  Arten  Loranthus  elilersii  Schwfrth. 
und  L.  laciniatus  Engl.,  bei  denen,  wie  Volkens  gezeigt  hat, 
die  Filamente  im  Moment  des  Aufgehens  der  Bliithe,  welches 
wahrscheinhch  durch  den  Schnabel  eines  Honigvogels  bewirkt 
wird,  sich  ihren  Pollen  verstäubend  ubrfederartig  nach  innen 
einrollen.  Von  einer  Beziehung  der  Aufblllhbewegungen  zur 
Bestäubung  kann  bei  Phiygilanthus  tetrandrus  schon  aus  dem 
Grunde  keine  Rede  sein,  weil  die  Antheren  erst  mehrere 
Stunden  nachdem  die  Blütbe  sich  geöffnet  hat,  zu  stäuben  be- 
ginnen. 

Dagegen  ist  allerdin^^  für  die  Bestäubung  der  Bliithe  der 
Umstand  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  der  Griffel  die  übrigen 
Blüthentheile  an  Länge  übertrifft;  denn  diesem  Verhältniss  ist 
es  zuzuschreiben,  dass  beim  Aufplatzen  der  Ivnospe  die  Xarbe 
durch  Streckung  des  Griffels  ein  paar  Millimeter  weit  über  die 
Antheren  emporgehoben  und  so  der  Bestäubung  mit  dem 
Pollen  der  eigenen  Blüthe  entrückt  wird.  Sehr  häufig  erfolgt 
überdies  eine  seitliche  Umbiegung  des  Griffelendes,  die  zur 
Vermehrung  des  Abstandes  der  beiderlei  Geschlechtsorgane 
beiträgt  (Fig.  2-3). 

Ein  anderer,  mit  dem  oben  erwähnten  zusammenliängender 
Unterschied  zwischen  Phrygilanthus  tetrandrus  und  den  ge- 
nannten Loranthus-Arten  besteht  darin,  dass  bei  ersterer 
Pflanze  die  Antheren  nicht  grundständig,  sondern  dorsifix  und 
leicht  beweglich  an  den  fein  zugespitzten  Filamentenden  an- 
gefügt sind  und  dass  diese  Enden  des  von  V^olkens  als  Sperr- 
vorrichtung gedeuteten  Anhängsels  gänzlich  enthehren. 

Der  Pollen  unserer  Art  gleicht  in  Bezug  auf  seine  Beschaffen- 
heit und  die  Gestalt  der  Körner  ganz  demjenigen  der  Loranthus- 
Arten.  Er  ist  trocken  und  schwer,  das  einzelne  Korn  nicht 
rund,  sondern  dreillüglig,  einer  Schiffsschraube  oder,  wie 
Volkens  meint,  einer  dreiflügligen  Ahornfrucht  vergleichbar 
(Fig.  7  u.  8).  Von  dem  Nektar  wurde  schon  gesagt,  dass  er 
sich  im  kessclförmigen  Grunde  der  Blüthenhülle  vorfindet. 
Seine  Quantität  schwankt  zwischen  ziemlich  weiten  Grenzen 
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und  hängt  anscheinend  von  den  Witterungsverhältnissen  ab; 
wenigstens  fimd  ich  an  trüben  Tagen  die  Blüthen  stets  nectar- 
reicher  als  bei  sonnigem  Wetter.     Die  Absonderung  geschielit 
an  vier  winzigen,  knopfförmigen  Nectarien,  welche  auf  dem 
Blüthenboden  rings  um  die  angeschwollene  Griflfelbasis  stehen. 
Um  nun  die  vorstehend  gescliilderte  Blüthenstructur  bio- 
logisch deuten  zu  kiinnen,  müssen  wir  zunächst  von  der  That- 
sache  Act  nehmen,  dass  Phrj'gilanthus  tetrandrus  trotz  seiner 
leuchtenden  Blumen  von  Insekten  so  gut  wie  gar  nicht  besucht 
-wrd.   In  den  durch  ein  sehr  mildes  Klima  sich  auszeichnenden 
Xilstengegenden  des  mittleren  Chile,  woselbst  die  Art  bereits 
Ende  Februar  oder  Anfang  März  zu  bllihen  beginnt,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  es  noch  sehr  zahlreiche  fliegende  Insecten  giebt, 
habe  ich  trotz  eifrig  fortgesetzter  Beobachtungen   nur  ein 
einziges  Mal  ein  Insect  auf  einem  Quintral  angetroffen;  es  war 
dies  die  Diptere  Syrphus  gayi  Macq.,  welche  schwebend  aus 
den  von  ihr  besuchten  Blüthen  Xectar  trinkt  und  bei  der  Be- 
stäubung mancher  Pflanzen  mitwirkt,  in  unserem  Falle  aber 
wegen  ihrer  unzureichenden  Korperdimensionen  als  PoUen- 
ttbertrager  selbst  dann  nicht  in  Betracht  kommen  könnte, 
tf^enn  ihre  Besuche  häufiger  und  weniger  flüchtiger  Natur 
klären.     Weder  auf  die  chilenische  Hummel  noch  auf  die  ein- 
;eführte  Honigbiene  noch  auf  irgend  einen  der  bei  Zapallar 
"Iciäufigen  Schmetterlinge  üben  die  Phr}'gilanthus-Blumen  eine 
^Anziehungskraft  aus. 

Im  chilenischen  Längsthal  fällt  die  Blüthezeit  der  Pflanze  in 
^die  Monate  April  bis  August,  d.  h.  in  den  Herbst  und  Winter. 
"^Vährend  dieser  ganzen  Zeit  ist  die  Zahl  der  fliegenden  In- 
secten naturgemäss   überhaupt  eine  sehr  geringe,    und  die 
-wenigen   Hautflügler  und   Schmetterlinge,   die  an  sonnigen 
"Wintertagen  zum  Vorschein  kommen,   statten  den  Quintrales 
^keinen  Besuch  ab.     Nur  ein  pollenfressendes  Thier,  das  ich 
nicht   entdecken  konnte   (ein   Käfer  ?)    sucht   zuweilen   die 
JBlüthenknospen  heim,  indem  es  in  den  oberen,  keulenförmigen 
Theil  derselben,  wo  die  Antheren  sich  belinden,   ein  Locli 
beisst.     Dass  dieses  Thier  die  Bestäubung  vermitteln  sollte, 
erscheint  ausgeschlossen. 
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Die  obligaten  Besucher  und  Bestäuber  von  Phrygilanthus 
tetrandrus  sind  die  chilenischen  Kolibris,  und  zwar  in  erster 
Linie  der  gemeine  Euste[)hanus  galeritus  Mol.,   welcher  im 
Sommer  den  Süden  des  Landes  nebst  Patagonien,  dagegen  im 
Winter  die  mittleren  Provinzen  bewohnt,  und  an  zweiter  Stelle 
der  grosse,  besonders  an  der  Küste  häufige  Kolibri,  Patagona 
gigas  Vieill.,  eine  mehr  tropische  Art,   die  im  centralen  Chile 
nur  im  Sommer  angetroflen   wird   und  den  Winter  im  nörd- 
lichen Chile  sowie  in  Peru  verbringt.     In  der  Xähe  von  San- 
tiago und  vermuthlich  auch  in  anderen  Theilen  des  chilenischen 
Längsthaies /<7///  die  Ainvcsimhcit  von  Eustcphanus  galerilus 
ziemlich  genau  viit  der  Blülhezeii  des  Quintrah  zusammen\ 
an  der  Küste  der  Provinzen  Valparaiso  und  Aconaigua  kommen 
zum  Beginn  der  Blüthezeit  des  Schmarotzers  beide  Kolibri- 
Arten,  später  nur  die  gewöhnliche  Art  vor. 

Dass  die  Kolibris  in  Chile  mit  Vorliebe  sich  an  den  Quintrales 
der  Pappeln  und  Olivenbüume  zu  schaffen  machen,  hat  schon 
vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  Gay  (* )  wahrgenom- 
men. Seine  Angabe,  dass  die  Kolibris  dem  süssen  Saft  der 
Beeren  des  Loranthus  nachgingen,  ist  jedoch  sicherlich  unzu- 
treffend und  vermuthlich  aus  einer  Verwecliselung  des  Blumen- 
besuchs der  Kolibris  mit  der  Intervention  drosselartiger  Vögel 
bei  der  Verbreitung  der  Samen  entsprungen.  (**) 

Bei  der  grossen  Zutraulichkeit  oder,  wenn  man  will,  Dumm- 
heit der  Kolibris  und  der  Gepflogenheit  derselben,  in  kurzen 
Zwischenräumen  immer  wieder  zu  den  gleichen  blühenden 
Büschen  zurückzukehren,  ist  die  unmittelbare  Beobachtung  des 
Bestäubungsvorganges  an  Phrygilanthus-Exemplaren,  welche 
in  etwa  Manneshöhe  über  dem  Erdboden  sich  befinden,  ohne 
besondere  Vorkehrungen  auszuführen.  Hat  man  gar  die  Mög- 
lichkeit, sich  hinter  einem  solchen  Exemplar  im  Schatten  des 
Wirthsbaunies  ungesehen  aufzustellen,  so  gelingt  es,  das  Ge- 


(^)  Claudio  (Jay,  Historia  Fi'sica  y  Poli'tica  de  Cliilo,  Zoologia  I,  p.  275, 

1847. 

(O"^)  Dor  in  Chile  am  meisten  an  der  Anssäung  der  Lora nthaceen- Beeren 
betheiligte  Vogel  int  die  liheralJ  gemeine  Thenca  (Mimus  1'lienca  Mol.), 
nächst  dieser  der  gleichfalls  häufige  Zorzal  (Turdus  magellanicus  King). 
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bahren  des  Vogels  aus  einer  Entfernung  von  wenigen  Deci- 
metem  in  allen  Einzelheiten  zu  verfolgen. 

Der  vor  einer  Inflorescenz  etwa  eine  halbe  Minute  lang 
schwebende  Kolibri  taucht  seinen  Schnabel  nach  einander  in 
die  geöffneten  Blüthen,  deren  sich  zumeist  nur  eine  oder  zwei 
gleichzeitig  vorfinden,  und  versetzt  dabei  den  gesammten 
Blüthenstand  in  zitternde  Bewegung.  Er  bestäubt  sich,  da 
seine  Schnabellänge  bei  Eustephanus  galeritus  2,  bei  Patagona 
gigas  4 — 4|  cm.,  diejenige  der  Staubgefasse  der  Blüthe  durch- 
schnittlich  4  cm.  beträgt,  an  der  Stirn  bezw.  der  Schnabelbasis 
mit  Pollen,  den  er  sodann  von  einer  Inflorescenz  zur  anderen 
sich  begebend  oder  nach  einander  verschiedene  Phr}^gilanthus- 
Büsche  aufsuchend  leicht  auf  die  Narben  anderer  Blüthen 
überträgt. 

•  Für  die  Anheftung  des  Pollens  ist,  wie  schon  Volkens  an- 
deutet, die  eigenartige,  bei  zahlreichen  Loranthaceen  sich 
findende  Form  der  Körner  sicherlich  von  grossem  Belang; 
denn  es  leuchtet  ein,  dass  ein  mit  flügelartigen  schmalen  Fort- 
sätzen versehenes  Korn  sich  weit  leichter  als  ein  rundes 
zwischen  die  Strahlen  einer  Vogelfeder  einklemmen  kann.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Stirnfedem  eines  Exemplars, 
welches  ich  im  Augenblick  seines  Blüthenbesuchs  schoss,  hat 
mir  diese  Annahme  überdies  direct  bestätigt. 

Dass  die  Selbstbestäubung  der  Blüthen  durch  den  verticalen 
und  seitlichen  Abstand  der  Narbe  von  den  Antheren  erschwert, 
ja  nahezu  unmöglich  gemacht  ist,  wurde  oben  bereits  er- 
wähnt. 

Ich  komme  nun  zu  der  schwierigen  Frage  des  Motivs, 
welches  die  Kolibris  zum  Besuche  der  Phrygilanthus-Blüthen 
treibt.  Wie  gesagt,  sind  in  diesen  Blüthen,  von  verschwin- 
denden Ausnahmefällen  abgesehen,  keinerlei  Insecten  und  — 
hinzufugen  will  ich  gleich — auch  keinerlei  andere  Kerbthiere  zu 
finden.  Ist  demgemäss  die  Ansicht,  welcher  ich  mich  in 
meiner  letzten  Arbeit  auf  Grund  fremderund  eigener  Unter- 
suchungen des  Mageninhaltes  und  der  Excremente  von  Trochi- 
liden  angeschlossen  hatte,  dass  nämlich  diese  Vogel  sich  aus- 
schUesslich  von  Kerbtliieren  nähren,  angesichts  des  in  Rede 
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stehenden  Falles  von  Ornithophilie  zu  modificiren  oder  handelt 
es  sich  hier  ähnhch  wie  bei  manchen  entomophilen  Arten  um 
eine  Pflanze,  die  ihren  Bestäubungsvermittlern  durch  einen 
leuchtenden  Schauapparat  das  Vorhandensein  einer  Lockspeise 
vortrügt,  die  sie  in  Wirklichkeit  nicht  besitzt?  letztere 
Hypothese  kann  bei  der  notorischen  Dummheit  der  Kolibris 
nicht  von  vornherein  von  der  Hand  gewiesen  werden,  verliert 
aber  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Thatsachen,  dass  die 
Besuche  der  Pflanze  seitens  der  Vogel  sehr  häufige  und  regel- 
mässige sind  und  oft  von  demselben  Individuum  in  kurzen 
Zwischenräumen  wiederholt  werden  und  dass  in  der  Bltithe 
Xectar  vorhanden  ist,  dessen  Bedeutung  bei  Annahme  jener 
Hypothese  unerklärt  bleiben  würde. 

Sollten,  wie  ich  geneigt  bin  zuzugeben,  die  Kolibris  ausser 
den  KerDthieren,  welche  jedenialls  ihre  Hauptnahrung  aus- 
machen, auch  Nectar  aus  gewissen  Blüthen  trinken,  so  bliebe 
noch  zu  erwägen,  ob  sie  diesen  Stofl'  seines  süssen  Geschmacks 
wegen  aufHUchen  oder  ihn  nur,  um  ihr  Wasserbedürfniss  zu 
befriedigen,  zu  sich  nehmen.  Ein  jeder,  der  Kohbris  in  der 
Natur  aufmerksam  beobachtet  hat,  weiss,  dass  diese  Vögel, 
um  zu  trinken,  sich  niemals  an  den  Hand  eines  Gewässers  oder 
auf  einen  aus  dem  Wasser  hervorragenden  Gegenstand  setzen, 
dass  sie  dagegen  sehr  gern  schwebend  aus  Wasserfallen,  steil 
von  Felsen  herabkonimenden  Rinnsalen,  in  Gartenanlagen 
auch  aus  Fontänen  oder  dem  Strahl  ge<>ffueter  Wasserleitungs- 
hähne trinken.  (*)  Bei  solcher  (jewohnheit  erscheint  es  nun 
natürlich,  dass  sie  auch  Thau  und  Xectar  zu  sich  nehmen, 
imd  in  der  That  habe  ich  wiederholt  beobachtet,  dass  Pata- 
gona  gigas  der  in  den  Blüthen  der  Puya-Arten  angesanmielten, 
kaum  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  nachgeht.  (**)  Ob  die  un- 
bedeutende Quantität  Wasser,  welche  der  Xectar  der  Phrj'gi- 

(^)  Miro  sane  iikmIo  nunnun<iuam  anno  1  HH.'J  Polytnuim  jugularoin  alia8- 
quo  trochiloruni  Mpocies,  quae  Dominicani  iiiHulani  liabitant,  aquam  captarc 
obHcrvavi.  Qiiae  ave»  Jidinodum  confidcntcs,  (luuni  silvarum  l<)<*is  recoiiditis 
vcsicam  exoiicnirem,  niunnun!  allcctae  ad  urinam  aiduntcin  bihondi  causa 
advolabant. 

C^^)  Siehe  meine  citirte  Arlwit,  p.  'Ml, 


—  M3  — 

lanthus-Arten  darstellt,  die  Kolibris  zum  Besuche  derselben 
veranlasst,  wer  will  es  entscheiden? 

Im  Uebrigen  ist,  wie  schon  Loew  und  Volkens  ganz  richtig 
ausfuhren,  nicht  das  Motiv,  sondern  die  Thatsache  des  regel- 
mässigen Besuchs  einer  ßlüthe  für  die  Frage  der  ornithophilen 
Anpassung  von  Belang.  Diese  Thatsache  genügt  aber  für 
sich  allein  noch  nicht,  um  eine  Art  als  ornithophil  zu  procla- 
miren;  sie  hat,  da  auch  andere  als  ornithophile  Pflanzen  von 
Vögeln  besucht  werden,  lediglich  heuristischen  Werth.  Die  im 
Vorstehenden  abgehandelte  Iflanze  haben  wir  als  vogelblüthig 
zu  betrachten,  weil 

erstens  ihre  Blüthen,  wie  die  directe  Beobachtung  lehrt, 
von  Kolibris  bestäubt  werden; 

zweitens  mehrere  ihrer  Blüthencharaktere,  im  Besonderen  * 
die  Dimensionen  und  Stellungsverhältnisse  der  Geschlechts- 
organe und  die  Beschaffenheit  des  Pollens,  ferner  auch  ihre 
Blüthezeit  deutliche  Beziehungen  zu  den  körperlichen  Eigen- 
schaften resp.  Gewohnheiten  jener  Vögel  aufweisen; 

drittens  andere  geeignete  Bestäubungsvermittler  als  Kolibris 
an  oder  in  ihren  Blüthen  nicht  zu  finden  sind; 

viertefis  Selbstbestäubung  bei  ihr  ausgeschlossen  ist.  —  ^.^  ^  .^r-^^  ^ 

Nach  diesen  ausführlichen  Bemerkungen  über  Phrygilanthus     .^^«i:  ^:>>^/r 
tetrandrus  kann  ich  mich  in  Bezug  auf  eine  zweite,  von  mir   ^^^/'^t^-^'^^i  ' 
untersuchte  Art  derselben  Gattung,  die  in  allen  Punkten  der 
Blüthenstnictur  mit  jener  übereinstimmt,  kurz   fassen.     Ich 
meine  den  unter  dem  Vulgärnamen  „Quintral  del  quisco"  be- 
kannten, auf  Cereus- Arten  (*)  schmarotzenden 

Phrygilanthus  aphyllus  (Miers)  Eichl., 
ein  in  mehrfacher  Hinsicht  höchst  interessantes  Gewächs. 

Soweit  mir  bekannt,  ist  der  Quintral  del  quisco  der  einzige 
Vertreter  seiner  Familie,  welcher  gänzhch  der  Assimilations- 

(*^)  Unter  den  als  Niilirpfliinzen  fungirenden  Arten  kommt  im  chileni- 
schen Längsthal  nur  Cereus  chilensis  Colla  in  Betracht  (eine  übngens  sehr 
vielgestaltige  Species,  deren  Varietäten  zum  Theil  als  s*elbständige  Arten 
beschrieben  worden  sind),  während  an  dorKiiste  neben  «lerselben  Art  noch 
C.  coquimbanus  Scluim.  sowie  eine  bei  Zap<illar  häufige,  bi>4her  unlxjscjhrie 
bene  Species  von  dem  Schmarotzer  bewohnt  werden. 
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Organe  entbelirt,  indem  er  weder  Laubblätter  noch  grttne 
Stengel  aufweist.  Sein  gesammter  Vegetationskörper  be- 
schränkt sich  auf  intramatrikale  Saugstränge,  welche  nach 
Cytineen-Art  im  Gewebe  der  Wirthspflanze  wuchern  und  durch 
Adventivknospenbildung  extramatrikale  Blüthenstände  er- 
zeugen. Bemerkenswert!!  ist,  dass  letztere  nur  an  der  Sonnen- 
seite der  Säulencactusse,  d.  i.  in  Cliile  an  der  Xordseite  (ver- 
einzelt auch  an  der  Ostscite)  angetroircii  werden  und  dass  sie 
stets  auf  den  Rippen  des  ( 'ereus  und  zwar  jedesmal  im  Scheitel- 
punkt des  oberhalb  des  Stachelbündels  befindlichen  soge- 
nannten T-Schnittes  stehen.  {*)  (Tafel  II). 

Am  häufigsten  und  massenhaftesten  wächst  der  Parasit  auf 
den  höheren  Ouisco-Exem])hiren,  deren  Alter  wohl  auf  hundert 
•  Jahre  oder  melir  zu  schätzen  ist.  Die  oberen  Stammtheile 
solclier  liiesencactusse  sind  auf  der  Xordseite  oft  ganz  mit  den 
rothen  Phrygilanthus-Blüthen  bedeckt,  eine  Erscheinung,  die 
in  manchen  Gegenden  so  gewöhnlicli  ist,  dass  Unerfahrene 
diese  Blüthen  fiir  diejenigen  des  Cereus  zu  halten  pflegen. 

Wie  gesagt,  kommt  den  ausserhalb  der  Nährpflanze  vege- 
tirenden  Tlieilen  des  Parasiten  lediglich  die  physiologische  Be- 
deutung von  Blüthenständen  zu.  Dessenungeaclitet  dürfte 
es  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  extramatrikalen  Spross- 
systeme der  verscliiedcnen  Phrygilanthus-Arten  einander 
homolog  sind  und  demgemäss  der  Blüthenstand  von  P.  aphyllus 
sich  durch  Rcduction  des  Laubes  aus  einem  normal  beblätter- 
ten Sprosssystem  entwickelt  hat.  Zu  Gunsten  dieser  Auf- 
fassung spriclit  u.  A.  die  Thatsache,  dass  grössere  Stämmchen 
unserer  Pflanze  an  der  Basis  verholzen  und  Periderm  bilden. 

Die  Dimensionen  des  einzelnen  l'flänzchens  von  i'hrvdlan- 
thus  aphyllus  schwanken  zwischen  ziemlich  weiten  Grenzen; 


(')  Xsu'h  Mittlieihinj,'  <lt's  Ilcrni  (lartfiHlin'clors  Sührciiw  hiersifUjst, 
welrluii*  siirli  iriiii^i'litMul  mit  «It'iii  Stiidiuni  «h-r  cliilenischi'n  Uactacecn  Ix;- 
f:iHHt  hat,  ist  der  T-Srluiitt  v'uw.  für  die?  junlincii  ('ltous- Arten  dianictfriH- 
tis=K;lio  niMnnj^,  durch  «lio  g^wiMscnnaasscn  ein  lTol>erg;iiij^  zwischen  der 
Stamnifonn  dieser  (lattnnj^  (mit  fortlaufenden  Rippen  und  Furchen)  und 
(hsr jenigen  von  EchincK-aetus  (mit  Heihen  gesonderter  Warzen)  angezeigt 
wird. 
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es  giebt  Exemplare,  die  kaum  mehr  als  zwei  Zoll  hoch  sind, 
und  andere,  die  bis  zu  eineTn  Decimeter  Länge  auswachsen. 

Ihrer  Form  nach  ist  die  luflorescenz  eine  Rispe  bezw. 
Doldentraube,  deren  mehr  oder  minder  zahlreiche  Blüthen 
an  etwa  centimeterlangen  Stielen  sitzen.  Da  die  Anthese  der 
verschiedenen  Blüthen  sich  über  einen  längeren  Zeitraum  ver- 
theilt,  ist  für  die  Wirksamkeit  des  Schauapparates  der  Um- 
stand von  Wichtigkeit,  dass  die  rothe  Farbe  der  Blüthenhüllen, 
welche  mit  dem  Orangegelb  der  Staubgefilsse  in  lebhaftem 
Contrast  steht,  sich  aucli  auf  die  Scheinfruchtknoten  und 
Pedicelle,  in  späteren  Stadien  selbst  auf  die  Griffel  erstreckt. 
Wir  haben  hier  somit  einen  „totalen  Schauapparat'*  vor  uns, 
wie  er  auch  sonst  bei  Holoparasiten  angetroffen  wird.  (*) 

In  Bezug  auf  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Einzelblüthe 
sowie  auf  den  Bestäubungsvorgang  herrscht  eine  vollkommene 
Uebereinstimmung  zwischen  Phrygilanthus  aphyllus  und  P. 
tetrandrus.  Nur  in  den  Dimensionen  der  BUlthentheile  ist 
ein  (nicht  ganz  constanter)  Unterschied  zwischen  beiden 
Arten  gegeben,  insofern  bei  dem  Quintral  del  quisco  die  er- 
wachsene Blüthe  nicht  4,  sondern  0  cnV.  Länge  erreicht.  Für 
die  Bestäubung  durch  Kolibris  ist  diese  Differenz  nicht  von 
Belaug,  da  der  Pollen  sich  bei  den  kürzeren  Blüthen  an  der 
Schnabel  basis,  bei  den  längeren  an  der  Stirn  des  Vogels  an- 
heftet und  in  beiden  Fällen  auf  die  Narbe  anderer  BUithen 
übertragen  wird. 

Die  Blüthezeit  ist  bei  der  in  Rede  stehenden  Art  eine 
längere  als  bei  Phrygilanthus  tetrandrus.  Sie  erstreckt  sich 
in  manchen  Gegenden  auf  den  grössten  Theil  des  Jahres  und 
steht  anscheinend  in  keiner  Beziehung  zu  den  Wanderungen 
des  Eustephanus  galeritus.  Da  von  dieser  Vogelart  indessen 
stets  eine  Anzahl  von  Exemplaren  iliren  Wohnsitz  im  centra- 
len Chile  das  ganze  Jahr  hindurch  beibehält  und  die  im 
Sommer  abwesenden  zudem  durch  Patagona  gigas  vertreten 
werden,  ist  der  Kolibribesuch  der  durch  keinerlei  Laub  (weder 


(®)  Vergl.  meine  Arbeit  „Zur  Biologie  der  floralen  und  der  extrafloralen 
Schauapparate^^  im  Jahrb.  des  Berliner  Botan.  Gartens  III,  1884,  p.  65. 
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des  Schmarotzers  nocli  der  Nührpflanze)  verhüllten  Blumen 
hinreicliend  gewährleistet.  — 

Eine  regelmässig,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  von  A^'ögeln 
besuchte  und  an  dieselben  deutlich  angepasste  Pflanze  ist 

Lobtlia  salici/ülia  ü.  Don, 

Dieser  unter  dem  Vulgärnamen  Tupa  bekannte,  in  den 
Küstenstrichen  des  mittleren  Chile  zusammen  mit  der  gleich- 
falls ornithopliilen  Puya  cliilensis  Mol.  sehr  häufig  vorkom- 
mende Strauch  ähnelt  in  seiner  vegetativen  Tracht  durchaus 
einem  Oleander.  Er  hat  lange,  spärlich  verästelte,  aufrechte 
Zweige  und  schmale  IMätter,  die  gegen  die  Spitze  hin  grosse 
ziegelrothe  Blüthen  in  ihren  Achseln  tragen.  An  tief  gelegenen, 
fertilen  Standorten  entwickelt  er  sich  zuweilen  baumförmig, 
während  er  auf  den  Bergen  zwischen  50U  und  lOOo  m.  Meeres- 
höhe sich  als  niedriger  Busch  darstellt,  der  hie  und  da  in  ge- 
selligem Wuchs  die  Abhänge  und  Spitzen  der  Berge  bekleidet. 

Die  JMüthe  hat  die  in  Fig.  9  und  10,  Taf.  I,  abgebildete 
Grösse  und  Form.  Aus  dem  kesseiförmig  aufgetriebenen 
Kelch  bezw.  Hypanthium  ragen  die  Blumenkrone  und  die 
Staubgefässsftule  weit  hervor.  Erstere  besteht  aus  filnf  Blättern, 
welche  im  Kiiospc^nzustande  bis  zur  Spitze  zu  einer  fast  ge- 
raden Röhre  verwachsen  sind.  Iteim  Aufblühen  reisst  diese 
Röhre  oberwärts  ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  imd  krümmt 
sich  nach  unten,  wodurch  die  Säule  der  Geschlechtsorgane  aus 
dem  Schlitz  hervortritt.  Auch  an  den  vier  übrigen  Ver- 
wachsungsnähten der  JMumenkrone  erfolgt  eine  Trennung  der 
Fetalen;  dieselbe  beschränkt  sich  indessen  auf  eine  unterhalb 
der  Spitze  befindliche  Strecke,  die  dadurch  eine  gefensterte 
und  lippenfi'irmig  verbreiterte  (jlestalt  erhält. 

Die  gleich  der  Coralla  ziegelroth  gefärbten  Filamente  der 
fiinf  Staubgefässe  sind  nur  an  ihrer  Iteis  von  einander  ge- 
trennt; sie  haben  dort  eine  bandf<)rmige  Gestalt,  lassen  drei- 
eckige Schlitze  zwischen  sich  frei  und  sind  ebenso  wie  die 
Kelchzipfel  und  diei  Blumenkrone  dem  kesselformigen  Hypan- 
thium inserirt,  dessen  initerer  Theil  mit  dem  flachen,  zwei- 
fiicherigen  Fruchtknoten  verwachsen  ist,  während  der  obere 
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Theil  einen  mit  süssem  Nectar  ausgeflülten  Hohlraum  dar- 
stellt. 

Von  der  rothen  Filamentsäule  hebt  sich  die  graue,  etwa 
1  cm.  lange  Röhre  der  Anthereu  deutlich  ab.  Die  drei  oberen 
derselben  sind  ihrer  ganzen  Länge  nach  zottig  behaart,  die 
zwei  unteren  dagegen  mit  Ausnalime  der  Spitze,  wo  sie  eine 
eigenthümliche,  aus  elastischen  Haaren  gebildete  Bürste  tra- 
gen, vollkommen  nackt. 

Wenn  die  Blüthe  sich  öffnet,  sind  die  Antheren  bereits,  und 
zwar  nach  innen,  aufgesprungen,  und  der  die  Röhre  erfüllende 
Pollen  beginnt  nach  aussen  entleert  zu  werden.  Diese  Ent- 
leerung wird,  wie  bei  den  Compositen,  durch  das  allmählich 
fortschreitende  Wachsthum  des  Griffels  bewirkt,  welcher 
unterhalb  der  zweilappigen  —  indessen  erst  später  sich  öffnen- 
den—  Narbe  mit  einem  Kranz  von  Fegehaaren  versehen  ist« 
Der  herausquellende  Pollen  lagert  sich  nun  auf  der  Haarleiste 
an  der  Spitze  der  beiden  unteren  Antheren  ab:  eine  Stelle,  wo 
ein  in  die  Blüthe  zwischen  Staubgefässsäule  und  Blumenkrone 
eingeführter  Körper,  wenn  er  hinreichend  dick  ist,  mit  ihm  in 
Berührung  kommen  muss. 

Wegen  seiner  nicht  klebrigen,  sondern  pulverig-trockenen 
Beschaffenheit — das  einzelne  Korn  ist  glatt,  von  ellipsoidischer 
Gestalt  und  mit  einer  tiefen  Längsfurche  versehen  —  haftet 
der  Pollen  sehr  schlecht  an  ebenen  Gegenständen,  wird  dagegen 
von  einem  rauhen  oder  mit  feinen  Häkchen  versehenen  Körper, 
wie  es  eine  Vogelfeder  ist,  aufs  leichteste  festgehalten.  Die 
elastischen,  beim  Rückwärtsstreichen  federnden  Haare  wirken 
in  Folge  der  Berührung  einerseits  als  Puderapparat,  anderer- 
seits befördern  sie  durch  ihre  Bewegungen  das  Herausgleiten 
des  noch  in  der  Antherenröhre  zurückgebliebenen  Pollens, 
eine  Einrichtung,  von  deren  Wirksamkeit  man  sich  experi- 
mentell ohne  weiteres  überzeugen  kann. 

Wie  bereits  erwähnt,  tritt  beim  Aufblühen  die  Säule  der 
Geschlechtsorgane  aus  dem  oberen  Schlitz  der  Corolla  hervor. 
Durch  fortschreitende  Abwärtskrümmung  der  letzteren  ver- 
grössert  sich  nun  während  der  ersten  (männlichen)  Periode 
der  Anthese  allmählich  der  Abstand  zwischen  Staubgefässsäule 
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und  Blumenkrone,  so  zwar  dass  bei  Beginn  des  zweiten  (weib- 
liclien)  Stadiums,  in  welchem  das  ({riffelende  mit  geöffneter, 
nach  unten  geneigter  Narbe  aus  der  Antherenröhre  hervor- 
ragt, die  Narbe  sich  in  einer  Höhe  von  12—15  mm.  über  der 
Blumenkrone  befindet.  Es  leuchtet  ein,  dass  auf  diese  Weise 
ein  in  die  Blüthe  während  des  Beginnes  der  Anthese  ein- 
dringendes Insect  sich  zwar  mit  Pollen  bestäuben  kann,  den- 
selben aber ,  wenn  es  nicht  ungewölmliche  Dimensionen 
besitzt,  unfähig  ist  auf  die  Narbe  einer  im  zweiten  Stadium 
befindlichen  Blüthe  zu  i'ibertragen. 

Das  einzige  Insect,  welches  die  Blüthon  von  Lobelia  salici- 
folia  regelmässig  aufsucht  und  eine  so  erhebliche  K()rpergrr)sse 
besitzt,  dass  man  daran  denken  könnte,  ihm  die  Rolle  der 
Bestüubungsvennittlung  zuzusclireiben,  ist  die  gemeine,  gold- 
gelbe Hummel  (Bombus  chilensis  Gay).  Ausser  dieser  fand 
ich  von  fliegenden  Insecten  nur  noch  ein  paar  kleine  Hymeno- 
pteren  auf  den  Tupa-Blüthen  vor,  deren  Dimensionen  in  gar 
keinem  Verhältniss  zu  letzteren  standen  und  die  überdies  als 
lediglich  pollenfressende  Arten  nur  den  jüngeren  Blüthen  ihre 
Besuche  abstatteten. 

Was  nun  die  Hunmiel  betrifll,  so  giebt  es  von  dieser  Art 
bekanntlich  drei  verschiedene  Klassen  von  Individuuen:  un- 
geschlechtliche Weibchen,  geschlechtliche  Männchen  und  ge- 
schlechtliche Weibchen.  Die  ersteren,  den  Arbeiterinnen 
unter  den  Irenen  ents])rechend,  sind  am  zahlreichsten  ver- 
treten; ihre  Körperlänge  beträgt  durchschnittlich  20  mm.,  ihre 
Dicke  knapp  10  mm.  Die  letzteren  beiden  Formen  sind  er- 
heblich seltener  und  zwar  sind  die  Männchen  in  der  Hegel 
etwas  kleiner,  die  geschlechtlichen  Weibclien  dagegen  bedeu- 
tend grösser  als  jene  (Länge  25,  Dicke  12  mm.)  Wie  der 
Vergleich  dieser  Maasse  mit  den  Dimensionen  der  Tupa- 
Blüthö  zeigt,  sind  allein  die  grossen  weiblichen  Geschlechts- 
thiere,  wenn  sie  auf  der  Blumenkrone  sich  niederlassend  ihren 
Bussel  in  die  Blüthe  einführen,  im  Stande,  mit  dem  Rücken 
an  die  Narbe  anzustossen  und  so  die  Bestäubung  zu  be- 
wirken. Die  geschlechtslosen  Weibchen  und  die  Männchen 
können  zwar  im  Beginn  des  männlichen  Blüthenstadiums  ihren 
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[flrper  mit  Pollen  bestauben,  denselben  aber  nur  dann  auf 

lie  Narbe  einer  im  weiblichen  Stadium  befindlichen   Bliithe 

»ertragen,  wenn  sie,  anstatt  auf  der  Bluraenkrone  zu  landen, 

lieh  vor  dem  Eindringen  in  den  BÜlthengiund  an  der  Säule 

[er  Geschlechtsorgane  anklammern.     Da  letzteres  Verhalten, 

rie  die  Beobachtung  lehrt,  eine   Ausnahme  darstellt  und  es 

,uch  nicht  wohl  möglich  erscheint,  dass  die  Bestäubimg  einer 

häufigen  und  so  reichlich  fruchtenden  Pflanze  ausschliesslich 

■on  den  relativ  seltenen  fertilen  Weibchen  von  Bombus  ab- 

längigsei,  sind  wir  gczwmigen,  uns  nach  einem  anderen  Be- 

LÄubungsvermittler  imserer  Pflanze  umzusehen. 

Ein  kriechendes  Insect,  welches  die  Blilthen  von  Lobelia 

ilicifolia  ihres  reichen  Nectargehaites  wegen  eifrig  besuclit, 

ijst  eine  grosse  schn-arze  Ameisenart  (Formica  sp.).    Dieselbe 

ist  an  allen  von  mir  studirten  Standorten  der  Tupa  ungemein 

hllulig,  besucht  ausser  dieser  auch  zahlreiche  andere  Pflanzen 

i(siehe  unten)  und  ist  an  sonnigen  Tagen  fast  ausnahmslos  in 

liner  grosseren  Zahl  von  Individuen  in  jeder  Tupa-Blüthe  zu 

iden.     Der  Hauptaufeiithaltsort  der  Ameise  ist  natürhch  der 

lonigreiche  Kessel  im  Grunde  der  BHithe,  woselbst  nicht  selten 

ein  Dutzend  oder  mehr  Exemplare  vereinigt  sind;  doch  stecken 

in  der  Regel   auch  eine   oder  mehrere  Ameisen  im  Schlünde 

der  Blumenkronen n ihre,  während  andere  geschäftig  auf  den 

Übrigen  Theüen  der  Ptlanze  ausserhalb  der  Blüthen  umher- 

infen.     Da  die  in  die  Blüthe  eintretenden  und  aus  ihr  her- 

ITOrkommenden  Thiere  nicht  die  Säule  der  Geschlechtsorgane 

;eu  passiren  haben  und  nur  gelegentlich  einmal  derAntheren- 

lüe  bezw.  der  Narbe  einen  Besuch  abstatten,  ist  es  klar,  dass 

sie  als  Pollenilbertrager  nicht  angesprochen  werden  können. 

Noch  regelmässiger  als  von  der  schwarzen  Ameise  werden 
die  Tupa-Blüthen  von  einer  hellgelben  Milbenart  (*)  bewohnt, 
einem  "Wesen  von  winziger,  fast  mikroskopischer  Grosse,  Jaa 
aber  häufig  in  solchen  Mengen  auftritt,  dass  Kessel  und 
Blimienkronen rühre  davon  förmlich  wimmeln  und  der  Eingang 
zum  Kessel  durch  dig  Thiercheu  schier  verstopft  wird.  Blüthen, 


(°)  Leider  liier  niübir  bestimmbar. 
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welche  gänzlich  von  Milben  frei  waren,  sind  mir  überhaupt 
nicht  vorgekommen.  Welchen  Nutzen  die  Milbe  aus  ihrem 
Aufenthalt  in  der  Blüthe  zieht,  muss  ich  dahingestellt  sein 
lassen.  Gänzlich  ausgeschlossen  aber  erscheint  es,  dass  dieses 
Thier  den  obligaten  Bestäubungsagenten  der  Pflanze  vorstelle. 

Sowohl  die  Ameisen  als  auch  die  Milben  sind  nun  nichts- 
destoweniger für  die  Böstäubung  unserer  Lobelia  von  grosser 
Wichtigkeit.  Sie  stellen  nämlich  offenbar  die  Lockspeise  für 
die  die  Blüthe  besuchenden  Kolibris  dar,  welche  ihrerseits  als 
Pollenübertrager  ftmgiren.  Die  Untersuchung  der  Zunge 
solcher  Kolibris,  die  ich  im  Augenblick  des  Blüthenbesuches 
schoss,  hat  mir  über  diesen  Punkt  jeden  Zweifel  genommen, 
womit  indessen  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ich  die  Entnahme 
von  Nectar  aus  den  Tupa-Blüthen  seitens  jener  Vögel  gänzlich 
für  ausgeschlossen  halte. 

Bei  der  Häufigkeit  von  Lobelia  salicifoha,  welche  an  der 
Küste  vom  Frühjahr  bis  in  den  Spätherbst  (August  bis  März) 
blüht,  und  der  bereits  erwähnten  Zutraulichkeit  der  Kolibris — 
es  kommt  von  den  Arten  derselben  fast  nur  Patagona  gigas  in 
Betracht  —  bietet  die  directe  Beobachtung  des  Bestäubungs- 
vorganges in  der  Natur  auch  in  diesem  Falle  keinerlei  Schwie- 
rigkeiten dar.  Der  vor  der  Blüthe  schwebende  Vogel  steckt 
seinen  4 — 4^  cm.  langen  Schnabel  zwischen  die  herabgebogene 
Blumenkrone  und  die  nach  oben  gekrümmte  Säule  der  Ge- 
schlechtsorgane und  berührt  hierbei  unfehlbar  mit  der  Stirn 
entweder  die  Antherenbürste  oder  die  Narbe,  je  nachdem  es 
sich  um  eine  jüngere  oder  um  eine  ältere  Blüthe  handelt.  Er 
besucht  fast  stets  nach  einander  mehrere  Blüthen  desselben 
Stockes  und  wendet  sich  dann  in  raschem  Fluge  zu  einem 
anderen  Exemplar.  Auf  seiner  Stirn  zeichnet  sich  bald  deutlich 
ein  heller,  von  den  angehefteten  Pollen  herrührender  Fleck, 

Bemerkenswerth  ist,  dass  das  männliche  Blüthenstadimn 
sehr  schnell  und  viel  rascher  als  das  weibliche  abläuft  und 
daher  immer  nur  wenige  stäubende  Blüthen,  dagegen  zahl- 
reiche mit  empfängnissfähigen  Narben  versehene  an  einem 
und  demselben  Exemplar  vorhanden  sind.  Dieser  Umstand 
verhindert  keineswegs  die  Bestäubung  vieler  Blüthen  —  denn 


I 
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der  Pollen  der  wenigen  staubenden  reicht  für  die  Narben  aller 
anderen,  nicht  stäubenden  Blllthen  aus  —  und  er  hat  anderer- 
seits die  gllnstige  Folge,  dass  häufig  eine  Kreiuiung  verschie- 
dener Stöcke  eintritt. 

Ausser  dem  grossen  Kohbri  habe  ich  einen  anderen  Vogel 
hin  und  wieder  die  Tupa-BIüthen  besuchen  sehen,  niUnlich  den 
Tordo  oder  chilenischen  Staar  (Curaeus  ateirinius  Kitt!.),  von 
dem  ich  früher  nachgen-iessen  habe  (I.  c),  dass  er  der  regel- 
mfissige  Bestäuber  der  Bromehaceen  Puya  chilensis  Mol.  und 
P.  coenilea  Miers  ist.  Während  aber  der  Kolibri  vor  der 
BUtthe  schwebend  seinen  langen  Schnabel  vorsichtig  in  dieselbe 
einführt,  um  mit  der  Zunge  Kerbthiere  aus  der  Blumenkronen- 
rohre  und  dem  Kessel  hervorzuziehen,  klammert  sich  der 
Tordo  an  den  Stengel  der  Pflanze  an  und  öffnet  mit  seinem 
dicken,  kräftigen  Schnabel  gewaltsam  die  Bliithe,  um  deren 
Xectar  zu  trinken.    Obwohl  er  nun  bei  diesem  Geschäft  die 

»Geschlechtsorgane  mit  Schnabel  oder  Stini  berührt,  ist  er  doch 
ungeeignet,  als  Bestäuher  zu  fungiren,  da  er  häufig  —  wenn 
jvuch  nicht  immer  ~  den  Griffel  oder  den  Fruchtknoten  ver- 
letzt und  so  die  Bestäubung  illusorisch  niacht. 
I  Eine  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene  Eigenthümlichlteit 
Öer  Tupa-BItUhe,  die  sie  mit  anderen  omithophilen  Blütlien 
^z.  B.  Puya)  tbeilt  und  die,  wenngleich  in  minder  ausgeprägter 
Tomi,  auch  bei  den  oben  abgehandelten  Phrygilanthus-Arten 
beobachtet  wird,  bestehi  in  der  starren,  sozusagen  knorpeligen 
3escliafFenlieit  der  Blumenkroue  und  der  Geschlechtsorgane, 
Dass  eine  solche  Beschaffenheit,  wie  Volkens  fiir  afrikanische 
Xoranthaceeu  und  Proteaceen.  "W'agner  und  Behrens  (*)  für 
Strelitzia  geltend  gemacht  haben,  iilr  eine  auf  Bestüubung 
durch  Vögel  angewiesene  Pflanze  sehr  nützlich  ist,  insofern 
dadurch  die  Blüthentheile  gegen  mechanische  Verletzung 
seitens  dieser  Thiere  geschützt  werden,  scheint  auch  mir 
durchaus  plausibel.  Doch  möchte  ich  im  Hinblick  darauf,  dass 


(*)  Behrent,  ütiten.  über  den  anntomieohen  Bnu  des  QriSeU  tiiid  der 
1.  Karbe  einiger  PflanKeniirteD,  Göttingea  187&. — Citirt  oach  Volkeiu, 
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auch  manche  entomopliile  Arten,  insonderheit  solche,  die  niit 
omithophilen  verwandt  sind  (z.  B.  Lobelia  polyphylla  G.  Don), 
die  gleiche  Eigenthümlichkeit  aufweisen,  die  Anschauung  ver- 
treten, dass  es  sich  hierbei  weniger  um  eine  durch  natürliche 
Auslese  bewirkte,  wirkliche  Anpassung,  als  vielmelir  um  einen 
primär  gegebenen  morphologischen  Charakter  handelt,  welcher 
die  Ausbildung  der  Ornithophilie  Sei  den  betreffenden  Pflanzen 
erst  ermöglichte  oder  begünstigte. 

Noch  skeptischer  als  der  Deutung  der  Festigkeitseinricli- 
tungen  der  omithophilen  Blüthen  als  Anpassung  stehe  ich  der 
von  Delpino  aufgestellten  und  von  anderen  Autoren  wieder- 
holten Hypothese  gegenüber,  dass  aussergewöhnliche  Grösse 
und  brennende,  besonders  scharlachrothe  Farbe  des  Schan- 
apparates  Kennzeichen  der  Ornithophilie  seien.  Es  ist  richtig, 
dass  die  in  diesem  Aufsatz  mitgetheilten  Fälle  gleich  manchen 
anderen  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  zu  sprechen  scheinen;  denn 
sowohl  Phrygilantlius  tetrandrus  und  aphyllus  wie  Lobelia 
salicifolia  haben  grosse  rothe  Blüthen.    Auf  der  anderen  Seite 
ist  aber  zu  beachten,  dass  die  omithophile  Puya  chilensis  eine 
nichts  w^eniger  als  brennende  Blüthenfarbe  auf^veist  und  dass 
die  chilenischen   Kolibris  imter  den  im  Lande  eingefiihrten 
Pflanzen  am  regelmässigsten  den  mit  imscheinbaren,  gelblichen 
Blüthen  versehenen  Eucalyptus  globulus  Labill.,  nächst  diesem 
Baum  am   häufigsten  die    weissblüthige   japanische   Mispel 
(Eriobotrya  japonica  Lindl.)  (*)   und  zwei  gelbblüthige  brasi- 
lianische Abutilon- Arten  (A.  striatum  hört,  und  A.  venosum 
Paxt.)  (**)   aufsuchen  und  dass  sie  unter  den  zahlreichen 
Farbenvarietäten  von  Canna  indica  L.,  einer  Pflanze,  welche 
gleichfalls  eine  grosse  Anziehungskraft  auf  sie  ausübt,  anschei- 


(^)  Im  centralen  Chile  blüht  dieser  Baum  von  Aprü  bis  Juni.  Seine 
stark  nach  Honig  duftenden  Blüthen  werden  von  Bienen  (Apis  ligustica 
Spin.)  bestäubt.  Ausserdem  finden  sich  in  ihnen  stets  zahlreiche,  kleinere 
und  grossere  Fliegen,  die  von  den  Kolibris  gefressen  werden.  An 
Ornithophilie  ist  nicht  zu  denken. 

(<>o)  Diese  Pflanzen  sind  in  ihrem  Vaterlande  von  Fritz  MüUer  als 
omithophil  und  zwar  als  an  Kolibris  angepasst  erkannt  worden. 


nend  keine  besliminle  Farbe  bevorzugen.  (*)    Ohne  daher 
jene  Hypothese  für  irrig  erklären  zu  wollen,  muss  ich  sie  so 
lange  als  in  der  Luft  schwebend  betrachten,  bis  durch  exacte 
"%'^ersuche,  ähnlich   denen,  welche  Hermiann  Müller  mit  der 
TKonigbiene  angestellt  hat,  die  Farbeiiliebhaberei  der  Kolibris 
-»ind  Honigvögel  erwiesen  ist.    Aus  dem  Umstand,  dass  diese 
~Vügel  selbst  mit  bimten,  schillerndeu  Farben  ausgestattet  zu 
■sein  pflegen,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  sie  eine  Vorliebe  für 
leuchtend  gefiirbte  Bliithen  haben,  mag  nahe  liegen.    Man 
sollte  indessen  nicht  vergessen,  dass  Patagona  gigas,  der  grosse 
Kolibri  Chiles  und  Peru's,  weJcher  die  leuchted  rothen  Bliithen 
von  Phrj-gilantlius  und  Lobelia  bestäubt,  eine  ganz  schmuck- 
lose, der  bunte  Farben  und    des  metallischen  Glanzes  ent- 
behrende Art  ist  und  dass  die  blauen  und  mit  metallischem 
Glänze  ausgestatteten  Blumen  von  Puya  coerulea  von  dem 
Tordo  bestaubt  werden,  der  ein  rabenschwarzer  Vogel  ist. — 

Zu  den  in  dem  vorliegenden  Aufsätze  und  in  meiner  früheren 
Arbeit  beschriebeneu  Füllen  von  OrnithophiÜe  in  der  chileni- 
schen Flora  werden  sich  bei  fortgesetzter  Beobachtung  wahr- 
scheinlich nun  noch  mehrere  weitere  gesellen.  Kaum  einem 
Zweifel  diu-fte  es  z.  B.  unterliegen,  dass  einige  vorstehend 
nicht  erwähnte  Plirygilanthus-Arten,  deren  Blüthen  in  allen 
biologisch  wichtigen  Cliaraktereu  mit  denen  des  gemeinen 
Quintrals  übereinstimmen,  aber  im  Einzelnen  nicht  von  mir 
auf  den  Bestiiubungsvorgang  untersucht  wurden  (wie  P.  cunei- 
folius  (Ruiz  et  Pav.)  Eichl.)  gleichfalls  von  Kohbris  bestäubt 
werden.  Für  wahrscheinlich  halte  ich  auch  die  Ornithophilie 
der  Bignoniacee  Eccremocarpus  scaber  Ruiz  et  Pav,,  welche 
eifrig  von  Kolibris  besucht  wird;  doch  sind  meine  Beobach- 
tungen über  diese  Art  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt. 
Santiago  de  Chile,  Casilla  S73,  im  Juni  1900. 

(")  Ii;h  vermulhe,  iLtss  mehrere  amoritaniache  Cannaoeon  UDdMusaoeen 
Omithophil  miä,  doch  kann  diea  nur  durch  im  Vaterland«  angegtollte 
Unteraucbungeii  entM^hioden  werden.  (In  OfaUe  fehlen  beide  Familien.) 
Die  Herren  Botaniker,  welche  bläthenbiologisohe  Studien  auf  den  AntiUen 
oder  im  tropischen  Südamerika  za  machen  gedenken,  müchte  ich  auf  die 
Holiconien  besonders  uufmerksam  machen.  (Yergl.  die  Bemerkungen  über 
WaMeransammlungon  in  den  Spalten  dieser  Pflanzon  in  meiner  Arbeit 
fiber  Schauapparate,  1.  c,  p.  61.) 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

TAFEL  I. 

Fig.  1—6.  Aufeinanderfolgende  Entwicklungsstadien  der 
Blttthe  von  Phrygilanthus  tetrandnis,  in  natürlicher  Grösse. 

•     Fig.  7  u.  8.    Pollenkorn  derselben  Pflanze,   in  zwei  ver- 
schiedenen Ansichten.    Vergr.  600. 

Fig.  9  u.  10.  Männliches  und  weibliches  Bltithenstadium 
von  Lobelia  salicifolia,  in  natürl.  Grösse. 

TAFEL  IL 

Phr^'gilanthus  aphyllus,  auf  Cereus  chilensis  schmarotzend 
Habitusbild  in  natürlicher  Grr)sse.  Für  Anfertigung  desselben 
bin  ich  Herrn  C.  Hetzler  zu  grossem  Dank  verpflichtet. 

(Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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Fr.  Johow  del 


XJeber  ein  neues  Verfaliren,  die  Länge  des 
Kreisumfanges  geradlinig  darzustellen. 


VON 


CONRAD     WICKE 

(Vorgelegt  von  Herrn  Dr.  Tafelmacher). 


Von  jeher  bestand  das  Problem  der  Quadratur,  oder,  was 
auf  dasselbe  hinauskommt,  der  Rectification  des  Kreises.    Es 
lässt  sich  mehrere  tausend  Jahre  zurück  bis  zu  den  Zeiten  der 
alten  Aegypter  verfolgen,  und  noch  vor  20  Jahren  gehörte 
dasselbe  keineswegs  zu  den  überwundenen  Standpimkten,  wie 
etwa  die  Erfindung  des  Perpetuum  mobile  fiir  den  Mechaniker 
oder  die  Erzeugung  des  Steins  der  Weisen  für  den  Chemiker. 
Die  Ehre,  auch  das  mathematische  Problem  endgültig  aus  der 
Welt  geschafft  zu  haben,  gebührt  dem  deutschen  Gelehrten 
Professor  Lindemann,  dem  es  im  Jahre  1882  gelang,  den 
streng  wissenschafllichen  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Zahl  tt  als 
transcendente  Grösse  unconstruirbar  sei.    Jeder  Versuch  also, 
die  Kreisperipherie  in  Gestalt  einer  geraden  Linie  wiederzu- 
geben, kann  für  alle  Zukimfl  nur  darauf  gerichtet  sein,  das 
Ziel  annähernd  zu  erreichen.    Obgleich  es  in  dieser  Beziehung 
schon  die  eine  oder  andere  Methode  giebt,  unter  denen  die 
des  polnischen  Jesuiten  Kochanski  vom  Jahre  1685  die  be- 
kanntere ist,  so  erlaube  ich  mir  doch,  hier  ein  weiteres  Ver- 
fEihren  mitzutheilen,  das  in  wenigen,  sich   d6m  Gedächtniss 
leicht  einprägenden  Worten  also  lautet: 
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^fMan  beschreibe  ein  rechtzvinkligcs  Dreieck,  dessen  evie 
Kathete  gleich  dein  einfachen  und  dessen  andere  Kathete  gleich 
dem  doppelten  Dnrchmesser  des  in  Rede  stehenden  Kreises  ist. 
;^  des  Umfangs  dieses  Dreiecks  gieht  die  Länge  der  Kreislinie 
auf  etwa  ^oJoi)  genau  a?i/^ 

Die  Rechnung  ist  sehr  einfach:  In  dem  nebenstehenden 
Dreieck  entspricht  die  Kathete  A  B  dem  Durchmesser  des 


Fig.  1. 

Kreises  =  1;  dann  istBC=2  und  also  die  Hypotenuse  AC 
=  i^^ ,  mithin  der  Umfang  des  Dreiecks  ABC: 

U  =  l  +  2+  1/5  =  3  +  2,230008 

=  5,  236068 
,^  U  =  3,1416408 
Genau  ist  tt  =  3,1415920  


Differenz       =  0,0o00482  , 
nahezu  =  .^oJoo . 

Die  geometrische  Construction  anlangend,  so  bereitet  die- 
selbe ebenfalls  keine  Schwierigkeiten.  Man  hat  nur  einfieich 
die  drei  Seiten  des  Dreiecks  an  einander  zu  legen  nnd  von  der 
so  erhaltenen  Länge,  nach  der  üblichen  Methode,  eine  gerade 
Linie  in  beliebig  viele  Theile  zu  theilen,  ?,  abzuschneiden. 

Uebrigens  kann  man  auch  in  der  Weise  verfahren,  dass, 
nachdem  man  A  D  dem  Umfang  des  Dreiecks  ABC  gleich 
gemacht,  von  D  aus  die  mit  der  Kathete  B  C  parallele  Gerade 
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D  E  zieht  und  dann^  mit  E  A  im  Zirkel,  einen  Bogen  nach  A  D 
hin  schlägt,  wodurch  im  Punkte  F  diese  Gerade  im  Verhältniss 

E 


D 


G 


F|K g ^j 


von  2  :  3  geschnitten  wird,  wie  leicht  einzusehen,  wenn  man 
noch  das  Perpendikel  E  G  fällt.    Es  verhält  sich  dann : 

AG:GE  =  1  :2=GE:GD  =  2:4,  also: 
AG  :GD=  1  :4, 

demnach  ist  G  D  =  J  und  folglich  F  D  =  ^  A  D  =  der  ge- 
suchten Länge  der  Kreislinie. 

Hiemach  haben  wir  die  Darstellung  der  Zahl  tt  als  gerade 
Linie  auf  den  folgenden  Satz  gegründet  : 

„Die  Peripherie  eines  Kreises  mit  dem  Durchmesser  =  1  ist 
annähernd  gleich  f  von  dem  Umfange  eines  rechtwinkligen 
Dreiecks  mit  den  Werthen  1  und  2  als  Katheten,  oder,  in 
einer  Formel  ausgedrückt: 

x  =  :Ul  + 2^+1/0"), 
L)    x  =  (3  +  1/5)0,6. 

Es  scheint  uns  nun  nicht  ganz  iminteressant  zu  sein,  dass 
ein  gleiches  Ergebniss  auch  in  anderer  Weise  und  zwar  mit 
Zuhülfenahme  des  „Goldenen  Schnittes^'  erhalten  werden 
kann. 

Dieser  nämlich,  wie  sogleich  im  Voraus  zu  bemerken,  j^uf 
die  Ludolf  sehe  Zahl  angewandt,    ergiebt  für  den  kleineren 
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Theil  den  Wertli  von  1,19998 (also  sehr  nahe  1,  2),  den 

wir  im  Weiteren  mit  a  bezeichnen  wollen.  Nennt  man  ausser- 
dem das  gesuchte  Ganze  x,  so  hat  man  folgende,  dem  Goldenen 
Schnitt  sich  anpassende  Proportion : 

a  :  (x  —  a)  =  (x  —  a)  :  X  ,  mithin: 

(x  —  a)^  =  ax 

x^ —  2ax  +  a*-^=ax 

x2  — 3ax  =  — a^ 

x  =  ^a  ±    l^^>2— "ä« 

3  a         a       ir ' 
=  2     ±2    V'"^ 

Ist  nun  1  der  Durchmesser  des  Kreises  und  substituirt  man 
für  a  den  obigen,  abgerundeten  AVcrth  (1,2),  so  ergiebt  sich: 


3(1,2)        1,2     ,--- 


=  3(0,6)  +  0,6 i/ö  ,  also: 
II.)  x=(3  +  v'ö)0,6  , 

welcher  Ausdruck  vollständig   identisch    ist  mit    dem    der 
Gleichung  I. 

Das  Endresultat  ist,  wie  schon  früher  dargethan: 

x  =  3,1416408 

In  AVorte  gekleidet,  heisst  das  zweite  Verfahren  folgender- 
massen: 

Um  die  Kreislinie  annähernd  als  Gerade  darzustellen^ 
sucht  man  zu  der  Länge  von  II  des  zugehörigen  Durch" 
messers,  als  kürzeren  Aösch?iittj  die  ganze  Linie  nach  dem 
Gesetz  des  Goldenen  Schnittes. 
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Die  zeichnerische  Ausfiihrung,  die  ja  bekannt  ist,  ersieht  man 
aus  nebenstehender  Figur: 


i 
I 


iE 


-< X >-A 


Man  trägt  auf  einer  Geraden  l^  Durchmesser =a  =  AB  ab, 

errichtet  die  Senkrechte  A  C  =-^ ,  verbindet  B   mit   C  und 

a 
verlängert  BC  sowohl  als  AB.   Macht  man  jetzt  CD= AC=  ..- 

und  B  E  =  B  D,  dann  ist  x  =  A  E  der  gesuchte  Umfang  des 
Kreises. 
Beweiss:  Es  ist: 


BO'=a»+ 


"4 


femer:  BC=BD  —  -|-  und  BD=x  —  a , 

also:  BC  =  x — a — ö"=^ 0"  ^^d- 

BC^=(x  —  -)    =  -j-  ,  woraus  folgt: 

X*  +  a^=3  a  X   und,  auf  beiden  Seiten  2  a  x  abgezogen: 
X«  — 2ax  +  a«=  3ax— 2ax 
oder:  (x  —  a)*  =  ax,   also,    in  Form  einer  Proportion  ge- 
schrieben : 

a  i  (x  —  a)  =  Tx  —  a;  :  x  . 

Somit  ist  den  Bedingungen  des  „Goldenen  Schnittes"  genügt 
and  wir  gelangen  ^neder,  a=  H,  2)  gesetzt,  zu  der  Gleichimg: 

II.j  x=r3-hl/^5;0,(J. 
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Der  Gedankengang,  der  mich  bei  Auffindung  des  ersten 
Verfahrens  leitete,  ist  folgender: 

Für  ganze  Zahlen  sind  die  AVurzeln  construirbar.  Könnte 
also  eine  solche  gefunden  werden,  welche,  wenn  auch  nur  hin- 
sichtlich der  Decimalstellen,  mit  tt  oder  dessen  Vielfachen  etc. 
in  einem  nahezu  rationalen  Verhältnisse  stände,  so  war  Aus- 
sicht vorhanden,  die  transcendente  Grösse  mit  mehr  oder 
weniger  Genauigkeit  als  gerade  Linie  zu  zeichnen.  Zu  dem 
Ende  fertigte  ich  mir  ein  kleines  Verzeichniss  von  den  Pro- 
ducten  der  kleineren  Zahlen  mit  tt  an  und  verglich  dieselben 
mit  denen  einer  Quadratwurzeltafel.  Ich  brauchte  nicht  lange 
zu  suchen,  denn  dem  fünffachen  tt  : 

5  TT  =  15,70796 

entsprach,  soweit  es  die  Decimalstellen  betraf,    die  Wurzel 
von  45 , 

|/45~^  =  6,70820. 

Nun  ist  aber  45  die  Summe  der  Quadratzahlen  9  und  36, 
deren  Wurzeln  3  und  5  sogleich  als  Repräsentanten  filr  zwei 
Katheten  in  Anspruch  genommen  wurden,  zwischen  die  sich 
1/45  als  Hypotenuse  genau  einfügte,  so  das  rechtwinklige 
Dreieck  schliessend,  dessen  Umfang  nun  die  Grösse  zeigte: 

U=3  +  6  +  t/45' 
=  9  +  6,708204 
=     15,708204 
iU=       3,1416408 

Da  dieser  ursprüngliche  Ausdruck,  nämlich : 

tt'  =  j^(9  +  V'45")  = 
=  i,  (9  +  31/5) 

flir  die  Construction  zu  unbequem,  weil  bei  deren  Bewerk- 
stelligung zu  viel  Raum  beanspruchend  und  auch  mehr  Mühe 
verursachend,  so  wurden  die  Seiten  des  rechtwinkligen  Drei- 
ecks auf  je  J  ihrer  Länge  gekürzt  und  daflir  g  statt  ^  von 
ihrer  Summe  genommen. 
Die  Formel  lautet  alsdann: 
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Was  mich  anf  die  Idee  zur  Anwendung  des  Goldenen 
Schnittes  gebracht  hat,  ist  lediglich  der  Umstand,  dass  sowohl 
bei  diesem  als  bei  dem  von  mir  angegebenen  ersten  Verfahren 
das  rechtwinklige  Dreieck  mit  den  B[atheten  im  Verhältniss 
von  1 : 2  eine  Rolle  spielt  mid  somit  ein  Zusammenhang  zu 
vermuthen  war,  der  sich  ja  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
vollem  Maasse  herausgestellt  hat. 

Rengo,  Juli  3,  1900. 


Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flora 
der  Flussthäler  Gamarones  und  Vitor  und 

ihres  Zwischenlandes 
(19°  s.  Br). 

cAlit   eixx«r  ICarte.) 

Von  Dr.  R.  Pöhlmann  und  Dr.  K.  Reiche. 


Die  Reise  und  ilire  Ergebnisse. 

Von  Dr.  R.  Pöhlmann. 


/.  Allgemeiner  Teil, 

Zweck  und  Zeit  der  Reise.  —  Bei  Gelegenheit  der  topogra- 
phischen Aufiiahme  des  in  der  Ueberschrift  genannten  Gebiets 
durch  eine  von  der  chilenischen  Regierung  ernannte  Com- 
mission  war  es  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  vergönnt, 
Länderstrecken  zu  sehen,  welche  der  Wissenschaft  noch  völlig 
unerschlossen  waren.  Der  Verfasser  verfolgte  den  Zweck, 
naturgeschichtliche  und  ethnographische  Gegenstände  für  das 
chilenische  Nationalmuseum  zu  sammeln.  Die  mitgebrachten 
CoUectionen  erwiesen  sich  bezüglich  ihres  wissenschaftlichen 
Wertes  in  mineralogischer  und  geologischer  Hinsicht  als  be- 
friedigend, in  botanischer  Beziehung  als  gut  und  sehr  gut  trotz 
der  ausgedehnten  Strecken  vegetationslosen  Wüstenterrains, 
durch  die  der  Weg  vielfach  führte.  Die  Sammlungen  sind 
bestinmit,  das  Herbarium  ist  im  Speziellen  bearbeitet:  die 
nachfolgenden  Ausfuhrungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
die  Flora  des  genannten  Gebiets. 

Am  23.  November  1897  brachte  eine  Dampfbarkasse  die 
(Kommission  —  einschliesslich  eines  Dieners  4  Mann  —  samt 
Instrumenten,  Lebensmitteln  etc.  von  Pisagua  nach  der  Ca- 
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marones-Bucht,  von  wo  aus  nach  der  ersten  Nächtigung  im 
Zelt  von  dem  Gute  (Hacicnda)  Camarones  bestellte  Reit-  und 
Lasttiere  uns  imd  unser  Gepäck  nach  der  genannten  Hacienda 
brachten. 

Während  der  folgenden  Tage  wurde  die  Ausrüstung  für  die 
eigentliche  Reise  besorgt,  gleichzeitig  die  ersten  Beobachtungen 
und  Messungen  vorgenommen.  —  Am  1.  Dezember  verliess  die 
gesamte  Expedition  —  ausser  den  4  schon  genannten  Per- 
sonen 1  Mann  (Arriero)  fiir  die  Lasttiere,  3  Arbeiter  zum 
Stecken  der  Signalstangen  mit  1 6  Reit-  und  Lasttieren  (Pferden 
und  Maultieren)  —  die  Hacienda  Camarones,  erstieg  die  hohe 
und  steile  Nordseite  des  Thaies  (Cuesta),  um  auf  der  sogenann- 
ten Pampa,  einer  meist  flachwelligen  Hocliebene,  die  im  Thal 
begonnenen  Triangulationen  in  ungefälir  niirdlicher  Richtmig 
fortzusetzen.  Am  Abend  des  folgenden  Tages  erreichten  wir 
das  Vitorthal  in  Pintatane. 

Unsem  Reiseplan,  das  Vitorthal  von  hier  aus  bis  zur  Meeres- 
küste abwärts  zu  gehen,  verfolgten  wir  weiter  und  gelangten, 
nachdem  Chaqui,  Chaca  und  Chacarilla  passiert  waren,  am  6. 
Dezember  an  die  Vitorbucht.  Nach  Beendigung  der  Messungen 
imd  Untersuchungen  an  der  Küste  ging  die  Reise  wieder  thal- 
aufwärts,  am  8.  wurde  Chaca,  am  9.  Pintatane,  am  10.  Cachi- 
coca  und  noch  am  selben  Tage  die  „Villa'*  Codpa  erreicht. 

Um  die  topographischen  Aufnalimen  bis  in  diese  Gegend  zu 
vollenden,  gleichzeitig  auch  Menschen  und  Tieren  eine  Er- 
holung angedeihen  zu  lassen,  blieben  wir  in  Codpa  bis  zum  17. 
Dezember;  denn  wenn  auch  z.  Z.  die  Hälfte  der  Lehmhäuser 
•des  Ortes  leer  stand  und  der  Gesundheitszustand  der  Bewohner 
ein  äusserst  sclilechter  war,  ist  Codpa  zum  Aufenthalt  von 
Reisenden  immer  noch  geeigneter  als  irgend  eine  menschliche 
Ansiedelung  an  der  Nordgrenze  von  Tarapaca  (die  Hacienda 
Camarones  ausgenommen). 

Am  17.  setzten  wir  die  Reise  thalaufvvärts  fort  durch  das 
Kirchdörfchen  Guaftacahue  bis  Chitita.  Am  folgenden  Tag 
musste  das  sich  mehr  und  mehr  einengende  Vitorthal  verlassen 
werden,  um  nach  Ersteigung  der  steilen  südlichen  Thalwand 
den  Marsch  auf  der  Pampa  fortzusetzen  bis  nach  dem  Indianer- 
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Aico.  Das  letztere  liegt  in  dem  Thal  gteichen  I 
I  mens,  das  nur  in  seinem  obersten  Teil  etwas  Wasser  fiilirt  und 
"  dann  mit  kurzem  grünen  Rasen  bedeckt  ist;  es  setzt  sich  in  die 
(trockene)  Qucbrada  von  Humallane  fort,  die  etwas  östlich  von 
der  Hacienda  Camarones  in  das  Thal  gleichen  Namens  ein- 
mündet. Im  Weiler  Aico  mussten  wir  melirere  Tage  verblei- 
ben, so  lange,  bis  der  Arriero  den  Reservetheodoliten  vom 
Gute  Camarones  geholt  liatte,  da  das  andere  Instrument  schad- 
haft geworden  war.  Dieses  längere  Verweilen  kam  mir  inso- 
fern sehr  gelegen,  als  ich  so  Zeit  gewann,  die  interessante  Flora 
dieses  Thaies  genauer  in  Augenschein  zu  nehmen,  auch  gab  ich 
unsem  Arbeitern  den  Auftrag,  die  benachbarten,  wenig  zugäng- 
lichen Berge  nacli  blühenden  Pflanzen  abzusuchen,  was  aber 
nur  wenig  Erfolg  hatte. 

Am  22.  Dezember  wurde  Aico  verlassen,  um  zunäclist  im 
selben  Tnale  noch  eine  Strecke  weit  aufwärts  zu  geben,  dann 
fiihrte  der  Weg  wieder  hinauf  auf  die  sog.  Pampa,  die  hier  ein 
hügeliges,  mit  wüsten  Andesit-Steinhalden  bedecktes  Terrain 
bildet.  Am  Abend  gelangten  wir  in  die  Humirpa  genannte 
nialebene  (unbewohnt),  in  die  verschiedene  von  N  und  O 
kommende  Thäler  mit  kleinen  Flüssen  einmünden;  die  Ab« 
■wiisserung  geschieht  nach  W  zu  durch  die  Vitor-Quebrada  und 
den  Fluss  gleichen  Namens. 

Der  folgende  Tag  führte  uns  bis  Itisa  (Itiza),  eine  Tlialebene, 
unbewohnt  wie  Humirpa,  etwa  4200  Meter  ü.  d.  M.  gelegen. 
Am  24.  Dezember  überschritten  wir  in  einer  Höhe  von  unge- 
ßilir  4500  Meter  die  Wasserscheide.  Hier  treten  sedimentäre 
Gebilde  in  Form  thoniger  mid  sandsteinartiger  Schichten  auf 
(s.  geol.  Teil).  Das  Endziel  unserer  Reise  för  diesen  Tag  war 
Paquisa,  ein  aus  zwei  Indiergehüften  bestehender  Weiler,  un- 
weit dernur  wenig  Wasser  führenden  Lagune  gleichen  Namens. 
Der  Christtag  war  teils  der  Erholung,  teils  dem  Trocknen  und 
Ordnen  des  Gepäcks  gewidmet,  auch  traten  um  die  Mittagszeit, 
gleichwie  an  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Tagen 
starke  Gewitter  mit  Schlossenfall  auf,  die  ein  Arbeiten  im  Felde 
unmöglich  machten.  Der  folgende  Tag  diente  zu  einem  \'or- 
Stoss  gegen  die  bolivianische  Grenze,  welche  nur  wenige  Kilo- 

(3) 
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meter  östlich  von  Paqnißa  vorüberftihrt.  Am  27.  verliessen 
wir  den  letzteren  Ort  und  gelangten  an  die  Boraxlagune 
Achechamayo;  letztere  stellt  eine  viele  Quadratkilometer  grosse, 
teils  mit  Wasser,  teils  mit  einer  weissen  Kruste  von  Boronatro- 
calcit,  Kochsalz  etc.  bedeckte  Ebene  dar  (Meereshöhe  etwa 
4350  M.);  ungefähr  in  der  Mitte  derselben  erhebt  sich  ein  klei- 
ner Berg  vulkanischen  Ursprungs,  über  den  die  bolivianische 
Grenze  fuhrt. 

Am  28.  mussten  wir  uns  nochmals  zum  Anstieg  bequemen 
und  erreichten  beim  liochsten  Uebergahg,  nahezu  4600  Meter 
hoch,  Berge  mit  ewigem  Schnee  dicht  neben  uns  (untere  Schnee- 
grenze nach  Schätzung  etwa  5500  Meter).  Alsdann  führte  der 
Weg  rasch  bergab  bis  nach  der  Indiemiederlassung  Pocopocone 
(Hauptwohnung  eine  natürliche  Felsenhöhle,  Höhe  3900  Meter 
ü.  d.  M.)  Am  30.  gelangten  wir  thalabwärts  in  eine  weite 
Ebene,  genannt  Taruguire,  die  vom  Flüsschen  Ajatama  durch- 
quert wird.  (Ueber  Gletscherspuren  s.  Geol.)  Von  hier  aus 
hätten  wir,  dem  Fluss  Ajatama  ungefdlir  folgend,  in  2  Tage- 
reisen nach  dem  Camarones-Tlial  gelangen  können,  doch 
wurde  beschlossen,  auch  andere  Ouellflüsschen  des  Camarones 
in  den  Bereich  der  Untersuchungen  zu  ziehen.  Unter  Führung 
eines  Indiers  zogen  wir  am  31.  Dezember  auf  sehr  beschwer- 
lichen Wegen  in  südöstlicher  Richtung  weiter  bis  zu  dem  In- 
dierdörfchen  Mulluri  am  Flüsschen  gleichen  Namens.  Mulluri 
liegt  etwa  4100  Meter  ü.  d.  M.  und  nahe  der  bolivianischen 
Grenze. 

Der  1.  Januar  1898  diente  zu  einem  Abstecher  in  südlicher 
Richtung  um  den  Oberlauf  des  Caritaya  kennen  zu  lernen. 
Am  folgenden  Tag  wandten  wir  uns  von  Mulluri  wieder  nach 
W.  und  schlugen  Abends  das  Lager  an  einem  mit  spärlichen 
Graswuchs  versehenen  Platz  auf,  der  am  Flüsschen  Veco  liegt 
und  Tanca  genannt  wird  (Höhe  etwa  3900  Meter).  Am  Mor- 
gen des  4.  Januar  zogen  wir  das  Vecothal  abwärts  und  besuch- 
ten in  der  Nähe  der  Vereinigungsstelle  des  Veco  mit  dem 
Caritaya  die  merkwürdige  Lagune  Pareacota,  ein  über  100 
Meter  im  Durchmesser  haltender  Tümpel,  dessen  Wasser  durch 
auf  dem  Boden    abgelagertes  Eisenoxyd  ziegel-  bis    blutrot 
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iflirbt  erscheint.      Umgeben  wird  die  Lagune  von  einem 

■ossen   Salar,  dessen    weisse  oder  rötlich  gefärbte  Scliolleii 

lauptsiichlich  aus  Gips  bestehen.     Beim  Weitemiarsch  ijffiiete 

Ich  das  Flusstfial  des  Caritaya,  wohl  aut-b  schon  Caraarones 

mannt,  zu  einer  weitausgedelioten  Ebene,  in  der  wir  an  einer 

Jorone  genannten  Stelle*  das  Lager  aufschlugen.     Hier 

inden  die  Reit-  und  Lasttiere  ausser  wenigen  Pflanzen  am 

lussufer  nichts  zu  fressen.     Der  nächste  Tag  führte  uns  auf 

fite  Strecken  über  eine  flachwellige  Pampa  von  dnrchschnitt- 

:h  8600  Meter  Meereshiihe.     Später   mussten    stundenlang 

Tollhalden  überschritten  werden,  wodurch  die  abgetriebenen 

id  hungrigen  Maultiere  so  ermüdeten,  dass  deren  zwei  den 

lienst  versagten  und  auf  freiem  Feld  zurückgelassen  werden 

An  demselben  Tage   erfolgte   der   Abstieg   in   das 

larones-Tiial  oberhalb  Esquifia  an  der  südlichen,  nahezu 

100  Meter  Iiohen  Thalvvand,  wobei  ein  beladenes  Maultier 

■■1  25  Meter  hoch  abstürzte,  ohne  erheblichen  Scliaden  zu 

leiden.    Da  fast  alle  Tiere    zum  Weitermarech  untauglich 

iron,  mussten  solche  in  dem  Düriclien  Esquiüa  angeworben 

len,  was  nur  mit  Scliwn'erigkeilen  gelang.     Dasselbe  war 

ler  Fall  bei  der  Erlangung  einiger  Lebensmittel  fiir  uns.     Erst 

am  7.  konnten   wir  weiterziehen,  gelangten   aber  an    diesem 

Tage  der  schlechten  Lasttiere  halber  nur  bis  zum  Dort' Esquifia, 

von  dessen  Lehmhütten  drei  Viertel  verfallen  und  unbewohnt 

waren.     Dasselbe  galt  von  dem  Kirchdorf  Paclnca,  auf  einer 

Terrasse  in  einer  Seitenschlucht  des  Camarones-Thals  gelegen, 

das  wir  am  •'^.  gegen  Mittag  passierten;  Abends  gelangten  wir 

nach  Huancarnne  im  Camarones-Thal.    Am  9.  ging  es  das 

Camarones-Tlial  abwärts  bis  zur  Hacienda  gleichen  Namens, 

wir  bei   der  Familie  Ptich  freundliche  Aufnahme  fanden. 

nuchstfolgenden  Tage  waren  teils  der  Erholung,  teils  der 

illcndung  der  Triangulationen   gewidmet;  am  lö.  verliessen 

wir  die  Hacienda  Camarones.  um  die  noch  fehlende  Strecke 

bis  zur  Küste  aufKunehraen :  am  17.  erreichten  wir  die  Bucht, 

am  folgenden  Tag  waren  die  Arbeiten  vollendet,  und  die  zu 

Abholung  eingetroffene   Dampfbarkasse  brachte   uns 

selbigen  Tages  nach  Pisagua. 
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Geologischer  Bau  des  bereisten  Gebiets.  —  Der  allgemeinen 
Bodengestaltung  nach  besteht  unser  Gebiet  im  Wesentlichen 
aus  einer  Hochebe  (Pampa),  welche  in  der  Nähe  der  Küste 
eine  Höhe  von  700  bis  900  Metern  besitzt  und  nach  O  zu 
langsam  ansteigt,  um  in  der  Nähe  der  bolivianischen  Grenze 
über  4000  Meter  Höhe  —  die  zahlreichen  hohen  Berggipfel 
nicht  in  Betracht  gezogen  —  zu  erreichen,  und  zwei  sie  nach 
N  und  S  begrenzende,  tief  eingeschnittene  Flussthäler,  die 
Quebradas  von  Camarones  und  Vitor.  Die  in  die  Hauptthäler 
einmündenden,  meist  wasserlosen  Seitenquebradas  kommen 
weniger  in  Betracht. 

Die  Thäler  Camarones  imd  Vitor  mit  ihren  weit  flussauf- 
wärts  vegetationslosen  steilen  AVänden  ermöglichen  einen  vor- 
züglichen Einblick  in  den  geologischen  Aufbau  des  Gebiets. 
Sie  bilden  zwei  deutlich  gezeichnete  ostwestliche  Profile. — Wir 
beginnen  mit  der  Küste  und  schreiten  in  der  allgemeinen  Dar- 
stellung nach  0  zu  fort. 

Die  Steilufer  der  Küste  an  den  Bucliten  Camarones  und 
Vitor  werden  aus  vortertiären  (mesozoischen)  Eruptivgesteinen 
gebildet;  es  sind  dies  Diabas  und  Porphjrite  der  Diabasreihe 
(Augitporphyrit,  Melaphyr  etc.)  Eine  lager-  oder  decken- 
artige Gliederung  ist,  besonders  wenn  man  von  der  Küste  aus 
thalaufwärts  geht,  deutlich  zu  erkennen.  Die  Decken  fallen 
mit  schwachem,  hin  und  wieder  etwas  wechselndem  Neigungs- 
winkel nach  0  zu  ein.  —  Ueberlagert  werden  diese  meist 
dunkler  gefärbten  Eruptivmassen  von  ziemlich  hellfarbigen, 
mehr  oder  weniger  horizontalen  Decken  und  Schichten  erup- 
tiver, bezl.  sedimentärer  Natur.  Die  letzteren  beginnen  in 
durchschnittlich  600  Meter  Meereshöhe  und  erreichen  zuweilen 
—  selbst  nahe  der  Küste  —  noch  einige  hundert  Meter  Mäch- 
tigkeit. 

Nach  dem  Innern  zu  nehmen  die  älteren  Eruptivgesteine 
vermöge  ihres  östlichen  Einfallens  an  Mächtigkeit  ab:  im  Ca- 
marones-Thal  verschwinden  sie  zunächst  bei  etwa  35  Kilo- 
meter Entfernung  von  der  Küste,  treten  aber  nochmals  bei  der 
sog.  Angostura  zwischen  der  Hacienda  Camarones  und  dem 
Indianerdörfchen  Huancarane  insel-  oder  riegelartig  auf  imd 
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bewirken  vermöge  ihrer  grösseren  Härte  als  die  flussauf-  und 
abwärts  lagernden  (tertiären)  Gesteinsmassen  die  Einengung 
des  Thals.  Auch  bei  Esquifta  waren  im  Flussbett  aus  vor- 
tertiären Eruptivgesteinen  bestehende  Gerolle  massenhaft  zu 
beobachten.  *) 

Im  Vitorthal  gehen  die  Lager  der  vortertiären  Eruptivgesteine 
schon  bei  einer  Entfernung  von  etwa  15  Kilometer  von  der 
Küste  unter  die  Thalsohle,  sodass  von  Chacarilla  an  nur  die 
tertiären  Gesteinsmassen  vorhanden  sind,  ohne  dass  jene  wie- 
der an  die  Oberfläch'e  treten. 

Die  älteren  Eruptivmassen  bilden  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  den  nördlichsten  Teil  der  sog.  Küstencordillere  imd 
erreichen  vielleicht  im  Morro  von  Arica  ihr  Ende. 

Ueberlagert  w^erden  die  älteren   Eruptivgesteine  von   fast 
immer  horizontalen  Decken  hellfarbiger  Andesite  (Homblende- 
Glimmer-Andesite)  und  den  aus  diesem  Material  gebildeten 
Sedimentärschichten,    die   zumeist  mit  den  Eruptivgesteinen 
wechsellagem.  Am  Aufbau  der  Sedimente  scheinen  auch  Tuffe 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  zu  haben.  —  Ein  stockartiges  Auf- 
treten  der  Andesite  wurde  mehrfach  beobachtet;  so  in  der 
Nähe   der  Hacienda  Camarones,  wo  ein  bräunlich-grauer,  an 
Quarz  und  Glasmasse  reicher  Glimmer-Andesit  als  Baustein 
gebrochen  wird;  femer  zu  wiederholten  Malen  im  mittleren 
Vitorthal  (Cachicoca,  Codpa). 

Ihrem  geologischen  Alter  nach  können  diese  Andesite  mit 

den   zugehörigen  Sedimenten  nur  tertiär  sein;  sie  verwittern 

^^ehr  leicht  und  bedecken  die  Thalwände  in  dem  regenlosen 

oder  sehr  regenarmen  Gebiet  mit  einem  zumeist  bräunlich 

.^rauen,  oft  aber  auch  andere  Farbentöne  zeigenden  Verwit- 

^emngsgrus,  der  ziemlich  fein  und  leicht  beweglich  ist,  so  dass 

^  in  der  Nähe  der  Küste  vom  Winde  dünenartig  angehäuft 

"vrird  und  beim  Auf-  und  Abstieg  an  den  Thal  wänden  Menschen 

-und  Tieren  lästig  und  gefahrlich  werden  kann. 


**)  Ein  von  da  mitgebrachtes  Gesteinshandstück  konnte  im  Dürmschliff 
als  Gabbro  bestimmt  werden. 
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In  der  Nähe  der  Wasserscheide  zwischen  Itisa  und  Paquisa 
stehen  ausgedehnte  Scliichtenkomplexe  sehr  feinkörniger  Con- 
glomerate  an,  die  manchmal  sandsteinartiges  Aussehen  an- 
nehmen. Bei  Pocopocone  ist  eine  etwa  50  Meter  mächtige 
Schichtenmasse  zu  beobachten,  welche  aus  verfestigten  Tufifen 
eines  Homblende-Glimmer-Andesits  besteht  und  Bomben  von 
1  Meter  Durchmesser  einscliliesst. 

Die  jüngsten,  aber  wohl  noch  dem  Tertiär  angehörigen 
Eruptivprodukte  sind  Augit-Andesite,  die  in  den  höher  ge- 
legenen Teilen  dieser  Region  in  Form  von  Kegeln  aufsetzen 
(Pintatane,  Codpa,  Humirpa),  ausserdem  in  Form  von  Gerollen 
auf  der  ganzen  Pampa  sich  finden.  Letztere  hat  der  vom 
Wind  bewegte  Sand  der  Wüste  vielfach  gerundet  und  glatt 
gerieben.  Diese  Pyroxen-Andcsite  besitzen  dunkle  Färbung, 
sind  sehr  kompakt  imd  infolge  dessen  gegen  die  Atmosphärilien 
viel  widerstandsfähiger  als  die  helleren  Hornblende-  und 
Glimmer-Andesite. 

Thätige  Vulkane  sind  im  Camarones-Vitor-Gebiet  bis  zur 
bolivianischen  Grenze  hin  nicht  vorhanden. 

Man  sollte  meinen,  dass  in  dem  Ilochgebirgsgebiet  von  4000 
und  mehr  Meter  Höhe  ehemalige  Gletschererscheinungen  sehr 
häufig  wären;  dem  ist  leider  nicht  so  und  zwar  wohl  deshalb, 
weil  der  bröcklige  H.-Gl.-Andesit  sich  für  die  längere  Erhaltung 
von  geschrammten  Flächen  niclit  eignet.  Nur  zwischen  Poco- 
pocone und  Taruguire  fand  sich  im  Schotter  der  Wand  einer 
trockenen  Quebrada  ein  grosser  Block,  der  eine  etwa  einen 
Quadratmeter  grosse  geglättete  Fläche  mit  undeutlichen  Strich- 
systemen enthielt,  die  sich  unschwer  als  Gletscherschliff  deuten 
liess.  Andere  Phänomene  dieser  Art,  z.  B.  deutliche  End- 
moränen wurden  nicht  wahrgenommen. 

Von  nutzbaren  Mineralien  weist  die  ganze  Zone  nicht  viel 
auf.  Kupferbergbau  wurde  oder  wird  noch  an  einigen  Stellen 
betrieben,  so  in  der  Nähe  der  Hacienda  Camarones  (auf  Kupfer- 
glanz) und  an  einigen  Punkten  des  Vitorthals  imfem  der  Bucht 
gleichen  Namens  (auf  Kupferglanz,  Kieselkupfer  und  Malachit). 
—  Guano  findet  sich  nur  in  relativ  geringer  Menge  auf  den 
Felsen  der  Küste,  doch  ist  er  sehr  reich  an  Stickstoff  und  wird 
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äIs  Düngemittel  hoch  geschätzt.  —  Kochsalz  kommt  sowohl 
^Ln  gewissen  Stellen  der  unteren  Flussthäler,  als  auch  auf  der 
X^^mpa,  besonders  in  der  Nähe  der  Küste  vor.  —  Salpeter  (Ca- 
Xi<^lie)  scheint  in  diesem  Gebiet  —  im  Gegensatz  zu  dem  süd- 
licher gelegenen  Tarapacä  —  fast  ganz  zu  fehlen,  wenigstens 
man  bis  jetzt  keine  nennenswerten  Salpeterlager  aufge- 
len.*) — Borverbindungen  und  zwarBoronatrocalcit(Ulexit) 
enthält  der  grosse  See  Achechamayo,  welchen  die  chilenisch- 
bolivianische  Grenzlinie  durchquert.     Der  Abbau  des  ziemlich 
meinen  Produkts  lässt  nur  wenig  Rechnimg  wegen  der  sehr 
"teuren  Fracht  bis  an  die  Küste  (Arica).  —  In  der  Nähe  der 
^ben  genannten  Lagune  soll  auch  Schwefel    vorkommen. — 
Cips  trifft  man  an  vielen  Stellen  der  Pampa  an. 

Klimatische  Verhältjüsse,  Niederschläge  etc, —  Das  Klima 
der  imteren  Hälfte  der  Flussthäler  Camarones  und  Vitor  dürfte 
dem  von  Tacna  nahe  kommen.     Wälirend  des  Aufenthalts  in 
der  Hacienda  Camarones  wurde  die  Temperatur  mittels  eines 
Ädaximum-  und  Minimum-Thermometers  gemessen    und    im 
Hf  onat  November  für  die  Naclit  als  durchschnittliches  Minimum 
S^  C,  für  den  Tag  im  Schatten  als  Maximum  etwa  25°  ge- 
funden; im  Monat  Januar  bei  Nacht  10  bis  13°,  Tags  über  bis 
30®  bestimmt.    Im  \  itorthal  nahe  der  Küste  wurden  höhere 
Temperaturen  gemessen,  indem  das  Tliermometer  während  der 
Nacht  nicht  unter  12®  ging,  Tags  über  aber  im  Schatten  bis 
zu  85  Grad  stieg.     Den  wärmsten  Teil  des  Tages  bilden  ge- 
wöhnlich die  Stunden  von  9  bis  11  Uhr,  nach  dieser  Zeit  setzt 
zumeist  Westwind  ein,  welclier  die  Temperatur  in  der  ange- 
nehmsten Weise  mässigt.     Bleibt  diese  Luftbewegung  aus,  so 
herrscht  um  die  Mittagszeit  eine  drückende  Hitze.    Im  Winter 
ist  die  Temperatur  natürlich  niedriger,  sie  soll  in  der  Hacienda 
Camarones  bis  auf  0°  lierabgehen. 


®)  Im  Jahre  1898  brachte  eine  Zeitung  Lima's  die  Notiz,  dass  man  iji 
der  Camarones-Bucht  schon  vom  Schiff  aus  grosse  Salpeterlager  hoch  oben 
an  den  Thalseiten  der  ausmündenden  Quebi*ada  beobachten  könne.  Bei 
meiner  Anwesenheit  dort  fand  sich  in  der  Nähe  des  Landungsplatzes  ein 
grosser  Block,  der  von  jenen  weissen  Schichten  abgestürzt  war;  er  bestand 
aus  fast  reinem  Steinsalz  ohn«  nachweisbaren  Salpeter. 
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Auf  der  Pampa  von  der  Küste  an  bis  weit  nach  dem  Innern 
zu  herrscht  Tags  über  im  Allgemeinen  eine  sehr  hohe  Tempera- 
tur, die  Nächte  dagegen  sind  sehr  frisch,  besonders  tritt  früh 
vor  Sonnenaufgang  empfindliche  Kühle  ein,  d.  h.  wie  in  vielen 
anderen  Wüstengegenden  ist  auch  hier  der  Unterschied  zwischen 
der  Tages-  und  Nachttemperatur  ein  sehr  beträchtlicher  und 
viel  grösser  als  in  den  benachbarten  Quebradas.  Mit  der  Zu- 
nahme der  Meereshöhe  nach  dem  Innenlande  zu  sinkt  im  All- 
gemeinen die  Temperatur;  bei  4000  Meter  ü.  d.  M.  ging  das 
Minimalthermometer  jede  Nacht  (zwischen  Weihnachten  und 
Neujahr)  bis  imgefähr  0^  —  einmal  sogar  auf  —  2®  herunter, 
an  einigen  Morgen  war  der  Boden  mit  Reif  bedeckt.  Die 
zahlreichen  Sommergewitter  bewirken  eine  ganz  erheblidie 
Temperatur-Erniedrigung.  Während  des  Winters  soll  auch  in 
den  geschützteren  Thälem  des  Hochlandes  zumeist  ein  sehr 
kalter  Wind  wehen  imd  Schneestürme  sind  nicht  selten.*) 
Die  Indianerhäuschen  sind  deshalb  sehr  fest  gebaut,  die  Wände 
bestehen  aus  starkem  Mauen\'erk  (meist  Stein  und  Lehm),  das 
Dach  aus  einer  dicken  Schicht  des  sogenannten  Pampagrases. 
Die  letzteren  Betrachtungen  leiten  zu  den  Niederschlags- 
verhältnissen über.  Wir  beginnen  mit  denen  des  Hochgebirges, 
d.  h.  der  Region  der  tropischen  Sommergewitten  Letztere 
stellen  sich  im  Monat  November  oder  Dezember  ein  und 
dauern  bis  zum  Monat  März  an;  im  Gebiet  der  höchsten  Berge 
sind  sie  eine  tägliche  Erscheinung.  Fast  jeder  Tag  bricht  mit 
Sonnenschein  an  und  lässt  die  Bergriesen  mit  ihrer  Schnee- 
haube vorzüglich  erkennen.  Zuweilen  schon  Vormittags,  häu- 
figer aber  erst  nach  der  Mittagsstunde  umzieht  sich  einer  oder 
der  andere  dieser  Berge  mit  einer  dichten  Wolkenschicht,  und 
dann  lässt  Blitz  und  Donner  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten« 
Diese  Gewitter  sind  meist  sehr  heftig  und  gewöhnlich  von 
wolkenbruchartigem  Regen  imd  Hagel  in  den  Thälem,  auf  den 
höheren  Bergen  von  starkem  Schneefall  begleitet.**)    Durch 

^)  Eine  genauere  Angabe  über  den  dortigen  Winter  war  von  den  Indiem 
nicht  za  erhalten. 

^^)  Die  Bewegungarichtung  aller  im  Dezember  1897  beobachteten  G«« 
witter  war  ungefähr  von  S  nach  N. 
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die  niedergehenden  Wasser  verwandeln  in  ganz  kurzer  Zeit 
die  kleinen,  sonst  trockenen  Gebirgsquebradas  in  reissende 
Sturzbäche,  deren  Wasser  nach  Beendigung  des  Gewitters  fast 
ebenso  rasch  wieder  verschwinden,  als  die  Bäche  gebildet 
waren. 

Die  Sommergewitter  mit  ihren  Regengüssen  erstrecken  sich 
—  soweit  imser  Gebiet  in  Frage  kommt  —  nur  auf  das  eigent- 
liche Gebirgsgebiet,  also  von  der  bolivianischen  Grenze  (bezL 
Wasserscheide)  an  etwa  bis  ziu*  Hälfte  Entfernung  nach  der 
Küste  zu;  in  der  Villa  Codpa  am  Vitor  gehören  Sommerregen 
zur  Seltenheit,  in  der  Hacienda  Camarones  sind  sie  seit  vielen 
Jahren  nicht  beobachtet  worden.  In  der  Region  nach  der 
Küste  zu  treten  häufiger  dichte  Wintemebel  (camanchacas) 
auf,  die  zuweilen  Niederschläge  in  Gestalt  eines  leichten  Regens 
bilden.  *) 

Es  sei  nicht  unerwähnt  gelassen,  dass  in  früheren  Zeitepochen, 
vielleicht  während  des  Diluvium  und  auch  später,  in  dem  jetzt 
fest  regenlosen  Gebiet  ziemlich  reichliche  Niederschläge  ge- 
fallen sein  müssen,  wie  aus  den  zalilreichen  Rinnsalen  und  oft 
tiefen  Quebradas  der  Pampa,  die  jetzt  vollständig  trocken  sind, 
zu  schliessen  ist.  Manclie  dieser  Rinnen  machen  den  Eindruck, 
als  ob  noch  vor  wenig  Jahren  in  denselben  viel  Wasser  geflossen 
sei. — Diese  Wahrnehmungen  wurden  besonders  bei  der  Ueber- 
schreitimg  der  Pampa  zwischen  der  Hacienda  Camarones  imd 
Pintatane  gemacht;  auch  die  hohen  Geröllschichten  der  jetzt 
trockenen  Quebrada  Humallane  nach  dem  Camarones-Thal  zu 
deuten  darauf  hin . 

Die  zwei  Flüsse  unserer  Zone,  der  Camarones  im  Süden,  der 
Vitor  im  Norden,  sind  bezüglich  ihrer  hydrographischen  Ent- 
wicklimg,  ihrer  Wassermenge  und  der  Salzfuhnmg  des  Wassers 
ganz  verschieden.  Dem  ersteren  sind  eine  grössere  Anzahl 
Gebirgsbäche  mit  relativ  reiclilicher  Wassermenge  tributär;  die 
nördlichen  vereinigen  sich  zu  dem  Ajatama,  die  südlichen  zu 


**)  Nach  Zeitungsberichten  scheinen  die  beiden  letzten  Jahre  eigentliche 
Regenfälle  gebracht  zu  haben,  so  Anfang  Oktober  1899  in  Pisagua  und 
^rica,  Anfang  Mai  1900  an  der  Küste  von  Tarapacä. 
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dem  Caritaya,  welche  beide  nach  ilirem  Zusammen fluss  den 
eigentlichen  Camarones  bilden. — Das  Quellgebiet  des  Vitor  ist 
sehr  beschränkt:  in  der  Ilumirpa  genannten  Thalebene  ver- 
einigen sich  mehrere  Bliche  zu  dem  von  da  ab  Vitor  genannten 
Fluss.  Der  letztere  dürfte  durchschnittlich  nur  den  4.  Teil 
der  Wassennenge  <les  Camarones  fiihren. 

Besonders  wichtig  für  die  Beschaffenheit  der  Flora  der 
bei<len  Flussthäler  ist  der  Gehalt  der  Wasser  an  Salzlösungen: 
während  der  Vitorfluss  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  süsses 
Wasser  führt,*)  ist  das  des  Camarones  von  seinem  Oberlaxif  an 
salzhaltig.  Dieser  Salzgehalt  ist  mit  der  Zunge  deutlich  wahr- 
nehmbar, doch  ist  er  nicht  so  hoch,  dass  das  Wasser  vom  G^ 
brauch  als  Getränk  für  Menschen  und  Tiere  ausgeschlossen 
werden  müsste,  **)  zumal  nur  wenige  Seitenquebradas  des 
Camarones-Thals  etwas  süsses  Wasser  führen  (Esquifla,  Pachi- 
ca).  Das  Salz  rülnt  von  meist  warmen  Quellen  her,  die  im 
Ursprmigsgebiet  des  Caritaya  vorkommen,  so  am  Mulluri-Bach 
etwa  <lrei  Kilometer  oberhalb  des  Dörfchens  gleichen  Namens, 
wo  melirere  kochsalzhaltige  Quellen  (mit  wenig  Eisen-  und 
Gipsgehalt)  von  etwa  30^  C.  Temperatur  entspringen.  Viel 
Salz  liefern  die  starken  Quellen  am  Rande  der  rotaussehenden 
Lagune  Pereacota,  die  sonst  noch  Gips  und  Eisensalze  (Car- 
bonat?)  enthalten.***)      Oberhalb  Esquifia   in  einer  Seiten- 


^)  Im  nahezu  trockenen  Flussbett  bei  Pintiitane  waren  auf  den  Roll- 
Hteinen  sehr  dünne  weisse  Uo>)erzi'igc  wahrnehmbar,  deren  Geschmack 
auf  Natriumsulfat  (fTlauben«ilz)  schliessen  lies«.  —  Merkwürdig  ist,  dass 
an  der  Ausmündung  des  Vitorthals,  kaum  100  bis  2(M)  Meter  vom  Meeres- 
strande  und  nicht  einmal  im  eigentlichen  Flussbett  ein  ziemlich  tiefer 
Brunnen  angelegt  ist,  der  so  gutes  Trinkwasser  liefert,  djuss  es  früher  von 
hier  aus  nach  Pisagua  geschatft  worden  ist.  Um  den  Brunnen  herum  ist 
ein  Garten  angelegt. 

°^)  Nach  Santiago  zurückgekehrt,  empfand  ich  (P.)  etwa  einen  Monat 
lang  einen  grossen  Abs(;h<;u  vor  Speisen,  bei  deren  Oenuss  der  Salzgehalt 
etwas  hervortrat. 

^^'^)  Der  Crips  setzt  sich,  soweit  er  nicht  im  a])fliessenden  Was.ser  gelöst 
bleibt,  in  Form   poröser  Schollen   um  die  Lagime  hennn  ab,  die  Kiseu 
Verbindungen  scheiden  ein  blutrotes,  feines  Pulver  (ICisonoxyd)  aus,  das 
der  Lagune,  z.  T.  auch  dem  (ups  die  eigentümliche  rote  Fiirbung  verleiht 
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quebrada  des  Camarones  wurden  stalaktitenartige  Absätze  von 
Gips  beobachtet. 

Auf  die  im  Salzgehalt  des  Wassers  begründete  Verschieden- 
heit der  Flora  beider  Thäler,  besonders  der  Culturgewächse, 
werden  wir  im  speziellen  Teil  ausfuhrlich  zu  sprechen  kom- 
men. 

Der  Jahreszeit  nach  wechselt  die  Wassennenge  unserer 
Flüsse  ganz  bedeutend;  sie  ist  am  geringsten  zu  Beginn  des 
Sommers,  d.  h.  vor  Beginn  der  Regenzeit  (Oktober,  Novem- 
ber), nimmt  während  der  letzteren  zu,  um  gegen  Ende  der- 
selben (Februar,  März)  ihr  Maximum  zu  erreichen.  Während 
der  Wintermonate  soll  die  Wassermenge  ziemlich  constant 
sein. 

Das  Wasser  beider  Flüsse  erreicht  während  des  grössten 
Teils  des  Jahres  (oberirdisch)  das  Meer  nicht;  im  Camarones- 
Thal  war  im  November  1897  und  Januar  1898  bis  etwas  unter- 
halb Cuya  fliessendes  Wasser  anzutreffen,  in  der  Nähe  der 
Caleta  aber  zeigte  sich  das  Flussbett  vollständig  trocken. — 
Im  Vitorthal  ging  im  Dezember  1897  das  fliessende  Wasser 
nur  bis  etwas  unterhalb  Codpa,  weiter  abwärts  waren  im  Fluss- 
bett noch  einzelne  Wassertümpel  anzutreffen  (Pintatane),  von 
Chaqui  ab  war  es  vollständig  troken.  In  Chaqui,  Chaca  und 
Chacarilla  sind  im  Flussbett  Brunnen  angebracht,  aus  denen 
während  des  grössten  Teils  des  Jahres  das  für  Menschen  und 
Tiere  nötige  Wasser  entnommen  wird. 

Zur  Regenzeit  ändert  sich  dieses  Verhältnis:  das  Wasser 
gelangt  jetzt  in  beiden  Thälern  bis  zum  Meer,*)  kann  sogar 
grössere  Ueberschwemmungen  veranlassen,  wie  dies  im  unteren 
"Vitorthal  —  nach  den  Geröllanhäufungen  und  Schlammab- 
Xagerungen  zu  urteilen  —  vor  nicht  allzu  ferner  Zeit  geschehen 
^sein  muss.  —  Seine  Hauptverwendung  findet  das  Wasser  in 
1>eiden  Thälern  zur  Berieselung  der  kultivierten  Landstrecken, 
^vrorüber  im  speziellen  Teil  genauere  Angaben  gemacht  werden. 


<*)  Im  Jahre  1897  hatte  Chaca  nur  etwa  acht  Tage  lang  (Ende  Februar 
und  Anfang  März)  fliessendes  Wasser  zur  Berieselung  der  Weinkulturen 
infolge  spärlicher  Niederschläge  im  Hochgebirge. 
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Hier  sei  noch  des  kleinen  Wasserlaufs  von  Aico  gedacht, 
dem  das  Indianerdörfchen  gleichen  Namens  seine  Existenz 
verdankt.  Schon  wenige  Kilometer  unterhalb  des  Weilers 
versiecht  der  Bach;  das  Thal  setzt  sich,  wie  schon  en^'ähnt,  in 
die  trockene  Quebrada  Humallane  fort,  die  in  das  Caniarones- 
Thal  mündet. 

Höhcnangaben.  —  Anhangsweise  mögen  die  Höhenzahlen 
(in  Metern  über  dem  Meer)  der  meisten  während  der  Reise 
besuchten  und  auf  der  Karte  verzeichneten  wichtigeren  Punkte 
folgen.  Die  Zahlen  machen  keinen  Anspruch  auf  absolute 
Genauigkeit,  sie  stellen  zumeist  das  Mittel  der  Ablesung  meh- 
rerer Aneroide  dar,*)  wobei  auf  die  fiir  genauere  Messiuigen 
nötigen  Re<luktionen  verzichtet  wurde.  Die  Werte  sind  wohl 
durchschnittlich  etwas  zu  hoch,  wie  sich  aus  Bestimmungen 
einiger  Pimkte  mittels  des  Theodolithen  schliessen  lässt,  dürften 
aber  genügend  sein,  um  ein  für  die  folgenden  botanischen  An- 
gaben brauchbares  Bild  der  vertikalen  Gliederung  des  Gebiets 
zu  entwerfen.  — 

Die  ersten  5  Angaben  beziehen  sich  auf  Punkte  des  Cama- 
rones-Thals,  <lie  folgenden  4  auf  Orte  des  Vitorthals,  die  übri- 
gen auf  andere,  während  der  Heise  berührte  Punkte  (2  Zahlen 
sind  wiederholt). 

Ilacien<la  Cuya 190  m 

„        Camarones 730  „ 

lluancarane 900  bis  1100  „  **) 

Esquiiia 2100  „ 

Lagune  Pareocota 37o0  „ 

Chaca 325 

Codpa 1080 

Humirpa 3920 

Itisa 4200 


^)  Vier  der  hiesigen  Oüciiiu  Hidrografica  geh<">rigc  Aneroide  wurden  mit 
auf  die  llei^e  genommen.  Das  grössere  musste  in  der  Hacienda  Camarones 
zurückgehiösen  werden,  weil  f ür  <!en  (tebirgstransport  unbrauchbar;  eines 
der  Tascheninstrumente  zeigte  nur  Hr»hon  bis  zu  a6(X)  Meter  an,  dagegen 
war  eines  der  beiden  anderen  auch  bei  Höhenlagen  von  über  4000  Meter 
sehr  empfindlich  und  brauchbar. 

^^')  Indierdorf,  das  sich  mehrere  Kilometer  im  Flussthal  ausdehnt. 
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Pampa  nahe  der  Küste  ...  700  bis  900  m 

„     bei  Camarones 1500  „  (1415  m  triang.)*) 

„       „  Codpa. 2000  „ 

„  Chitita 2300  „ 

Weg  zwischen  Chitita  und  Aico..3600  „ 

Aico 3450  „  (3515  m  triang.)**) 

Weg  zwischen  Aico  und  Humirpa 4100  m 

Humirpa 3920  „ 

Itisa 4200  „ 

Wasserscheide  zwischen  Itisa  und  Paquisa....4505  „  (triang.) 

Xagune  Achechamayo 4350  „ 

"Weg  zwischen  Achechamayo  und  Pocopocone.4600  „ 

JPocopocone 3900  „ 

Taruguire 3750  „ 

3Iulluri 4100  „ 

TTanca 3900  „ 

Jorone 3600  „ 


//.  spezieller  Teil, 

Die  Flora  des  Camarojies-Thals,  ***) —  Das  Thal  nahe 

seiner  Ausmündung  nach  dem  Meer  zeigt  in  N  S  -  Richtung 

Äwei  ganz  verschiedene  Abteilungen:  einen  nördlichen,  tiefer 

gelegenen,  vegetationsreichen  Streifen,  d.  i.  das  breite  zumeist 

"t-xockene  Flussbett,  und  einen  etwa  20  Meter  höher  gelegenen, 

egetationsarmen  Streifen  an  der  Südseite,  der  dünenartige 

riebsand- Anhäufungen  und  von  Gips-  und  Salzschollen  be- 

^)  Die  erste  Zahl  giebt  die  allgemeine  Erhebung  der  Pampa,  die  zweite 
edenfaUs  die  eines  Punktes  in  einer  flachen  Mulde  an. 
®®)  Der  triangulierte  Punkt  liegt  weiter  thalauf wärts  als  die  Stellen,  wo 

meisten  Pflanzen  gesammelt  wurden. 

oooj  j)2^  2u  besprechende  Gebiet  umfasst  nur  die  eigentliche  Thalsohle 

on  der  Küste  an  bis  in  die  Gegend  von  Esquina.     Die  Wände  der  Que- 

kommen  hier  insofern  nicht  in  Betracht,  als  sie  bis  oberhalb  Huan- 

durchaus  vegetationslos  sind;  ist  dies  weiter  östlich  nicht  mehr  der 

ITall,  so  entspricht  die  Flora  derjenigen  der  gebirgigen  Pampa. —  Ueber  die 

Süsswasseroasen  bei  Pachica  etc.  siehe  Ende  dieses  Abschnitts. 
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(leckte  Stellen  trägt  und  so  an  die  Pampa  erinnert.  Dieses 
erhöht  gelegene  Gebiet  verdankt  sein  Vorhandensein  einem 
ehemals  höheren  Stand  des  Meeres,  wie  denn  eine,  sogar  zwei 
alte  Strandlinien  zwischen  Pisagua  und  der  Camarones-Bucht 
deutlich  zu  beobachten  sind. 

Die  Vegetation  des  zuletzt  erwähnten  Landstreifens,  der 
einige  Kilometer  landeinwärts  zu  verfolgen  ist,  ist  sehr  sjÄr- 
lich;  sie  besteht  nur  aus  einem  niedrigen  harten  Gras,  genannt 
Grama  salada  (Distichlis  spec),  das  dicke,  weitverzweigte 
AVurzelstöcke  besitzt  und  gewöhnlich  die  dünenartigen  Hügel 
des  Triebsandes  überzieht,  und  kleinen  Gruppen  der  Sorona 
genannten  (>omposite  (Tcssaria  äbsinthioides).^) 

Die  Flora  des  übrigen  Gebietes,  das  zunächst  das  breite 
Flussbett,  weiter  landeinwärts  die  ganze  Thalsohle  umfasst, 
lässt  sich  als  Strauchvegetation  bezeichnen;  sie  erstreckt  sich 
im  Thale  viel  Kilometer  weit  aufwärts  und  verändert  ihren 
Charakter  hauptsächlich  da,  wo  durch  die  Kultur  des  Bodens 
die  ursprüngliche  Vegetation  ganz  oder  teilweise  hat  weichen 
müssen.  Es  sind  meist  dichte  Strauchgruppen  von  oft  zehn 
und  mehr  Meter  Durchmesser  und  bis  zu  vier  Meter  Höhe. 
Zwischen  ihnen  ist  der  Boden,  sofern  es  sich  nicht  um  losen 
Sand  oder  Geröll  handelt,  von  der  schon  erwähnten  Grama 
besiedelt.  Die  Sträucher  sind:  dieChilca  (Pluchea  Chingoyo)^ 
allein  oder  zusammen  mit  der  Sorona  (7".  ahs.)y  eine  Atriplex- 
Art  {fA.  chilejise),  die  für  sich  allein  Buschgruppen  bildet 
und  von  der  Einmündung  der  Quebrada  Chiza  in  das  Cama- 
rones-Thal  bis  zum  Meer  hin  häufiger  ist  als  die  Chilca.**) 

Weiter  thalaufwärts  finden  sich  einzelne  Stöcke  der  Corta- 
dera  {Gyticreuvi  argentcuni)^  ebenso  die  kleine  Junquillo  ge- 
nannte Cyperacee  {Scirpus  chilcnsis).    Oberhalb  Cuya  treten 

**)  Die  Autorennamen,  bczl.  deren  Abkürzungen  sind  in  dieRemTeil  weg- 
gelassen, da  sie  in  der  Bpäter  folgenden  Pflanzen tabelle  so  wie  so  aufgeführt 
werden  müssen. 

<*<*)  Im  Dezember  und  Januar  werden  die  Büsche  und  damit  natürlich 
auch  das  Gras  durch  Abbrennen  vernichtet,  damit  sich  bei  eintretender 
Bewässerung  eine  neue,  als  Schafweido  brauchbare  Vegetation  bilden 
kann. 
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zuerst  sehr  vereinzelt,  weiterhin  häufiger  Pfefferbäume  (Pimen- 
tero  oder  Molle  —  Schmus  Molle)  auf,  desgleichen  dornen- 
tragende Acacien,  wolil  zwei  verschiedene  Arten,  von  denen 
die  eine  gleichsam  am  Boden  kriecht  und  sich  kaum  mehr  als 
einen  Meter  erhebt,  die  andere  aber  mehr  Strauch-  oder  baum- 
artig gestaltet  ist.  Audi  der  Chafiar  {Gourlica  chilensis)  tritt 
in  einer  kleinen  Gruppe  von  Sträuchern  auf. 

Sehen  wir  zunächst  von  den  krautigen  Culturpflanzen  ab,  so 
finden  wir  im  weiten  Gebiet  der  Hacienda  Camarones  und 
weiter  östlich  bis  nach  Esquina  hin  als  die  verbreitetsten  Ge- 
wächse die  beiden  Sträucher  Sorona  und  Chilca;  bei  Esquina 
ausserdem  Atriplex  cJülense^  ferner  mehrfach  einen  Sauce  ge- 
nannten niedrigen  Baum  und  den  Molle.  Letzterer  ist  in  der 
Hacienda  Camarones  und  bei  Esquina  sehr  häufig  angepflanzt. 
Von  anderen  Bäumen  besitzt  die  Hac.  C.  hauptsächlich  den 
Algarrobo  (Prosopis  hilißora)^  zumeist  angepflanzt;  ziemlich 
selten  ist  die  Tara  {dmlUria  li?iclon'a);  vor  dem  Wohnhause 
sind  einige  Exemplare  von  Poijiciajia  Gilliesii  angepflanzt,  an 
der  Veranda  des  Hauses  gedeiht  selir  gut  als  Schhngpflanze 
eine  Asclepiadacee, 

Von  wild  wachsenden  Kräutern  wurden  in  der  Hac.  0.  noch 
gesammelt:  Baccharis  juncea ^  die  am  Rande  eines  Wasser- 
grabens in  zahlreichen  Exemplaren  vorkam;  Solanum  nigrum 
(varj);  Lycop(^rsicum  alacafnense,  gruppenweise  auf  Schotter- 
haufen im  trockenen  Flussbett  wachsend;  ähnlich  kommt 
Z.  atacamense  (tomatilla)  bei  Esquina  vor;  Lippia  nodiflora^ 
an  und  zwischen  den  Zäunen  von  Sorona;  die  Yerba  de  Santa 
Maria  genannte  Flaveria  contrayerha ,  welche  ein  überaus 
lästiges  Unkraut  unter  der  Luzerne  bildet;  die  als  Verdolaga 
bezeichnete  Herpestis  monniera  und  das  Jaboncillo  genannte 
Heliotropium  curassavicunu  Im  halbtrockenen  Flussbett  und 
in  dessen  Nähe  fanden  sich  blühend  in  wenigen  Exemplaren 
die  Gräser  Sporobolus  deserlicola,  Diplachne  tarapacanaj  Po^ 
lypogon  criniUiS  und  die  Junquillo  genannte  Cyperacee  Scirpus 
chilensiSy  die  in  Esquina  viel  häufiger  ist  als  in  Camarones 
und,  wie  schon  erwähnt,  auch  bei  Cuya  vorkommt. 


^«'■»^^ 
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Gut  gedeihende  Culturgewächse  sind  im  Camarones-Thal 
nur  Luzerne,  Alfalfa  oder  Alfa  genannt  {Medicago  sativd)  und 
Mais  {Zea  Mais),  Die  eigentlichen  Getreidearten  fehlen,  ihr 
Anbau  soll  sich  wegen  der  Beschaffenheit  des  Wassers  nicht 
lohnen.  Ebensowenig  gedeiht  Obst;  man  hat  in  der  Hac.  C. 
Pflanzversuche  mit  der  Weinrebe  und  Obstsorten  gemacht, 
die  aber^  ein  ungtlnstiges  Resultat  ergaben.  Von  Gemüsen 
wurden  in  der  Hac.  C.  einige  Beete  kümmerlich  aussehender 
Zwiebeln  beobachtet.  —  Die  Luzerne  gedeiht  so  gut,  dass  sie 
im  Laufe  eines  Jahres  4  bis  6  mal  geschnitten,  bezl.  abgeweüdet 
werden  kann,  die  Tflanzen  erreichen  vor  jeder  Ernte  eine 
Höhe  bis  zu  einem  Meter.  Der  grösste  Teil  der  bebauten 
Landstrecken  des  Flusstlials  sind  daher  Wiesen  (potreros)  mit 
Luzerne.  Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  erklärt  sich  wohl 
aus  dem  Gehalte  des  Wassers  an  Gips,  während  die  Salzföhnmg 
der  Luzerne  und  dem  Mais,  im  Gegensatz  zu  den  Obst-  und 
Getreide-Arten,  nicht  schädlich  zu  sein  scheint. 

Die  sog.  Hacienda  Cnya,  wo  früher  auf  grossen  Flächen 
Luzerne  gebaut  und  zu  Pressheu  verarbeitet  wurde,*)  hat  man 
seit  einigen  Jahren  des  mehr  und  mehr  zunehmenden  Wasser- 
mangels halber  verlassen.  Die  Luzerne  ist  seitdem  vollständig 
ausgestorben,  höchstens  sieht  man  in  den  frttheren  Wasser- 
gräben noch  ab  und  zu  eine  Pflanze  ein  kümmerliches  Dasein 
fristen.  Die  als  Einzäunung  der  Potreros  dienenden  Büsche 
der  Chilca  und  Sorona  haben  sich  mächtig  entwickelt,  auf  den 
Potreros  hat,  soweit  sie  bewachsen,  die  Sorona  und  die  Grama 
salada  sich  wieder  angesiedelt. 

Auch  einige  kleine  Kulturen,  die  Silsswasserquellen  ihre 
Entstehung  verdanken,    weist  das  Camarones-Thal  auf:    so 


®)  Auf  dem  grossen  Gebiet  der  Hacienda  CamaroneB  wird  jetzt  sehr 
wenig  Pressheu  gewonnen,  die  Potreros  werden  vielmehr  dazu  benutzt, 
die  abgetriebenen  Pferde  und  Maultiere  der  Salpeterwerke  aufzunehmen« 
um  sie  nach  2  bis  3  Monaten  neugestärkt  wieder  nach  ihrer  Arbeit  in  der 
Wüste  zu  entlassen. 
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beim  Dörfchen  Esquina,  *)  beim  Weiler  Pachica  und  einigen 
zwischen  beiden  gelegenen  Stellen.  Diese  Oasen  liegen 
sämtlich  an  der  nördlichen  Thalwand,  500  und  mehr  Meter 
über  dem  benachbarten  Camarones-Bett;  es  sind  terrassen- 
artige Flüchen  in  kleinen,  steil  abfallenden  Seitenquebradas — 
vielleicht  sind  sie  die  B<')den  kleiner  ehemaliger  Stauseen. 
Allenthalben  machte  sich  grosser  Wassermangel  geltend;  in 
Pächica  und  Esquifia  hatten  nur  tiefe  Brunnen  Wasser,  im 
dazwischen  gelegenen  (? ebiet  wurden  auch  ganz  kleine  ober- 
irdische Wasserläufe  beobachtet. 

Von  Obstbäumen  war  Birne,  Pfirsich  und  Pflaume  vor- 
handen, ebenso  Wein,  von  Getreide  wurde  Weizen,  Gerste  und 
Mais  gebaut. 

Die  Flora  des  Vüorthals,  —  Auch  an  der  Äusmündung  der 
Vitorquebrada  nach  dem  Meer  macht  sich  eine  zweifache  Glie- 
derung des  Thals  bemerkbar:  es  besteht  aus  einem  höher  ge- 
legenen südlichen  und  einem  niedrigeren  nördlichen  Streifen. 
Der  erstere  ist  hier  vollständig  vegetationslos,  auch  der  zweite 
enthält  sehr  wenig  Pflanzenwuchs,  zumeist  nur  am  Rande  des 
fiir  gewöhnlich  trockenen  Flussbetts.  Am  häufigsten  ist  die 
Sorona,  ausserdem  kommen  niedrige  Büsche  vom  Molle  und 
einer  Acacienart  vor,  etwas  weiter  landeinwärts  sporadisch  der 
Baumwollenstrauch  (Gossypium),  auf  dem  Sande  der  Bucht 
die  Grama  {Distichiis  spec.)  und  eine  niedrige,  rosettenartig 
sich  ausbreitende  Pflanze  mit  fleischigen  Blättern. 

Bemerkenswert  ist  an  der  Südseite  der  Bucht,  also  nicht  im 
Flussbett,  auf  nur  etwa  100  Meter  vom  Meeresstrand  das 
Vorhandensein  eines  Brunnens,  auf  den  schon  an  anderer  Stelle 
hingeiviesen  wurde.  Um  denselben  ist  ein  kleiner  Garten  an- 
gelegt, auf  dessen  Beeten  Zwiebeln  und  span.  Pfeffer  (Ajf) 
kultiviert  werden.  Der  Gartenzaun  wird  von  Büsclien  der 
Sorona  und  einigen  Baumwollstauden  gebildet. 


*)  Die  ausgedehnten,  östlich  von  Esquina  gelegenen  Potreros  mit 
liUzeme  werden  mit  dem  Wasser  des  Camaronos  berieselt,  indem  ein 
künstlich  angelegter  Wassergraben  längs  der  Thal  wand  hinführt  und  eine 
grossere  Anzahl  mehr  oder  weniger  horizontal  gelegener  Landstrecken  zur 
Bebauung  fähig  macht. 

(4) 
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Einige  Kilometer  von  der  Küste  entfernt  wird  die  Vegetadon 
reichlicher  und  breitet  sich  streckenweise  über  das  ganze  Fluss- 
thal  aus.  Im  Gegensatz  zu  den  geschlossenen  Strauchgruppen 
des  Camarones-Thals  haben  wir  hier  eine  Art  lichten  Busch- 
waldes, der  ausser  der  Sorona  und  Chilca  den  Molle,  eine  oder 
zwei  Acacienarten,  den  Chafiar  ( Gotirliea  chilensis)  und  eine 
Carza  genannte  Anacardiacee  mit  kleinen  schwarzen  Frttchten 
und  weidenartigem  Habitus  enthält.  Die  Bäume  und  Sträucher 
erreichen  nicht  mehr  als  etwa  4  bis  6  Meter  Höhe. 

Oestlich  von  Chaca  bis  nach  Codpa  zeigt  das  Thal  an  allen 
nicht  bebauten  Stellen  ungefähr  denselben  Charakter:  an  den 
Rändern  des  Flussbettes  zieht  sich  eine  spärliche  Strauch- 
vegetation hin,  die  iil)erall  da,  wo  die  Quebrada  sich  schlucM- 
artig  verengt,  beinahe  oder  ganz  verschwindet. 

Von  anderen,  noch  nicht  erwähnten  wild  wachsenden 
Pflanzen  wurden  im  Vitorthal  die  folgenden  gesammelt :  in 
Chaca  die  Cardo  santo  genannte  Ärgcmojie  ntexicajia^  Cassia 
misera,  die  strauchartige,  als  Chifie  bezeichnete  Grindelia  tara* 
pacanüy  Vcrhcna  litoralis  und  Bocrhavia  viscosa;  in  Chaqui 
die  Graminee  Setaria  pcnicillaia;  in  Pintatane  Sisymhrium 
viinutiflorum^  Malvastrum  pcruriamim^  Mclilottis  parviflora, 
Lythrum  Hyssopifolia^  Lyihrum  maritimumy  Galinsoga  parvU 
flora^  Heterospermum  maritimum,  Cuscula  chilcfisis,  Verbena 
corymbosa,  Mimuliis  parviflortis,  Euphorbia  peplus  und  Cyperus 
spec.  „Junquillo'';  in  Codpa  Geraniiun  corccore^  Lyihrum  ma^ 
ritimum,  Sahiosa  spcc,  (wohl  mit  Luzerne  eingefiihrt),  Achyro- 
plwrus  spec.  (Unkraut),  Gnaphalium  spec,  Gnaphalium  vira- 
vira,  Schkuhria  isopappa,  Solamnn  chenopodioidcs^  Datura 
tarapacana  „Chamico*',  Miftiulus  parvißorus,  Ambriiia  chilen- 
sis, Euplwrbia  E?igelma7ini,  Aspidium  rivulorum;  in  Chitita 
Galium  flaccidiim,  Bidefis  leucafitha  und  Physalis  pubcsccfis 
„Capuli". 

Von  kultivierten  bäum-  und  strauchartigen  Pflanzen  seien 
zunächst  diejenigen  Arten  erwähnt,  welche  speziell  den  Tropen 
eigen  sind:  eine  hochstämmige  Dattelpalme  mit  relativ  kleinen 
essbaren  Frttchten,  von  der  zwei  grosse  und  ein  kleines  Exem- 
plar in  Chacarilla  unterhalb  Chaca  und  ein  Exemplar  in  Chitita 
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vorhanden  sind;  der  Pacai  {Inga  Feuillei)  in  Chaqui  (ein  ein- 
zelner starker  Baum);  die  Jave  (Psidium  Guayava)  in  Codpa; 
der  Baum  Wollenstrauch  (Gossypium)^  der  besonders  in  Chaca 
kultiviert  und  verwildert  vorkommt;  die  Banana  genannte 
Mirabilis  jalapa  in  Codpa;  ebenda  der  Chirimoyo  und  Palto; 
der  Man;T[o  (Tacsonia  spcc.)  in  Pintatane;  der  Aji  picante  oder 
Aji  de  Peru  {Capsicum  pubescens)  in  Codpa.  Hier  seien  noch 
zwei  Acacien-Arten  und  eine  Eucalyptus- Art  erwähnt,  von 
denen  eine  der  ersteren  in  Pintatane  vorkommt,  die  andere 
zusammen  mit  Eucalyptus  an  einem  Weg  in  Codpa  ange- 
pflanzt ist. 

Von  Obstbäumen,  die  ihre  eigentliche  Heimat  in  der  ge- 
mässigten Zone  haben,    ist  der  wichtigste  der  Feigenbaum 
{Ficus)y  er  gedeiht  prächtig  in  den  zahlreichen  Chacras  von 
Codpa  und  giebt  zwei  mal  im  Jahr  grosse  saftige  Früchte. 
Nächst  ihm  ist  der  Birnbaum  zu  erwähnen  und  zwar  in  Codpa 
und  besonders  Chitita  eine  Art  mit  kleinen,  rundlichen  Früch- 
ten. *)      Auch  viel  andere  Obstsorten  werden  gebaut,  so 
l^firsich,  Apfelsine,  Citrone,  Apfel,  Pflaume  etc.,  doch  wird  für 
Veredelung  der  Sorten  wohl  nur   sehr  wenig  gethan.  —  An 
äunen  der  Chacras  von  Codpa  kommt  ein  Blättercactus  vor, 
essbare  Früchte  (tunas)  liefert. 


Sehr  wichtig  fiir  die  Bewohner  des  Vitorthals  sind  die  Wein- 
ulturen,  denn  der  Wein  bildet  den  hauptsächlichsten  Ver- 
Tlcaufs-  und  Export-Artikel  der  fast  nur  von  der  Landwirtschaft 
bebenden  ärmlichen  Bevölkerung.     Gebaut  wird  die  dunkle 
-und  die  helle  Traube,  erster e  vorwiegend;  der  aus  ihr  herge- 
stellte Wein  hat  etwa  die  Färbung  des  Portweins,  ist  im  Ge- 
schmack meist  scharf  und  wenig  fein,  was  seinen  Hauptgrund 
in  der    primitiven   Art   der   Kelterung   und    dem  geringen 
Grad  von  Reinlichkeit  in  der  Behandlung  des  Weins  haben 


^)  Feigen  und  Birnen,  auch  Trauben ,  werden  von  Codpa  aus  in 
grosser  Menge  auf  Maultieren  nach  den  Salpeterwerken  von  Tarapadl 
transportiert.  Getrocknete  Feigen  und  Pfirsiche  gehen  zumeist  nach 
Bolivia. 


'.  * 


i'.l 


>««•  •  jw^«-      - -•    --    -     .  >-■         «  ._•  ^^-»-  -w.—     ^ » - ,. ^.-      i,>  -    „^     -.-»-—     —,-.-.•     <*^*5» 

V^.  .1,..  »  .  «••  ^t  •■         »  *•.•>        •■        ••••  >.._•  -...«  -.»  ■>•  «  ^»—     ^^ 

^^S^  ^         ^       m    ^  ^  ^      '  «-■ 

I^'7    V  * '.■'    •i-' *"-■-    'v--*'*-"-^    ^~    *-■  "_JL-  '"=^*"    r^i"  "'»5^   V'.-'-  ^*"^frn« 

T  r-y  '       ;    :-'.■-    "  ->''-v ■''     "  i^  'i-^'    !_.--•     »     -■--'■•■     ^Z"       S.^?«*- 

v'-«-'  ■.'■■"  O'-^Tj«  :-•-'•  ''.'--'' ','-•-  --  ':•'/"■*  .'  '1  i-"  -—  d*^' TraUZ/C 
'>"'*■>/'*''  /i*-^*-  \^:.'' :•£-'  a.^  ','.'> -.^''  7---  ?x-"^'=-^'ui.^  der 
I'^;i;.z/r:.  z:  vy/:.':\  v::-.,  c-j: ':.:  v/t::tr  t':v-:.;.;rl:t- Beeren 

v.o  :.'•.:.  :i.'r:yrr.d-rb  'Va.;yj:  V',:;.:-.:.  :-j\   -.i:.  /i^:  Wein  eine 

'1;l:':,  v/';:.:,  rit:  G*:'o::i-v.i^yi:  nu:  .  cm^-j  W«xhen  vor  der 
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Vofi  GtrriiV::!  und  O'.v.  ,r/.t:n  v..rd  äUr>tr  'l^:.^l  schon  er- 
v.;ihrit';:i  p':ri:Ari:y.ii<;:3  .aj:'  bti?ondcr=  dt:  <-v.  rirliche  Aji,  die 
Tomate  und  die  Zwiebel  ;rebaut,  die  similich  leichten  Absatz 
in  den  Salf/etef.verken  finden.  Dasselbe  silt  von  Kürbis 
^zapalloy,  Melone  und  Wassermelone  '  sandia  1.  Erbsen,  Boh- 
nen, I>attir}i  unrl  ähnliche  Pilan/.en  zieht  man  «lagegen  zumeist 
nur  U\r  den  Haasgebrauch,  ebenso  sind  Kartoffel,  Luzerne  und 
Mais  hier  im  Vergleich  mit  den  ausijedehnten  Kulturen  des 
Camarones-Thals  nur  spärlich  vorhanden,  wahrscheinlich  weil 
sich  der  i5oden  für  andere  Zwecke  nutzbarer  verwenden  laisst. 


"j  \)\*i  WointfOwiiiriiJii;(  i-t  zumoi'*t  folgoii«!«,':  Aussf-rhalb  ^lor  eiiion  Seite 
d#;H  ffauHOH  tAf.T  l^'ifj'fmium-  (1»<kI«.%':i)  i^t  oiii  kufvimrtigc-r  Beh/ütor  ge- 
riuiijcrt,  in  di;n  'lio  r^iifon  Tniufion  geworfen  uri<l  austfetreien  werden.  Von 
huzT  (licfMt  dtr  Trau lieii Vif t  in  ein  älinlic-}]«.*'«  i^n-sM-rt-^fiefä^is  im  Lmern  des 
lfttUiM:H,  doM  aln  (;;ir-  und  KlärUjttich  dient.  Schlio-sslidi  winl  der  Wein 
in  KitNHer  gefüllt. 
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—  Als  eingeführte,  aber  verwilderte  Zieri)flanze  war  in  Pinta- 
tane  am  trockenen  Flussbett  die  bunte  Wicke  (Lathyrus) 
häufig. 

Neu  für  mich  —  sonst  aber  wohl  sehr  alt  —  war  die  Art  des 
Anbaus  von  Getreide:  um  Grund  und  Boden  möglichst  aus- 
zunutzen, sät  man  es  auf  den  erhabenen,  den  Abfluss  des 
Wassers  bei  der  Berieselung  verhindernden  Rändern  der  Aji- 
Beete  in  Form  einzelner  Büschel  an^  diese  stehen  in  ungefähr 
1  Meter  Entfernung  von  einander  und  jeder  einzelne  enthält 
etwa  eine  Handvoll  Halme.  Das  reife  Getreide  (Weizen  und 
Gerste)  ist  lediglich  für  den  Hausbedaif,  es  wird  gerr»stet,  zu 
Mehl  verarbeitet  und  als  Ilarina  tostada  genossen.  Auch 
dient  es  wohl  als  Futter  für  das  Geflügel.*) 


Die  Flora  der  sog.  Pampa.  —  Als  Pampa  bezeichnet  man 
in  jener  Gegend  nicht  bloss  die  zwischen  den  tief  eingeschnit- 
tenen Flussthälern  gelegenen,  mehr  oder  weniger  ebenen 
Wüstengebiete  in  der  Nähe  der  Küste,  sondern  auch  die  mit 
Vegetation  versehenen  Regionen  des  Hochgebirgsgebiets,  wo 
Ebenen  und  Hügel,  Thäler  und  massig  hohe  Berge  mit  einander 
abwechseln.  —  Auch  die  Peitenwände  des  oberen  Camarones- 
Thals  (etwa  von  Esquifia  an)  und  des  oberen  Vitortlials  (ober- 
halb Guafiacahne)  sind  hier  anzuschliessen  wegen  der  Analogie 
ihrer  Flora  mit  der  der  eigentlichen  Pampa  von  ungefähr 
gleicher  Meereshohe. 

Im  Folgenden  wollen  wir  nach  dem  Charakter  der  Flora 
vier  Abteilungen  unterscheiden,  die  sich  auch  durch  bestimmte 
Meereshöhen  kennzeichnen:  A.  Die  Region  der  Cacteen  (1900 
bis  3600  Meter),  welche  sich  in  die  beiden  Unterabteilungen 
des  Armleuchter-Cactus  (1900  bis  2500  Meter)  und  der  ge- 
wöhnlichen Säuleucacteen  (hier  cardones  oder  quiscos  genannt 
—  2300  bis  3600  Meter)  gliedert;  B.  Die  Region  der  Tola 
(ohne  Säuleucacteen  —  3600  bis  4000  Meter);   0.  Die  Gras- 

^)  Die  voretohenden  Ang:ilx'n  i'iber  (ieniiise  und  (tetreido  Ixizichcn  8icli 
hauptsächlich  auf  die  Gegend  von  Codpa. 
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flächen  der  Hochgebirgsthäler  (3500  bis  4400  Meter);   D.  Die 
Region  der  Llareta  und  Queiloa,  (4000  Meter  und  mehr). 

A.  Die  Region  der  Cactcen,  Wie  schon  angegeben,  lässt 
sich  diese  Zone,  deren  charakteristische  Pflanzen  zumeist 
hochstämmige  Cacteen  sind  imd  welcher  in  unserem  Gebiet 
eine  Meereshöhe  von  etwa  1900  bis  3600  Meter  entspricht,  in 
ZA^-ei  Unterabteilungen  gliedern.  Der  Träger  des  Pflanzen- 
bildes der  unteren  Teilzone  ist  Meyen's  *)  Amileuchter-Cactus 
(Cereiis  candelan's)**)  In  einzelnen  recht  stattlichen  Exem- 
plaren von  4  und  mehr  Meter  Höhe  wurde  er  zuerst  im  Vitor- 
thal  zwischen  Guafiacahue  und  Chitita  an  den  Thalwänden 
beobachtet  und  fast  genau  südlich  hiervon  im  Caniarones-Thal 
zwischen  Huancarane  und  Pachica,  in  beiden  Fällen  bei  einer 
Höhe  von  etwa  llHiO  Meter.  Nach  Ersteigung  der  Pampa  bei 
Chitita  fehlte  zunächst  auf  eine  einige  Kilometer  lange  Strecke 
nach  O  zu  der  Pflanzenwuchs  gützlich,***)  dann  trat  der 
Armleuchter-Cactus  ziemlich  häufig  auf  ( Höhe  240o  Meter), 
um  bei  weiterem  Anstieg  bald  zu  verschwinden  (Höhe  2500 
Meter).  —  In  sehr  zahlreichen  und  schönen  Exemplaren  ist  er 
oberhalb  Esqiiina  nahe  über  der  Thalsohle  (Höhe  22u0  Meter) 
entwickelt,  da  wo  der  Weg  von  der  Pampa  an  der  südlichen 
Wand  der  fast  1400  Meter  hohen  Quebrada  das  Thal  er- 
reicht.****) Einige  hundert  Meter  höher  verschwindet  dieser 
Cactus  allmälilich,  um  seinen  Platz  den  gewönlichcn  anderen 
Cacteen,  genannt  Cardones,  zu  überlassen.  Das  Maximum 
der  Entwicklung  in  Bezug  auf  Anzahl  der  Art  erreicht  der 
Armleuchter-Cactus  bei  2200  bis  2300  Meter  Meereshöhe. 

Von  anderen  Pflanzen  wurden  in  diesem  Gebiet  ausser  den 
gewöhnlichen  Cacteen  gesammelt  in  Esquifia  Mcnizelia  ignea^ 
Stevia  pinifolia^  Fhmretma  Gayana,  Polyachyrusi  iarapacanus^ 

^)  Or.  F,  Meyeti^  lloise  um  <lio  Erde,  pg.  447. 

^^■)  (Iiivollständig  l»ek;iiiiite  Ai*t,  vt;r^l.  Schumann,,  (JewimUKiHt^hr.  dor 
Ciictouri. 

cocj  Wcgon  zu  ^orin«,'<*r  Mon^o  vou  Niedorsdilägc'U. 

ccccj  ^yf  grössere  l'^iitfemung  güsohen,  nuvcheu  die  Annleuchter- 
Cuctus-Bäunie  den  ungerihrcu  Eindruck  entblätterter,  stark  Keschnittoner 
Aepfelbäume. — Blüten  \ind  Früchte  wurden  uirgends  gel'undeu. 
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Vixis  cacahides,  Stiudo  noi\  spec;  auf  der  Pampa  bei  Chitita 
eine  gelbbUihende  Solanee  und  ein  Tola  genannter  nied- 
Hger  Strauch  in  zumeist  vertrockneten  Exemplaren  vor. 

Die  Zone  der  eigentlichen  Säulencacteen  hat  ilire  untere 
Grenze  etwa  da,  wo  der  Armleuchter-CactU3  das  Maximum 
der  Entwicklung  erreicht  (2200  bis  23o0  Meter),  wie  sich  dies 
an  den  ITialwünden  bei  Esquifia  gut  feststellen  lässt.    Auf  der 
Pampa  l)ei  Chitita  liegt  die  untere  Grenze  etwas  höher.  —  Die 
Träger   des  Pfianzenbüdes  sind  mehrere  Säulencacteen,  deren 
es  wohl  noch  mehr  Arten  giebt,  als  in  der  nachfolgenden  Be- 
schreibung angeführt  werden.") — Zu  unterst  wurde  eine  kaum 
1  Meter  hohe,  Airambo  genannte  Art  beobachtet  %-ou  dunkel- 
graugrüner  Fürbung  mit  blutroten  Bluten  und  sehr  vielen 
Stacheln.  Aus  deiselben  A\'iirzel  entspringen  bei  diesem  Cactus 
nehrere  Stiimme,  die  sich  nicht  verästeln. — In  etwas  grosserer 
SJeereshöhe  gesellt  sich  zum  vorigen  eine  dem  in  der  Kilsten- 
iordillere  von   iüittelchile  \\'eitverbreiteten   Quisco  ühnliche 
hat  gelbe  Blüten  und  wird  Curdon  genannt.    Die 
•ßrbung  ist  heller  und  die  Zahl  der  Stacheln  geringer  als  bei 
[et  vorigen  Art,  die  Säulen  sind  vielfach  verästelt.  —  Ferner 
;ommt  stellenweise  eine  im  Wuchs  dem  Airambo  ähnliche 
,  mit  nur  etwas  höheren  und  dickeren  Siiulen  vor,  deren 
Stacheln  uud  Situlenriinder  dunkelr'ittiche  Färbung  erkennen 
I         lassen.    Blüte  blutrot.  —  Ausserdem  finden  sich  Gruppen  eines 
kleinen  Säulencactus  von   Fingerform  mit  weissen    Blüten; 
I         ebenso  ein  kleiner  Kugelcactus,  genannt  Jala-jala,  von  Hüh- 

*lierei-  bis  Fanstgrösse  mit  gelben  Blüten.  Diese  kleineren 
iVrten  zeigen  sich  an  verschiedenen  Stellen  zwischen  den 
CTössCTen,  -—  In  demselben  Gebiet  zwischen  Chitita  und  Aico, 
Hrorauf  sich  die  vorstehenden  .-Vngaben  benielien,  trifft  man 
einige  Kilometer  vor  Aico  nahe  der  oberen  (irenze  der  Cacteen- 
Hora  (desgleichen  zwischen  Tanca  und  Jorone)  eine  dunkel- 
griine,  sehr  stachelreiche  Art  an,  welche  nahe  dem    Vege- 

)  ültgicifli  von  varscliiuik'iioii  Oatteeu  Blüten  oLigiilegt  wiirdun,  war 
FuBtatolliing  ilcr  Artou  oiclit  mügliiJi.     Uiürsii  gehört  ein 
Istudium  Uli  Ort  und  Stelle.    Uehrere  Dütrilcte  luweres  Gebiett 
für  ■«ttteres  euk  klassisches  Feld. 
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tationspunkte  der  Säulen  lauge,  fast  weisse,  haarartige  Gebilde 
trügt.*)  Letztere  liängen  von  der  Spitze  der  Pflanze  ans  nach 
allen  Seiten  herunter  und  geben  der  Pflanze  das  Aussehen,  als 
ob  sie  mit  einer  Haube  oder  Perücke  bedeckt  sei.  Diese 
haarartigen  Gebilde  dienen  zur  Aufnahme  von  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft;  als  sie  beobachtet  wurden  (18.  Dezember  1897, 
Nachm.),  hingen  sie  voll  dicker  Wassertropfen,  die  Luft  war 
mit  Feuchtigkeit  geschwängert,  doch  waren  keinerlei  An- 
zeichen vorhanden,  dass  es  kurz  vorher  geregnet  hatte. 

■ 

Ausser  in  dem  genannten  Gebiet  zwischen  Chitita  und  Aico 
bilden  Säulencactecn  die  hauptsüclilichste  Vegetation  auf  den 
Höhen  bei  Aico,  wo  der  gelbblühcnde  Cardon  sehr  verbreitet 
ist;  dann  an  der  südlichen  Thalwand  bei  Esquifia,  wo  derselbe 
Cactus  die  hauptsächlichste  Pflanze  bildet  und  sein  Verbrei- 
tungsgebiet bis  in  die  angrenzende  Pampa  ausdehnt. 

Die  hoclistämmigen  Silulenaicteen  erreichen  das  Maximum 
der  Entwicklung  in  Bezug  auf  Zahl  der  Pflanzen  hei  einer 
Meereshöhe  von  etwa  30n()  Meter.  Ihre  dichtesten  Bestände 
möchte  ich  mit  dem  Worte  „Buschwald"  bezeichnen ;  die 
einzelnen  Exemplare  stellen  dann  in  Entfernungen  von  einan- 
der, dass  ein  vorsichtig  sich  bewegender  Mensch  zwischen 
denselben  ohne  Verletzung  hindurch  kommen  kann,  mit  Reit- 
tieren dagegen  die  gebahnten  Wege  eingeschlagen  werden 
müssen.  —  Die  obere  Vegetationsgrenze  dieser  Cacteen  dürfte 
bei  3600  Meter  Meereshöhe  liegen,  wobei  natürlicli  niclit  ge- 
sagt ist,  dass  bei  dieser  Isohypse  alle  Cacteen  verschwunden 
sind:  niedrige  Arten  kommen  auch  noch  in  griisserer  Höhe 
vor. 

B.  Die  Region  der  Tola  genannten  Gexoächse.  Als  Tola 
werden  verschiedene  Pflanzen  mit  ungefähr  gleichem  Habitus 
bezeichnet;  es  sind  holzige  Gewächse  mit  stark  entwickeltem 
Wurzelstock,  unten  etwa  fingerdickem  Stämmchen   von  ge- 

^)  Vorgl.  Pilocert'us  Cels'ianus  in  Schittnann's  Gosamtbosclir.  der  Cactocn 
pg.  171);  und  Ctreus  criocarpus  in  Philippi  liax  tarapiicaiium  pg.  27. 
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^■^«hnlich  ibisl.  selten  IJ  Meter  Höhe  und  harzreichen  kleinen 
-lättem,  Folgende  Arten  wurden  gesammelt:  Bacdiarid 
'^oia,  "echte  Tola"  genannt  (Paquisa);  Baccharis  SanteHcis 
^ocopocune);  Ilcterolhalamus  lolwianus  (Jorone);  Senecio 
v/ftis,  "Tola  lierabm"  (Humirpa);  Fabiana  cricoides 
^Aico),  Diese  Tola-Gewiichse  veranlassen  in  Hiihen  von  im- 
ajelahr  35ÜQ  bis  4000  Meter  —  entweder  eine  einzige  Art  oder 
-»nehrere  zusammen  —  cliarakteristische  Pflanzealiilder,  deren 
"Träger  sie  sind.  Besonders  \\eisen  die  Thalebenen  jener  He- 
^on  (Humirpa,  zwischen  Huniirpa  und  Itisa,  zwischen  Itisa 
und  Paquisa,  Taruguire,  Mulluri  etc.)  ausgedehnte  Bestünde 
auf,  "echte  Strauchsteppen,"  die  ausser  Tola  nur  wenig  andere 
Pflanzen  entlialten.  Von  letzteren  lallen  besonders  auf:  nied- 
rige Cacteen  und  das  sog.  Pampagras  {Stipa  frigida)  in  gelb- 
grünen  Schöpfen,  das  /,ur  Herstellung  der  Diiclier  der  Indianer- 
hütten gebraucht  und  in  Ermangelung  anderer  Nahrung  von 
cien  Maultieren  verzehrt  wird.  Die  Stellen,  wo  das  Pamfiagras 
derToia  an  Menge  etwa  gleichkommt,  führen  die  Bezeichnung 
f  ajunalcä.  Schutt-  und  UeriUlhaldeu  sind  in  dieser  Region 
-nicht  selten;  sie  entbehren  vielfach  der  Pflanzen  giinzlicli,  sind 
aber  solche  vorhanden,  so  nehmen  Tola-Gewäehse  die  erste 
Stelle  ein. 


Die  Übrigen  in  dieser  Begion  gesammelten  Pfliinzeu  sind; 
Adesmia  polypiiylla  fTanca,  Taruguire),  Chiquiraga  oppositi- 
folia  fzw.  Aico  und  Hnmirpa,  zw,  Taruguire  und  Mulluri), 
Achyrofihorus  ^uite/isis  (zw.  Humirpa  und  Itisa),  Frouslia 
nov.  sßcc.  (^Aico),  Polyachyrus  roseiis.  "Rosa  silvestre"  (Aico), 
Diplostrphium  Meyeni,  "Manzanilla  silvestre"  (Aico),  Erigcron 
senecioides  (Taruguire,  zw.  Jorone  undEsquifia),  Conyza  spec? 
"Pelegrine"  (Taruguire) ,  Snuxio  tarapacanus  (Taruguire), 
Settecii)  microlis  (Jorone),  Sencdo  viridis  (Aico),  Bacrkaris 
gcnistelloides  (Tanca),  Senecio  kumillitmis  (Humirpa,  Taru- 
guire), P}iacelia  pinttatifida  (Jorone),  Verbena  hryoides  (zw. 
Jorone  und  Esquifta),  Nicotiana  brachysolcn  (Jorone),  Atripicx 
pusillum  (Taruguire),  Diploslephium  lavanduli/olium  (zw.  Ta- 
ruguire und  Mulluri),  Woodsia  monlcvidensis  (Paquisu), 
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Eine  kurze  Sonderbeschreibnng  verdient  die  Flora  der 
Pocopocone  genannten  Oertlichkeit.  In  einer  nach  Westen 
zu  geneigten  flachen  Thalmulde  erhebt  sich  ein  aus  Horn- 
blende-Glimmer -Andesit- Tuff  mit  mächtigen  Bomben  be- 
stehender niedriger  Felsgrat  als  Rest  ausgedehnter  Tuff- 
schichten, der  an  kleinen  Steilwänden,  in  Höhlen  *)  und 
Felssi)alten  eine  Fülle  von  Pflanzen  beherbergte  und  dessen 
unmittelbare  Umgebung  nicht  minder  dankbar  in  Bezug  auf 
Ausbeute  war.  Die  schattig-feuchten  Stellen  sind  mit  mehre- 
ren Farnen  bedeckt,  wie  Chailanthus  pruinala^  Aspleniunt 
triphyllum,  Aspkniiim  Gilliesiaimm^  auch  ein  Lebermoos 
(MarcliwUia)  ist  vorlianden;  von  einem  Felsenvorsprung  herab 
liüngen  an  dünnen  Fäden  die  Exemplare  der  ^'Calachunca" 
genannten  Bromeliacee  ( Tillandsia  virescens);  in  einer  Fels- 
spalte fand  sich  ein  Exemplar  einer  Salpichroma  nov.  spec. 
Ausser  den  schon  erwähnten  Tola-Gewächsen  sind  noch  anzu- 
führen: eine  zwischen  den  Steinen  der  Corraleinfriedigung 
wachsende  Solanee  (7>fcA(?war/^6  oder  nov.  gen.),  die  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  niedrigen  Kartoffelpflauze  hat;  eine  gross- 
blumige  Loase;  die  *'ZapatiIla"  genannte  Calceolaria  stellarii' 
folia;  ausserdem  verschiedene  nicht  blühende  Pflanzen,  deren 
Sammeln  infolgedessen  unterlassen  wurde.  **) 

C.  Die  Grasfläclun  der  Ilochgchirgsthälcr.  Ein  ganz  cha- 
rakteristisches Gepräge  tragen  im  Hochgebirge  unseres  Gebiets, 
in  Höhen  von  etwa  8500  bis  4500  Meter,  zumeist  kleine 
Flächen,  welche  mit  einer  mehr  oder  weniger  dichten,  nied- 
rigen Grasnarbe  überzogen  sind.  Sie  lassen  sich  am  besten  als 
Gebirgswiesen  bezeichnen.  Ihre  Entstehung  verdanken  sie 
entweder,  kleinen   Flussläufen,  die  von   Quellen  oder  dem 


^)  Diu  grösHtc  der  Höhlen  <liü8CH  Felsenriire»  dient  den  Indicrn  (zwei 
Familien)  als  Wohnung.  Die  eine  der  F'rauen  Hprach  flieHHend  Si)ani8ch, 
wuH8te  um  die  Heilwirkung  der  dort  vorkommenden  Pflanzen  und  gab 
deren  Namen  teil»  auf  SiKiniKcli,  teil8  auf  Aimani  an. 

^^)  Die  Flora  des  schmalen  tief  eingeHchnittcnen  Thaies,  welches  einige 
Hundert  Meter  von  der  Indianer- Ansiedelung  vorbeiführt,  gehört  zum 
nüchstou  Abschnitt. 
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Schmelzwasser  des  Hochgebirgschnees  gespeist  werden,  oder 
Seen  und  Tümpeln  oft  olme  Abfluss  in  flachen  Thalmulden. 
Diese  Wiesenflächen  dienen  den  Schaf-  und  Lamaherden  der 
Indier  als  Weideplätze,  auf  denselben  oder  in  ihrer  immittel- 
baren Nähe  sind  die  menschlichen  Wohnungen  angelegt.  Der 
Reisende,  der  die  unwirtlichen  Gebirgsgegenden  durchzieht, 
wählt  solche  Stellen  als  Lagerplatz,  weil  Wasser  vorhanden 
ist  und  den  Reit-  und  Lasttieren  etwas  für  den  Hunger  geboten 
wird.  Da  Schafe  und  Lamas  die  Gräser  bis  auf  den  Wurzel- 
stock abweiden,  so  ist  die  Höhe  der  einzelnen  Pflanzen  eine 
sehr  geringe:  die  grünen  Flächen  machen  den  Eindruck  frisch 
abgemähter  Wiesen.  Selbst  an  Stellen,  wo  die  Pflanzendecke 
vor  der  Zerstörung  durch  die  Herden  geschützt  ist,  erreicht 
der  Pflanzenwuchs  kaum  mehr  als  wenige  Centimeter  Höhe, 
Durch  die  zwischen  die  Gräser  verstreuten  bunten  Blumen, 
Avie  Werfieria  (weiss),  Gentiana  (blau),  Astragaliis  (violett) 
u.  a.  liefern  diese  Gebirgsmatten,  zumal  wenn  sie  von  kleinen 
Wasseradern  durchzogen  werden,  liebliche  Bilder  im  Vergleich 
zu  den  öden  Geröllhalden  ihrer  Umgebung. 

Die  Orte,  an  denen  Pflanzen  gesammelt  wurden,  sind:  Aico, 
Humirpa,  Itisa,  Paquisa,  Achechamayo  (Nordwestrand  der 
Boraxlagune),  Pocopocone  (Flussthal),  Taruguire,  Mulluri, 
Tanca  und  Jorone. 

An  blühenden,  bezl.  bestimmbaren  Gramineen  und  Cypera- 
ceen  wiu-de  aus  dieser  Region  mitgebracht:  Distichiis  tniscra 
(Aico),  Poa  trivialis  (Pocopocone),  Polypogon  criniius  (Aico), 
Scirptis  nov,  spec.  (Itisa).  —  Die  Gramineen  besitzen  tief 
gehende,  weit  verzweigte  Wurzeln,  die  nach  ihrem  Absterben 
zu  Torfbildung  Veranlassung  geben. 

Andere,  diesem  Gebiet  angeh(')rende  Arten  sind:  Ranwiculns 
holivianus  (Aico),  Rantmculus  exilis  (MuUuri),  Sisymbriiim 
floridum  (Taruguire),*)  Sisymbrium  amp/cxicatfk{Aico),Sisym- 


^)  Die  Sisyfndrium- Arten  und  diesen  an  Gestalt  ähnliche  Pflanzen  bilden 
eine  Art  Uebergang  zwischen  der  Flora  der  Gebirgs wiesen  und  der  Region 
der  Tola-Gewächse. 
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hriiifn  spccJ  (Jorone)  Lepidium  spccJ  (Mulluri),  Cardamhie 
aftdicola  (Taruguire),  Fraiikcnia  triandra  (Achechamayo),*) 
Arenaria  rivularis  (Humirpa,  Mulluri),  Malvastrnm  7iov.  spec. 
(Paquisa  —  am  Rande  von  Wassertümpeln),  Malvastrutn plu- 
mosum  (Aico),  Lcdocarpum  micropliyllnm^  "Brocha"  (Aico), 
Astragalus  depauperaiits  (Taruguire,  Itisa),  Aslraga/tis  boli- 
vianus  (Jorone),  Alchcmilla  piymata  (Taruguire);  Epilobium 
denticulalwn  (Tanca),  Myriophylliim  elatinoides  (Tanca,  im 
Flüsschen  Veco),  Calandrinia  cespitosa  (Itisa,  Mulluri),  Orias- 
trum  (ohne  Blüten  —  Paquisa),  Achyrophorus  taraxacoides 
(Aico,  Mulluri),  Werncria  glaberrima  {JSl\x\\\xn)^Werneria  nov. 
spec.  (Jorone,  Itisa),  Wcrficrta  spathulata  (V?i(\M\s^\Wer7ieria 
pygmaca  (Itisa),  Praiia  oligophylla  (Aico),  **)  Gentiana  sedU 
folia  (Humirpa,  Itisa,  Mulluri),  Verhena  spec,  (Humirpa), 
Mimnlus  parviflorus  (Pocopocone,  Mulluri),  ßartsia  pumila 
(Tanca),  CasiilUja ßssifoliaj  "Alhaca"  ( Pocopocone), P/aw/a^ 
tuhulosa  (Taruguire),  Levina  minor  (Humirpa),  Orchidee  mit 
unvollständig  entwickelten  Blüten  (Taruguire,  Tanca),  Ephcdra 
andina,  "Granadilla"  (Aico),  Cincinrialis  iarapacana  (Aico), 

Das  Thal  von  Aico  ist  in  botanischer  Hinsicht  recht  in- 
teressant, weshalb  ihm  noch  einige  Worte  gewidmet  werden 
sollen.  Es  erinnert  noch  cinigemiassen  an  die  tiefer  gelegenen 
Thäler,  indem  kleine  Kulturen  von  Luzerne  ( Alfalfa)  terassen- 
förmig  an  den  Thal  wänden  soweit  das  Bachwasser  hinauf- 
geleitet  werden  kann  —  vorhanden  sind.  Obst  gedeiht  nicht 
mehr  wegen  der  Nachtfröste,  ebensowenig  Kartoffeln,  Erbsen 
unci  ähnliche  Gewächse.-  Auf  der  Thal  wiese,  deren  Vegetation 
schon  beschrieben  wurde,  stehen  einzeln  oder  in  Gruppen  hohe 
Sträucher  (von  1  bis  3  Meter  Hohe),  eine  Eigentümlichkeit, 
die  gewissen  Stellen  der  tiefer  gelegenen  Thäler  vergleichbar 
ist,  sich  im  Hochgebirge  aber  sonst  nirgends  wiederfand. 

*^)  Auf  der  ziemlich  grossen,  mit  sehr  kurzem  und  Hpjirlichem  Gras  be- 
wachsenen Fh'iche  am  Nordwestrand  der  Bonixljignne  Acliechamayo  war 
die  kleine  Frankenia  die  einzige  blühend  angetroffene  Pflanze.  Das  Terrain 
ist  teilweise  sumpfig,  das  Wasser  etwas  salzhaltig,  violleicht  auch  Borsäuro 
führend,  da  nahelxji  Lager  von  Boronatr(K%'ilcit  auftreten.  —  Salargebiet. 

*^**)  Bildet  zusammen  mit  Gramineen  dichte  Basen  im  Thalgrund. 
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1  und  den  zwischen  ihnen  wachsenden  F 
irden   folgende  gesammelt:     Bacclmris   rupkola,   genannt 

Ibiica  blanca, "  recht  haiüig,  mit  bald  weissen,  bald  schwach 

T6tlich  geßirbten  Blüten;  Grindclia  tarapacana,  "ChiRe"; 
Dutuitia  sctilkosa,  geiianat  "Chafiar  silvestre";  Cassia  tara- 
patiuna;  Cajophora  spec.f;  Mntisia  viciac/olia,  "Tarilla";  MuH- 
sia  micraphylla.  *) 

D.  Die  Region  der  Llarcla  und  Qn^tina.  Auf  dem  Weg 
von  Hiimirpa  nach  Itisa  (um  4uiw  Meter  Meeresbihe)  Ändert 
sich  nadi  und  nach  das  Pllanzenbild  vollstiindig;  auf  den  um- 
gebenden Höhen  zeigen  sich  ausser  der  gelbgrünen  Tola  und 
dem  noch  fahler  aussehenden  Pampagras  dunkelgrüne  Pflan- 
zensl'icke,  die  nach  Itisa  zu  an  Zahl  und  Grösse  zunehmen; 
es  ist  die  LIareta  {Azorella  compacla),  **J  welche  bei  Itisa  in 
besonders  schöner  und  üppiger  Ausbildung  auftritt.  Die 
Exemplare  erreichen  bis  1  Meter  Hühs  imd  bis  2  Meter  Durch- 
messer; manche  führten  Blüten  und  Früchte  zu  gleicher  Zeit 
("24,  Dezember  1897).  Die  Stücke  sind  so  fest,  dass  die  Last 
eines  Menschen  keinen  Eindruck  auf  dieselben  macht  und  dass 
rah  einem  Hammer  ausgeführte  Schläge  kaum  bemerkbar  sind. 
Sie  sondern  Klumpen  eines  fast  weissen  Harzes  ab,  das  von 
den  Indiern  als  Heilmittel  sehr  geschätzt  wird.  —  Aeltere 
Stöcke  werden  vun  einem  Brandpilz  verstört,  zerfallen  dann 
'teilweise  in  eine  schwarze  torfartige  Masse  und  sehen  aus,  als 
«b  sie  vom  Feuer  angekohlt  worden  seien.  —  In  derselben 
Schönheit  und  Menge  wie  in  der  zum  Vitor-Flussgebiel  ge- 
Tiürenden  Umgegend  von  Itisa  wurde  die  Llareta  weder  weiter 
landeinwärts,  noch  im  Camarones-Flussgebiet  beobachtet. 

Eine  der  Form  nach  ähnliche  Polster-  oder  Teppichpflanze 
desselben  Gebiets  ist  PycHopkylbim  malle,  ihre  Verbreitungs- 
zone  scheint  etwas  hoher  zu  liegen  als  die  der  Llareta,  denn 

^)  Schmettorliug«  «ind  im  Thal  von  ÄJco  so  häufig  wie  etwa  iii  Mittel- 
dlilc.  besoiulera  kommt  der  der  deutschen  Art  ähnliche  kleine  Fucha  vor; 
ftnaaerdctn  wurden  gelbe  und  weiBse  Tiigfelt«r  iHioImchlet.  Itn  gimMn 
*»lden!ii  Gebiet  gehören  sie  zur  8eltenhwt. 

o")  Vargl.  Reiche,  Flora  de  Chile,  vol.  IH,  pg.  63. 
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Botanisolie  Bemerkungen  zu  vorstehender  Abhand- 
lung. 

Von  Dr.  K.  Reiche. 


Die  botanische  Erforschung  der  Hochländer  von  Peru, 
Bolivia  und  Nord-Chile  weist  keine  umfängliche  Literatur  auf 
und  kann  noch  lange  nicht  als  abgeschlossen  gelten;  vom  bio- 
logischen Gesichtspunkte  ist  sie  überhaupt  kaum  in  Angriff  ge- 
nommen.— Die  Expedition  von  Aleide  UOrbigny  1826 — 1834 
war  in  der  Hauptsache  geologischen  Studien  gewidmet;  die 
Reise,  welche  der  deutsche  Arzt  Dr,  F.  Meyen  *)  1834 — 1835 
unternahm,  filhrte  ihn  von  Arica  aus  nach  den  Cordilleren  imd 
Plateaux  Bolivias,  also  in  Gebiete,  welche  von  den  von  Dr. 
P^hlmanfi  bereisten  nicht  sehr  weit  entfernt  sind;  die  Be- 
obachtimgen  des  einen  Autors  werden  vorteilhaft  von  denen 
des  anderen  ergänzt.  Als  Hauptwerk  über  die  Flora  der 
tropischen  Anden  ist  aber  Weddelts  Chloris  andina  **)  zu 
nennen,  welche  sich  auf  die  Ergebnisse  der  Expedition  des 
Grafen  Francis  de  Castehiau  (1843 — 1847)  stützte;  bei  der 
Aehnlichkeit,  welche  zwischen  den  Floren  der  Hochcordilleren 
von  Neu-Granada  bis  Nord-Chile  herrscht,  kommt  das  ge- 
natmte  Werk  für  uns  oftmals  in  Frage.  Als  letzte  hierher 
gehörige  literarische  Erscheinung  ist  Philippis  ***)  Pflanzen- 
verzeichnis aus  Tarapaca  anzuftihren,  welchem  leider  alle 
pflanzengeographischen  Angaben  fehlen. 

Die  von  Herrn  Dr.  Pöhlmann  mitgebrachte  Sammlung 
wurde  n^r  von  der  Direction  des  Museiuns  zur  Bearbeitung 
überwiesen.    Da  jedoch  das  Nationalherbar  aus  jenen  perua- 


^)  Meyen^  Reise  um  die  Erde.  2  Bände.  Berlin  1835. — Nov.  Act.  XIX, 
Suppl.  I. 

««)   Weddell^  Chloris  andina.     2  Bände.    Paris  1855,  1857. 

eooj  pJiilippi^  R.  A.  Calalogus  praevius  plantarum  in  itinere  ad  Tara- 
pac4  a  F.  Philippi  lectarum.  Santiago  1891. — Vergl.  auch  diese  Verhand- 
lungen, Band  I,  Seite  135—163. 
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nisch-bolivianisch-chilenischen  Grenzgebieten  natürlicherweise 
nur  unvollkommenes  Vergleichsmaterial  besitzt,  so  wandte 
ich  mich  an  einen  erprobten  Kenner  des  andinen  Florenreichs, 
an  Herrn  Prof.  Dr.  G.  IIivrowj7nuSj  Berlin,  welcher  mit  ge- 
wohnter Liebenswürdigkeit  die  Bestimmung  einiger  hier  nicht 
zu  ermittelnder  Arten  übemalim;  es  sei  ihm  auch  an  dieser 
Stelle  der  schuldige  Dank  ausgesprochen. 

Der  nachfolgenden  Liste  der  beobachteten  Pflanzen  möchte 
ich  einige  Bemerkungen  vorausschicken  über  die  Biologie  einer 
Anzahl  besonders  interessanter  Gewächse,  so  weit  sie  sich  aus 
Herbarmaterial  ableiten  lässt.  Zunächst  sei  auf  gewisse  Ein- 
richtungen hingewiesen,  welche  den  Pflanzenkörper  vor  den 
Gefahren  einer  übermässigen  Transpiration  schützen.  Es  ist 
bekannt,  dass  mit  zunehmender  Höhe  der  Wasserdampf-Gehalt 
der  Luft  sich  verringert  und  dass  diese  Trockenheit  um  -so 
mehr  zur  Geltung  kommt,  je  bewegter  die  Luft  ist.  Da  nun 
die  Lebensthätigkeit  der  Pflanzen  (abgesehen  von  gewissen 
Ruhe-Zustiinden)  an  die  Gegenwart  von  Wasser  in  ihrem 
Korper  gebunden  ist,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  Einwirkung 
trockener  Luft  besondere  Organisatiousverhältnisse  gezüchtet 
hat,  welche  wie  eine  Selbststeuerung  den  Transpirationsverlust 
herabsetzen  und  dadurch  das  Wasser  in  der  Pflanze  zurück- 
halten. Jede  Hochgebirgs-Flora  giebt  zahlreiche  Beispiele 
für  diese  Thatsache,  und  auch  die  PöhlmannscYit  Sammlung 
enthält  einige  instructive  Belege. 

Ich  beginne  mit  PobjUpis  incana.  Die  Gattung  Polylepis 
ist  auf  Süd-Amerika  beschränkt  und  findet  sich  in  etwa  sechs 
Arten  auf  den  Hochgebirgen  Neu-Granadas,  Ecuadors,  Penis, 
Bolivias  und  Venezuelas;  in  Chile  sollen  sich  die  südlichsten 
Bestände  bei  Ascotan,  etwa  unter  21°  W  südl.  Breite  befinden. 
Die  geringste  Erhebung  über  dem  Meere,  in  welcher  Vertreter 
dieser  Gattung  gefunden  worden  sind,  beträgt  nach  den  mir 
zugänglichen  Quellen  2800  m.;  von  da  steigt  sie  über  4000  m. 
hinauf.  Und  in  diesen  Höhen,  die  sonst  nur  von  niedrigem 
Gestrüpp  und  Deckenpflanzen  besiedelt  zu  werden  pflegen, 
erscheinen  sie,  wie  auch  aus  Pöhlmanns  Bericht  hervorgeht. 
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als  meterhohe,  dickstämmige  Bäume.    Nun  erfordert  die  Aus- 
bildung des  Holzkörpers    eiu  gewaltiges,   zum  grossen  Teil 
durch  die  Assimilationsthätigkeit  der  Blätter  zu  beschaffendes 
Material  —  also  müssen  die  Blätter  jener  Bäume  hervorragend 
gegen  mögliche  Transpirationsverluste  und  deren  Folge,  das 
Vertrocknen,  geschützt  sein.     Diese  Schutzeinrichtungen  be- 
stehen zunächst  in  der  starren,  lederigen  Textur  des  Blattes; 
femer  befinden  sich  die  Spaltr)ffiiungen  in  den  zwischen  den 
vorspringenden  Nerven  liegenden  Einsenkungen  oder  Runzeln 
der  dicht  mit  gelblichweissem  Wollfilz  bekleideten  Unterseite. 
Da  nun  ein  Welken  des  Blattes  Zerrungen  des  Assimilations- 
parenchyms  hervorrufen  würde,  so  sind  zwischen  die  grünen 
Parenchymstreifen  Pfeiler  von  senkrecht  zur  Blattfläche  ge- 
stellten Cellulose-Balken    eingeschaltet.     Mit    zunehmender 
Zahl  der  Blätter,  d.  h.  mit  Vergrr)sserung  der  transpirirenden 
Oberfläche,  erhöht  sich  die  Gefahr  des  übermässigen  Wasser- 
verlustes; aber  einer  unzweckmässigen  Ausdehnung  der  Fläche 
wird  durch  die  im  Alter  erfolgende  Abgliederung  der  Seiten- 
blättchen  der  3-blätterigen  Lamina  gesteuert.     Immerhin  ist 
jedoch  das  erwachsene  Blatt  bereits  in  hohem  Grade  durch 
seine  Starrheit  und  Dicke  geschützt;   nicht  so  das  jugendliche, 
wasserreiche  und  wachstumsfähige  Organ;  an  ihm  finden  wir 
daher  eine  schützende  Einrichtung,  welche  ihm  im  Alter  fehlt: 
es  ist  in  der  Knospenlage  gefaltet,  so  dass  seine  unbehaarten 
Oberseiten  aufeinander  liegen,  die  dicht  behaarten  Unterseiten 
dagegen  nach  aussen  gewendet  sind.— Das  Pallisadenparenchym 
ist    in  mehreren  Lagen   entwickelt,   wie  dies  bei   typischen 
Soimenblättern  der   Dicotylen  die  Regel  ist;   ich   werde  in 
:nieiner  „Pflanzengeographie  Chiles"  bei  Besprechung  der  Bio- 
logie der;  Cordillerenpflanzen  noch  viele  Beispiele  für  diese 
Thatsach4  anführen  können.     Uebrigens  scheint  die  Assimi- 
Tation  nicht  sehr  ergiebig  zu  sein,  denn  die  Jahresringe  sind 
Tnanchmal  nur  sehr  schmal;  oder  fehlte  es  am  nötigen  Wasser 
zur  Ausnutzung  der  Assimilate?    Das  Holz  macht  bereits  bei 
makroskopischer  Betrachtung  einen  sehr  gleichförmigen  Ein- 
druck infolge  des  geringen  Durchmessers  dieser  Elemente;  in 
der  Enge  der  wasserleitenden  Bahnen  liegt  eine  weitere,  auf 
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Transpirationsschutz  abzielende  Einrichtung.    Mikroskopisch 
stellt  sich  der  Bau  des  Holzes  folgendermassen  dar:  Gefässe 
hüfgetüpfelt,  mit  einfaclier,  eirunder  Perforation.    Librifonn 
mit  schwach  conturirten  Hoftüpfeln  imd  schiefem  Spalt;  die 
Herbstholz-Zellen  stark   verdickt  und  tangential    gestreckt, 
Holzparenchym  felilt.     Markstrahlen  1—3  Reihen  breit,  die 
breitesten  bis  15  Reihen  hoch.    Die  Rinde  blättert  sich   in 
zahlreichen  auf  einander  folgenden  Lagen  ab.    Die  Stämme 
sind  entweder  aufrecht,  cylindrisch  und  dann  als  Werkholz 
brauchbar ;  die  im  Nationalmuseum  aufbewahrten  Stammsttlcke 
zeigen  aber  auch   unregelmässig  korkzieherartig  gewundene 
oder  darmartig  verschlungene  Formen;  möglich,  dass  sie,  ähn- 
lich wie  die  Kniehrilzer  der  Hochgebirgskiefern  oder  Zwerg- 
buchen durch  den  Wind  niedergehalten  werden,  obwol  damit . 
nur  das  verzwergte  Waclistum,  nicht  aber  die  Verschlingung 
und   Windung  der   Stämme  erklärt  wird.     Die  Blüten  sind 
protandrisch,  und  somit  entweder  auf  Wind- oder  Insekten- 
bestäubung angewiesen.  —  Kin  weiteres  Beispiel  für  Trocken- 
schutz ist  durch  eine  Siipa  gegeben,  von  Philippi  als  5.  frigida 
bezeiclmet,  vernnitlich  aber  mit  einer  schon  bekannten  Art 
identisch.  *)      Dies   Gras    wächst  in   dichten,  vielblättrigen 
Büschen  auf  den  Geröllfluren  der  Cordilleren,  in  oft  meilen- 
weiter Erstreckung.     Seine  glänzend  gelblichgrünen  Blätter 
sind  starr  und  zälie  wie  Draht  und  denmacli  wol  kein  Lecker- 
bissen für  die  Guanacos  und  Maultiere.     Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergiebt,  dass  das  annähernd  cylindrische,  auf 
der  Oberseite  längsgefurchte  Blatt  durch  die  der  Mittellinie 
entlang  vor  sich  gehende  Einfaltnng  eines  oberwärts  rinnigen 
Blattes  zu  stände  kommt;  die  Spaltölfnungen  liegen  im  Grunde 
der  mit  Haaren  ausgekleideten   Hinnen.      Unter  der  festen 
Epidermis  liegt  ein  zusammenhängender  Mantel  verholzter, 
bis  zum  Schwinden  des  Lumens  verdickter  Prosenchymzellen. 
Die  Anordnung  der  Zellen  entspricht  auf  den  ersten  Blick 
genau  den  Einrichtungen   zum  Einrollen  sonst  flacher  Gras- 


")  Vergl.  5///j///;;iv;7?  Neos  et  Meyen. 
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blattet,  wie  sie  zur  Herabminderung  des  Transpirationsver- 
lustes vorkommen  imd  in  den  Lehrbüchern*)  ausführlich  be- 
schrieben werden.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  der 
„eingerollte  Zustand"  hier  dauernd  fixirt  erscheint;  diese  Blät- 
ter sind,  der  Wasserdampf-armen  Luft  in  jenen  Höhen  ent- 
sprechend, immer  eingerollt,  und  könnten  auch  nicht  abwech- 
selnd sich  rollen  und  ausbreiten,  da  die  dazu  nötigen  dünn- 
wandigen Gelenkzellen  im  Grunde  der  Rinne  fehlen;  die 
Epidermiszellen  sind  im  Gegenteil  hier  sogar  bis  in  den  Grund 
der  Rinnen  stark  verholzt.  —  Eine  weitere  Art  und  Weise,  die 
Transpiration  herabzusetzen,  besteht  in  der  Ausbildung  zahl- 
reicher kleiner  und  dicker,  dicht  gedrängter  Blätter,  zwischen 
welchen  die  Luft  capillar  festgehalten  wird.  Die  dadurch 
hervorgerufeiien  windstillen  Räume  zwischen  den  benachbarten 
Blättern  vermindern  den  Luftwechsel  und  somit  den  Wasser- 
verlust. Diese  sehr  bekannte  Einrichtung  findet  sich  in  un- 
serem Gebiete  bei  der  winzigen  Frankenia  iriandra  der  Borax- 
Lagunen,  bei  Pycnophylhim  molle^  Ledocarpum  inicrophylhim^ 
Laretia  und  verschiedenen  moosartigen  Verhena-Axien, 

Von  den  durch  ihre  Wasserauftiahme  interessanten  Brome- 
liaceen  enthält  die  Sammlung  Tillandsia  virescens.  Die 
Wurzeln  dieses  graugrünen ,  von  Felsen  herabhängenden 
Gewächses  sind  nur  Haft-,  aber  nicht  Emnhrungs-Organe. 
Die  Wasserversorgung  erfolgt  durch  die  dünnwandigen  Stiel- 
zellen der  schildförmigen,  bei  eintretendem  Wassermangel 
dicht  der  Epidermis  sich  auflegenden  Schuppen;  auch  mag  das 
Wasser  wol  in  den  stengelumfassenden  Blattbasen  capillar 
festgehalten  werden  können.  Ein  Wassergewebe,  wie  es 
typisch  bei  den  stattlichsten  der  chilenischen  Bromeliaceen  aus 
dem  Genus  Ptiya  zur  Entwicklung  kommt,  fehlt  im  Blatte 
dieser  Tillandsia, 

Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  eine  eigentümliche 
Aussäungseinrichtung  der  Samen.     Es  ist  bekannt  und  leicht 


^)    Haherlandt^  G.      Physiologische   Pflauzenanatomie,    1.   Aufl.,   Seite 
13a— 134;    Kerjier,  .4.,  Pflanzenleben,  1.  Aufl.,  I.  Band,  Seite  314— 318. 
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verständlich,  dass  die  die  Samen  bergenden  Gehäuse  mögh'chst 
von  anderen  Pflanzenteilen  unbedeckt  bleiben  müssen,  wenn 
die  Ausstreuung  der  Körner  ausgiebig  von  Statten  gehen  soll. 
So  sehen  wir  z.  B.  bei  Borraginaceen  und  Hydrophyllaceen 
die  fruchttragenden  Blütenstände  so  sehr  sich  strecken,  dass 
der  Habitus  der  Pflanze  dadurch  stark  beeinflusst  wird.  Etwas 
Aehnliches  geschieht  bei  Gentimia  scdifolia  und  Plantago  tabu- 
losa  aus  dem  uns  hier  interessirenden  Gebiete.  Beide  Pflanzen 
bilden  dichte,  niedrige  Polster,  über  welche  die  Blüten  nicht 
oder  nur  wenig  hervorragen.  Aber  zur  Fruchtzeit  ändert  sich, 
das  Bild:  dann  heben  sich  die  Kapsehi  auf  verhältnismässig 
langen,  dünnen  Stielen  iiber  den  Rasen,  um,  vom  Winde  ge- 
schüttelt, die  reifen  Samen  zu  verstreuen.  Die  mitteljliüjnische 
Steppenflora  bietet  übrigens  einen  analogen  Fall  in  der  Com- 
positen -Gattung  Chcvrculiay  deren  sitzende,  zwischen  den  Blät- 
tern verborgenen  Blütenkr)pfchen  sich  später  auf  langen,  weissen 
Stielen  erheben  und  ihre  mit  Haarkronen  ausgestatteten 
Achaenen  dem  Winde  preisgeben.  Anders  verfährt  die  in 
dichten,  kegelfiirmigen  Polstern  wachsende  Lareiia  compacta; 
ihre  Früchte  sind  breit  geflügelt  und  krmnen  daher  vom  Winde 
leicht  erfasst  werden. 

Wenn  auch  die  nachfolgende  Liste  keinen  Anspruch  erheben 
kann,  die  Flora  des  bereisten  sehr  ausgedehnten  (Gebietes  voll- 
ständig anzugeben  —  dazu  wären  weitere  Reisen  in  verschie- 
denen Jahreszeiten  notwendig  —  so  genügt  sie  doch  vollauf, 
um  einen  Vergleich  dieser  Flora  mit  der  von  Mittelchile  zu 
gestatten.  Von  den  im  centralen  Chile  tonangebenden  Fami- 
lien sind  die  meisten  auch  im  Gebiete  vorlianden,  einige  aller- 
dings nur  in  wenigen  Arten,  z.  B.  die  Unibelliferen;  gar  nicht 
gesammelt  wurden  Liliaceen,  Amaryllidaceen,  Iridaccen;  zahl- 
reich vertreten  sind  die  Legumhiosen  (zumal  Mimoseen  und 
Caesalpinoideen ),  die  Solanaceen  und  ganz  besonders  die  Com- 
positen  mit  fast  32;^  der  überliaupt  beobachteten  Arten;  unter 
ihnen  wiegen  wiederum  die  Tubifloren  vor.  Der  hohe  Procent- 
satz, mit  welchem  diese  Familie  im  Floren- Kataloge  erscheint, 
dürfte  in  der  Hauptsache  für  das  andine  Florenreich  gelten 
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und  demnach  auch  im  centralen  Chile  zu  beobachten  sein; 
jedoch  fehlen  hier  die  im  durchforschten  Gebiete  vorkommen- 
den 'Gattungen:  Trixis^  Diplostephium,  IleterothalamuSf 
Leto,  Plucheay  Stevia^  Heterospenmnn,  Von  Caryophyllaceen 
ist  Pycnophyllum^  von  Rosaceen  PolylepiSy  von  Solanaceen 
Dtinaliay  von  Scrophulariaceen  Casiilleja  eine  characteristische 
Gattung;  sie  fehlen  sämmtlich  im  mittleren  Chile. 

Eine  statistische  Uebersicht  über  die  vorkommenden  Vege- 
tationsformationen  ergiebt,    dass  die   Haupterstreckung  des 
Landes  von  der  Steppe   in   mannigfachen   Uebergängen   zur 
AViiste  eingenommen  wird.     Dabei  ist  die  Steppe,  wie  auch 
sonst  in  Chile,  als  Strauchsteppe  (zumal  aus  kleinblättrigen, 
den  Compositen  und  Solanaceen  angehr)rigen  Tola-Striiucheni) 
gebildet,  ihr  lassen  sich  die  mit  Cacteen  besetzten  Geröllfluren 
ohne  Schwierigkeit  anschliessen;  oder  aber  sie  ist  Grassteppe, 
wofiir  die  mit  zahllosen  Ä/z^^a-Büscheln   besiedelten  Flächen 
ein  Beispiel  geben;  natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Uebergängen 
zwischen  beiden   Erscheinungsformen   der  Steppe.     Die  Zu- 
sammensetzung ihrer  Flora  wechselt  mit  dem  Salzgehalt  des 
Bodens.     Die  Bestände  der  PolyUpis-  und  Prosopis-^mmo. 
sind    noch    so  locker,    dass  sie  nicht  als  Wälder  bezeichnet 
werden  können,  dagegen  treten  die  Büsche  der  Tolaformation 
in  den  Flussthälern  gelegentlich  in  so  dichtem  Schluss  zusam- 
men, dass  man  von  Buschwäldern  reden  kann.    Wiesen  und 
Matten  (aus  ersteren  durch  Beimischung  grossblütiger  Kräuter 
luervorgehend)  kamen  auf  der  Sohle   gutbewässerter,  hoch- 
gelegener Thäler  mehrfach  zur  Beobachtung.  —  Culturpflanzen 
finden  sich  um  die  Ansiedelungen  herum,  welche  bereits  ihrer- 
seits einen  gewissen  Vorrat  von  Wasser  voraussetzen;    der 
geographischen   Breite  entsprechend  sind   einige  von   ihnen 
tropischen  Charakters  :   Baumwolle,   Inga  Feuillei,  Psidinm 
Gtiayava. 
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Verzelohnls  der  beobaohteten  Slphonogamen  und 

Farne. 

1.  Compositen. 


a)    LaHI  ATI  FLOREN. 

Cbu(juiraga  oppoRitifolia  D.  C, 
zwischen  Ak-o  und  llurnirpa. 

Muti.sia  viciifolia  (.'av.  ß  Can- 
dolleaiia.     Aico. 

M.  Diicrophylla  Willd.  (nach  Horb. 
MuM.  Nac.,  aber  von  der  Be- 
Hchrcibung  abweichend).  Aico. 

Oriastrum  »pec.  ohne  Blüten.  Pa- 
quisa. 

Polyachyrus  rose  u 8  Ph.  ,Rosii  sil- 
vcstre.'    Aico. 

P.  tarapacanus  Ph.    Kwiiiifui. 

ProuHtia  Hpec.  nov.  V     Aico. 

Trixis  cacjiloides  Don.     Esciuina. 

]))   TrHfFLORKN. 

Anthemis  cotula  L.     ,ManzanilIa 

macho.'  Aico. 
Diplostophium  Muyeni  Wcdd.  Ks- 

quifia. 
D.    hivandulifolium    II.  B.    Kth. 

Unter  /Pola'  zwischen  Taruguiru 

und  lyriilluri. 
Baccharis  juncea   Dopf.  Ilacienda 

Camarones. 
B.   rupicola  H.  B.   Kth.    ,Chilca 

blaiica.'     Aico. 
B.  petiolata  D.  C  V   Camarones. 
B.  Santelicis  Ph.  ,Tola.*    Pocopo- 

cone. 
B.  genisttjlloides  Per«.  Tanca. 
B.Tola  Ph.  ,KchteTohi.*  Paciuisa. 
Bidens  leuciuitha  Willd.  var.   Chi- 

titii. 
Erigeron  senecioidcs  Wc<ld.  Taru- 
guirc,  zwischen  Jorone  und  Es- 
quina. 
Conyza  spec.  V  Taruguire. 


Flaveria  contrayerba  Fers.  Hacien- 

da  Camarones  (unter  Medicago 

Hjitiva). 
P'lourensLi  Crayana  Ph.  V  Esquiüa. 
C^alinsoga  parviüora  Cav.   Pinta- 

tane. 
(»naphalium  (unvollstiindig).  Cod- 

pa. 
(i.  Vinivini  Mol.  Codpa. 
(f rindelia  lanipacana  Ph.  (mit  Plu- 

chea).  jChifie.*  Chacarilla,  Aico. 
Ileterothalamus  bolivianu»  Wedd. 

,Tola,'  Jorone. 
Pluchea  Chingoyo  D.  C.   ,Chilca.* 

Qnebnida  Camarones. 
Senecio  gi-iivcolens  Wedd.    ,Tola 

hembra.'     Ilumirpa. 
S.  nov.  spec.  V     Esquifia. 
»S.  humillinius  Seh.  Bip.  Humirpa, 

Taruguire. 
S.  tanij)acanus  Ph.  V  Taruguire. 
S.  viridis  Ph.  Aico. 
S.  microti«  Ph.  Jorone. 
Stevia  pinifolia  Ph.    Esquifia. 
Tessaria  abKinthioides  D.  C,    ,So- 

rona.'     Quebradi  Camjirones. 
Werneria  glaberrima  Ph.  Mulluri. 
W.  nov.   spc(\  wler  verwandt  mit 

W.  Lorentziana  Hicron.  Jorone, 

Itisa. 
Schkuhria  ieopappa  Benth.  Codpa. 
Iletorospernium  maritimum  Kth. 
Pinta  tane. 

c)    LlGT'IJ FLUREN. 

Achyro])horus  taraxatoides  Walp. 

^luUuri,  Aico. 
A.   (|uitensis   8ch.  Bip.    Zwischen 

Ilumirpa  und  Itisa. 

A.  Unbestimmbare,  sicher  auch  in 
Mittelchile  häufige  Art. 
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2.  CampanulAcecn. 

Pratia  oligophylla  Wedd.  Aico; 
bildet  dichte  Rasen  im  Thal- 
grunde. 

3.  Dipsaceen. 

Scabiosa  spec,  wol  mit  Medicago 
eingeführt.    Codpa. 

4.  Rabiaceen. 

Galium  flacidum  Wedd.  oder  ver- 
wandte Art.  Chitita. 

5.  Plantaginaceen. 

Plantago  tubulosa  Dcne.  Taru- 
guire. 

6.  Scropholariaceeu. 

Herpestis  Monnieria  Kth.    ,Ver- 

dolaga.^     Hacienda  Camarones. 
Mimulus   parviflorus  Lindl.     Po- 

copocone ,    Taruguirc ,    Codpa, 

Mulluri. 
Calceolaria   stellariifolia  Ph.    Po- 

copocone,  Taniguire. 
Bartsia  pumila  Benth.     Tancji. 
Castilleja  fissifolia  L.  fil.  ,Albaca.' 

Pocopocone. 

7.  Solanaceen. 

Dunalia  senticosji  Miers,  ,Chaüar 
silvestre.'    Aico. 

Solanum  nigrum  L.  var.  Hacienda 
Camarones. 

S.  chenopodioides  Lani.     Codpa. 

Lycopersicum  atjicamense  Ph. 
Gruppenweise  im  Fhissthal  Ca- 
marones. 

L.  puberulum  Ph.    Esquina. 

Salpichroma  spec.  nov.  Pocopo- 
cone. 

Nicotiana  brachysolen  Ph.  Jorone. 

Fabiana  cricoides  Dun,  ,Tola.' 
Aico. 

Datuni  tarapacana  Ph.  Codpa. 
(Wol  mit  anderer  Art  iden- 
tisch.) 


Physalis  pubesoens  L.    ,Capuli'  ? 

Chitita. 
Capsicum  pubescens  R.  et  P.  jAji 

picante.*  Ccxlpa. 
Treclionaetea?  oder  neue  Gattung? 

Pocopocone. 

8.  Verbenaceen. 

Lippia  nodiflora  Mich.    Hacienda 

Camarones. 
Verbena  corymbosa  R.  et  P.  Pin- 

tatane. 
V  litoralis  Kth.  Chaca. 
V.  minima  Ph  (oder  nah  verwandte 

Art),  Humirpa. 
V.  bryoides  Ph.,  zwischen  Jorone 

und  Esquina. 

1).  Borraginaccen. 
Heliotropium  curassavicum  L. ,  Ja- 
boncillo.*  Hacienda  Camai'ones. 

10.  Hydrophyllaceen. 

Phacelia  pinnatifida  Griseb.  Jo- 
rone. 

11.  Convolantaceen. 

Cuscuta  chilensis  Chois.  Pinta - 
tano. 

12.  Gentianaceen. 
Gentiana  sedifolia  H*.  B.  Kth.  Mu- 
lluri, Humirjm,  Itisa. 

13.  Umbel  Uferen. 
Laretia  compacta  (Ph.)  R.   Itisii. 
Crantzia  linciita  Nutt.  var.  ^)  Mu- 
lluri. 

Hydrocotylc  umbellata  var.  bo- 
nariensis  Lam.  Quebrada  de 
Vitor. 

14.  Lythraceen. 

Lythrum  hyssopifolium   L.    Pin- 

tatane. 
L.   maritimum   Kth.      Pintatane 

Codpa. 


•)  Die  In  Chlor,  and.  II  pg.  68  abgebildete  Form. 
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15.  Halorrhafcidaceen. 

Myriophylluni    eliitinoidoH  (liiud. 

Taiicji. 

IG.  Onaj^raccen. 

K|»il()l>inm  doiitiuiihitum    11.  et  P. 

Tiiiicii. 

17.  Myrtaeeen. 

Psidium  Ouayjiva  Uaddi.  Cultivirt 

bei  CiHlpa. 

IS.  CactHccen. 
VorHchicMlciie,   mir  in  JJliUou  vor- 

licM't'iMle  uikI  daluT  nicht  zu  er- 

inittelnde  Arten. 

11).  Loasaccon. 
Cajophora  sper.V  Aieo. 
Ment/.elia  ignea  Trh.  et(»ilg.    Ks- 

(|uiria. 
Luasii  spee.     Pocopocone. 

20.  Passlfloracceii. 

Tacsonia,   eine   eidlivirtt'  Art   lu'i 
Pinta  tane. 

*J  1 .  Frankeu  iucceii. 

KrankiMiia  triandra  KtMiiy.     Aclic- 
dianiayo  (15oraxsnni[)r). 

•22.  Malvaceen. 
(}ossv'])iinn  lierl)a('eum    L.     Cidti- 

virt. 
Malvastnnn  spee.  nov.     Paquisa. 
M.    ])lunu)sinn    A.    (Jray   (Tarasii 

Palnneri  PIi.)  Aico. 
M.    peruvianum    A.  (Jray   (Malva 

liuiensis  L.)  Pintataiie. 

2.H.  Euphorblnceeo. 
Kiiphorl)ia   peplus  L.     Pintatane. 
K.  Engelnianni  lioiss.     Codpa. 

24.  (Joniiilaceen. 

Lc<l<>carpinn     niierophyllum    Pli. 

Aico. 
(Jcranium  corecore  Steud.  Codpa. 

25.  Leguminosen. 

Prosopis  juliflora  !).( -.  ,Algarr()bo.' 
llac.  (Janiarones. 


Inga  Feuillei  D.  C.  ,Pacai.*  Cliaqui 

(Cultivirt). 
Pointjiana  (iilliesei  Tlook.  Hsicien- 

da  (.'aniarones. 
Coulteria    tinctoria    H.  B.     Kth. 

,Tara,'     Hac.  Camarone», 
Cassia  tanij)acana  Ph.     Aico. 
(/.  miseniPh.    ('haca. 
Adesniia  ])olyphylla   Ph.     Tanca, 

l'arngnire. 
Astragalus  doi>auperatus  Pli.     Ta- 

rui^uire,  Itisji. 
A.  holi\  ianus  Ph.  Jorone. 

20.  Rosaceen. 
Polyk'i)is  incana  H.  H.  Kth.  ,Qu«'- 

noa.'  Paqnisa,  Laguna  Acliccha- 

niayo. 
Alchi'inilla  pinnata  R.  et  P.  Tani- 

guire. 

27.  SaxIfhiffAceen. 

FiScaHonia      co(piini))ensis     Ileniy 
var.  sjdicifoliaR.  Ksquina.Cliitita. 

28.  Cruclferen. 
Sisvnil^riuni    lloridum   Ph.    Tani- 

guire. 
S.    niinutilloruni    Ph.     Pintatane. 
S.  anijdexicanle  Ph.     Aico. 
lit'i)idiuni  spec.    (olnie    Früchte). 

Mulhiri. 
('ardaniine    andicohi    Ph.      Taru- 

guire. 

21  >.  Papaveraceen. 
Argenione    niexicana    L.     Chaca. 

:iO.  Knnunculaccen. 

Panunt-nlus    holiviainis    Ph.    var. 

Aico. 
K.  exilis  Ph.     Mulluri. 

:U.  Cnryophyllaceen. 

Arenaria  rivularis   Ph.    Humirpa, 

MnHuri. 
Pycnopliylluni  niolle  Ueiiiy.  Itisa. 
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32.  Portulacaceen. 

Calandrinia  cespitosa  Gill.     Itisa, 
Mulluri. 

33.  Kyctaginacceo. 

Boerhavia    viscosa    Lag.      Chacii. 
Mirabilis  Jalapa  L.     Codpa. 

34.  Chenopodiacecn. 
Atriplex  pnsillum  Pli.    Tarugriire. 
A.  chileiise  Colla  (oderMadariagao 

■  Ph.)  Mannshoher  Strauch.    Es- 

quiüa. 
Ambrina  chilensis  Spr.     Codpa. 

35.  Aristolochiaccen. 

Aristolochia  chilensis  Miers.  Co- 
quimbo. 

3().  Santalaceen. 
Quinchamalium  thesioides  Ph.  Jo- 
rone. 

37.  Orchideen. 

Eine  unentwickelte  und  daher  un- 
bestimmbare Art  von  Taruguire 
und  Tanca. 

38.  Bromeliaceeo. 
Tillandsia  virescens  R.  et  P.  (T. 
propinqua    Gay)     ,Calachunca.' 
Pocopocone. 

39.  Lemnaceen. 

Lemna  minor  L.     Humu*pa. 

40.  Cyperaceen, 

Cyperusspec.  (ohne  Blätter)  ,Jun- 

quillo.*  Pintatane. 
Soirpus  nov.  spec?  Itisa. 
S.  chilensis  Nees  ,Junquillo*;  Ha- 

cienda  Camaronea,  Esquina. 
41.  Gramineen. 
Distichiis  misera  Ph.     Aico. 
D.  spec.  ohne  Blüten. — Kommt  im 


ganzen  Camaronest hal  vor  und 

bildet  mit  Tessaria  absinthioides 

die  Vegetation  der  Salzpampa. 
Poa  trivialis  L.     Pocopocone. 
Setaria  penicillata  L.  Chaqui. 
Sporobolus  deserticola   Ph.     Hac. 

Camarones,    im    halbtrockenen 

Flussbett. 
Gynerium  argenteum  Desv.  ,Cor- 

tadera.'  Quebnida  Camarones. 
Diplachne   tarapacana  Ph.      Hac. 

Camarones. 
Polj-pogon   crinitus  Trin.      Aico, 

Camarones. 
Stipa  frigida  Ph.  ,Paja  de  Pampa.* 

Paquisa. 

42.  Gnetaeeen. 

Ephedni  andina  Poepp.  *Grana- 
dilla.'     Aico. 

43.  Farne. 

Cheilanthespruinata  Kaulf .  Tanca, 
Pocopocone. 

Asplenium  triphyllum  Presl.  Po- 
copocone. 

Aspl.  Gillicsianum  Hook  et  Arn. 
Pocopocone. 

Woodsia  montevidensis  (Spr.) 
Hieron.     Paquisa. 

Pellaea  tenuifolia  Lnk.  Zwischen 
Jorone  und  Esquina. 

Cincinnalis  tarapacana  Ph.  Aico. 

Aspidium  rivulorum  Raddi.  Codpa. 


Von  Lebermoosen  wurde  eine 
Marchantia  bei  Tanca  und  Pocopo- 
cone beobachtet. 

Einige  Flechten  fanden  sich  auf 
der  im  Uebrigen  vegetationslosen 
Pampa  bei  Chaqui  und  sehr  reich- 
lich auf  der  Westseite  von  Andesit- 
blöcken  zwischen  Chitita  und  Aico, 


Santiago,  Museo  Nacional.    August  1900. 
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Die  Goldseifen  bei  Punta  Arenas  und  im 

nördlichen  Feuerland. 


Von 


/ 

Dr.    R.    POHLMANN. 


Im  östlichen  Teil  der  Magellansländer  ist  das  Vorkommen 
von  Gold  seit  einigen  Jahrzehnten  bekannt.  Die  ersten 
Wäschereien  waren  wohl  die  bei  Piinta  Arenas,  wo  im  Thal 
des  Rio  de  las  Minas  bald  nach  der  Gründung  der  Kolonie 
Punta  Arenas  das  Edelmetall  entdeckt  wurde  und  auch  heute 
noch  z.  T.  gut  lohnende  Seifen  abgebaut  werden. 

Ende  der  80er  Jahre  wurde  das  Auftreten  von  Gold  an  der 
Südkilste  des  Feuerlandes  in  der  Gegend  von  Ushuaia  bekannt, 
bald  darauf  fand  man  es  auf  der  Insel  Navarin  und  vor  zehn 
Jahren  auf  der  Insel  Lennox.  Die  beiden  südlich  vom  Feuer- 
land gelegenen  Inseln  erwiesen  sich  in  der  Folgezeit  als  sehr 
reich  an  Edelmetall;  der  Goldwäscher  bemächtigte  sich  ein 
förmliches  Fieber  und  viele  haben  in  den  Jahren  1892  und 
1893  eine  gute  Ernte  gehalten. 

Vor  einigen  Jahren  hat  man  im  Nordwestteil  des  Feuer- 
landes, nicht  an  der  Küste,  sondern  in  den  mehr  nach  dem 
Innern  zu  gelegenen,  in  das  Hochplateau  eingeschnittenen 
Thälem  —  in  dem  des  S  N  verlaufenden  Rio  del  Oro  und  dem 
des  östlich  von  jenem  befindlichen  Rio  Oscar  mit  ihren  zahl- 
reichen Nebenflüsschen  —  Gold  gefunden  und  die  Seifen  wäh- 
rend der  letztvergangenen  Sommer  mit  zahlreichen  Arbeits- 
kräften ausgebeutet;  im  Februar  dieses  Jahres,  als  Verfasser 
Gelegenheit  hatte,  eine  Anzahl  der  am  Rio  del  Oro  und  in 
seinen  Seitenthälchen   gelegenen  Wäschereien  zu  besuchen, 
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sollen  im  ganzen  Gebiet  nicht  weniger  als  500  Goldwäscher 
beschäftigt  gewesen  sein.  — 

Da  bis  jetzt  —  soviel  Verfasser  in  Erfahrung  bringen  konnte 
—  in  der  mineralogisch-geologischen  Literatur  keinerlei  An- 
gaben über  das  Auftreten  des  Goldes  in  den  Magellansländem 
vorhanden  sind,  sollen  im  Nachfolgenden  die  in  den  Seifen  bei 
Punta  Arenas  und  im  Feuerland  gemachten  Beobachtungen 
und  die  Resultate  sich  anschliessender  Untersuchungen  wie- 
dergegeben werden. 

Vor/i'ommen  der  Seifen  tnid  Beschaffenheit  der  goldführenden 
Ahlagcrnngen.  —  Abbauwürdige  Goldseifen  sind  bei  Punta 
Arenas  bis  jetzt  ausschliesslich  im  Thal  des  Rio  de  las  Minas 
gefunden  worden,  hier  aber  an  zahlreichen  Stellen.  Zuerst 
hat  man  die  Schotter  des  gegenwärtigen  Flnssbettes  ver- 
waschen, wie  es  z.  T.  auch  jetzt  noch  geschieht.  In  den 
letzten  Jahren  dagegen  wurden  von  einigen  Goldwäschern 
gewisse  Teile  der  alten  Flussterassen  in  Angriff  genommen, 
deren  Bearbeitung  durchschnittlich  eine  recht  gute  Ausbeute 
ergab. — In  denThälem  der  kleinen,  südlich  von  Punta  Arenas 
gelegenen  Flüsschen,  wie  Tres  Brazos,  Agua  Fresca  u.  a.,  hat 
man  wohl  etwas  Gold  gefunden,  doch  ist  eine  Ausbeutung 
nicht  rentabel.  Auch  am  Strand  der  Magellanstrasse  bei 
Punta  Arenas  soll  zur  Ebbezeit  ab  und  zu  etwas  Gold  angespült 
sein,  doch  tritt  es  so  spärlich  auf,  dass  die  Gewinnung  desselben 
nicht  Rechnung  lässt. 

Im  nördlichen  Feuerland,  d.  h.  auf  den  ausgedehnten  Land- 
strecken nr)rdlich  und  nordöstlich  von  der  Bahia  Inütil,  ist  vor 
einigen  Jahren  —  wie  schon  erwähnt  —  im  Gebiet  des  Rio  del 
Oro  und  des  Rio  Oscar  das  Gold  entdeckt  worden;  zahlreiche 
Seifen  werden  gegenwärtig  bearbeitet  und  immer  neue  Vor- 
kommen in  den  Seitenthälem  der  genannten  Flussgehiete  auf- 
gefunden.- Am  Xordcnde  der  San  Sebastian-Bucht  wird  Gold 
in  der  ''El  Paramo"  genannten  Gegend  am  Meeresstrand  ge- 
waschen, desgleichen  nrjrdlich  von  der  Magellanstrasse  in  der 
Nähe  vom  Cap  Virgenes.  Beide  Punkte  kommen,  da  es  sich 
um  fein  verteiltes  Gold  in  ehemaligen  Strandbildungen  handelt, 
für  diese  Erörterungen  weniger  in  Betracht. 
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Die  Beschaffenheit  der  goldführenden  Sedimente  ist  be- 
greiflicher Weise  nach  den  einzelnen  Lagerstätten  verschieden, 
und  doch  lassen  sich  Analogien  überall  feststellen.  Im  Feuer- 
land, in  den  Seitenthälern  des  Rio  del  Oro,  wo  wenig  fliessendes 
Wasser  vorhanden  ist,  haben  die  goldführenden  Massen  wohl 
am  Besten  ihre  urspüngliche  Beschaffenheit  bewahrt,  d.  h.  sie 
befinden  sich  gegenwärtig  noch  ungefähr  in  demselben  Zu- 
stand, wie  sie  gebildet,  bezl.  abgesetzt  wurden,  im  Gegensatz 
zu  den  einer  häufigen  Veränderung  des  Ortes  und  damit  auch 
der  Zusammensetzung  unterworfenen  Flussschottern.  Die 
abbauwürdigen  Seifen  am  Rio  del  Oro  sind  an  Ger(>llen  sehr 
reiche  Thonschichten,  seltener  von  gelblich  grauer,  häufiger  von 
bläuhch  grauer  Färbung,  welche  vielfach  voa  gercülarmen 
Thonen  überlagert  werden  und  auf  Gerollen  ohne  thoniges 
Bindemittel  ruhen.  Das  Liegende  fiir  die  letzteren  bilden 
tertiäre  Schichten,  zumeist  Arkosen,  welche  den  Untergrund 
des  ganzen  nördlichen  Feuerlandes  und  der  Gegend  von  Punta 
Arenas  ausmachen.  Bezüglicli  weiterer  Angaben  über  letztere 
sei  auf  den  geologischen  Teil  verwiesen. 

Im  Tlialdes  Rio  de  las  Minas,  etwa  1  bis  2  Kilometer  unter- 
halb der  seit  längerer  Zeit  verlassenen  Kohlengrube,  haben  in 
diesem  Jahre  4  Goldwäsclier  eine  den  oben  geschilderten  ähn- 
liche Seife  mit  gutem  Erfolg  abgebaut.  Dieselbe  entsprach 
einer  ehemaligen  Flussterasse,  etwa  10  Meter  über  der  jetzigen 
Thalsohle  gelegen ;  sie  hatte  etwa  2  Meter  Mächtigkeit,  5  Me- 
ter Breite  und  keilte  nacli  oben  an  der  steilen  Tlialwand  aus. 
Das  Liegende  bildeten  die  tertiären  Arkoseschichten,  die  wie 
ein  ehemaliges  Flussbett  ausgewaschen  waren.  Die  gold- 
führende Ablagerung  bestand  wie  im  Feuerland  aus  einer 
bläulichgrauen  Thonmasse,  welche  in  grosser  Menge  Gerolle 
vortertiärer,  zumeist  homblendereicher  Eruptivgesteine  und 
auch  krystallinischer  Schiefer  einschloss. 

Die  Gerolle  der  Seifen,  sowohl  bei  Punta  Arenas  als  im 
Feuerland,  sind  hauptsächlich  granitisch  kömige  Eruptivge- 
steine, vorwiegend  homblendereiche  Syenite  und  Diorite,  sel- 
tener echte  Granite,  noch  weniger  häufig  Diabase  und  Por- 
phyrite;  sodann  krystallinische   Schiefer  (Glimmerschiefer), 
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besonders  die  in  letzteren  vorkommenden  Linsen  und  Knauem 
von  Quarz;  dann  schwarze  kieselige  Schiefer  und  Kalke 
(mesozoisch),  auch  wohl  (tertiäre)  Sandsteine  und  bituminöse 
Schiefer. 

Die  Gewinnujig  des  Goldes  geschieht  sowohl  am  Rio  de 
las  Minas  (Punta  Arenas)  als  im  nördlichen  Feuerland  mittels 
des  sogenannten  amerikanischen  oder  Kanalsystems.  Unbe- 
dingt nötig  für  die  Arbeit  mit  demselben  ist  eine  gewisse 
Menge  fliessenden  Wassers.*)  Letzteres  wird  durch  schwach 
geneigte,  etwa  fussbreite  hölzerne  Kanäle  von  rechteckigem 
Querschnitt  geleitet  und  in  diese  die  goldhaltige  Erde  nach 
vorheriger  Entfernung  der  grösseren  Gerolle  geschaufelt.  Die 
Aufbereitung  besorgt  das  Wasser,  indem  es  die  leichtere  Masse 
(thoniges  Material  und  gewöhnliches  Gestein)  wegführt,  die 
specifisch  schwersten  Teile  aber  —  und  mit  diesen  natürlich 
das  Gold--  auf  dem  Boden  der  Rinne,  bezl.  deren  Einlagen 
zurückbleiben.**)  Zum  Zurückhalten  des  schweren  Matenals 
versieht  mau  nämlich  den  Kanal  nahe  dem  Wasserausfluss  mit 
Einlagen  von  1  bis  2  Meter  langen  Brettern,  welche  Querleisten 
oder  dicht  neben  einander  befindliche  Vertiefungen  (runde 
L^^cher)  führen.  Kommt  viel  fein  verteiltes  Gold  vor,  so  filUt 
man  einen  Teil  der  Locher  mit  (Quecksilber;  letzteres  nimmt 
das  Edelmetall  auf.  Nach  Beendigung  der  Tagesarbeit  wird 
das  auf  dem  Boden  des  Kanals  und  auf  den  Einlagen  zurück- 
gebliebene Material  gesammelt  und  das  Gold  daraus  durch 


^)  Des  Was-scrinangels  lialber  inuBKtcii  gewisse  Wäscliereieii  dos  Feuer- 
landes im  Laufe  des  Sommers  aufgegeben  werden.  —  Wo  wenig  Wasser 
vorhanden,  hat  man  Teiclie  und  andere  Stauvorriehtungen  angelegt,  um 
das  sich  in  dei-  Nacht  ansammelnde  Wasser  für  die  Tagesarbeit  nutzbar  zu 
machen. 

®*^)  Die  Waschanlagen  im  Feuerland  sind  meist  recht  einfache:  an  den 
Wasserzuleitungsgrjiben  schliesst  sich  ein  längerer  Holzkanal  an,  in  dem 
die  Wascharlnjit  vor  sich  geht.  Kin  daneben  befindliches  Zelt  dient  den 
Leuten  als  Wohnung.  —  Ein  grösseres  Kanalsystem  hatten  die  schon  er- 
wähnten Goldwäscher  am  Rio  de  las  Minas  aufgebaut;  die  goldführende 
Erde  wurde  durch  einen  etwa  45**  geneigten  Kanal  mit  wenig  Wasser  ab- 
wärts geführt  und  dann  in  einem  flacheren  Kanalsystem  mit  viel  Wasser 
aufbereitet. 
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weitere  Reinigung  —  Waschen  des  Sandes  mit  der  Schüssel 
(batea)  gewonnen. 

Die  Ausbeutung  der  Seifen  wird  in  den  meisten  Fällen  so 
betrieben,  dass  sich  eine  Anzahl  Personen  —  2  bis  5  Mann  — 
zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  vereinigen  und  die  gewonnenen 
Schätze  nach  Ablauf  eines  bestimmten  Zeitraums,  zuweilen 
schon  nach  jedem  Arbeitstag  teilen;  ein  anderes  Verfahren  ist 
dies,  dass  der  Besitzer  der  Seife  eine  Anzahl  Arbeiter  mietet, 
welche  für  die  ganze  Saison  angenommen  und  monateweis 
bezahlt  werden  (am  Rio  del  Oro  im  Feuerland  betrug  im  ver- 
gangenen Sommer  der  Arbeitslohn  pro  Person  und  Monat 
durchschnittlich  $  60  bei  freier  Kost).  Die  Saison  dauert  im 
Feuerland  6  bis  7  Monate,  sie  beginnt  gewöhnlich  Anfang 
Oktober  und  endet  im  April  oder  Mai. 

Das  Gold  und  seine  Begleitmineralien,  —  In  allen  Seifen  des 
in  Rede  stehenden  Gebiets  ist  das  Edelmetall  ziemlich  fein 
verteilt,  besonders  im  Feuerland  kommt  es  fast  nur  in  kleinen 
und  sehr  kleinen  Partikeln  vor.  Funde  von  grösseren  Gold- 
stttckchen  (pepas)  gehören  zu  den  Seltenheiten;  ausnahmsweise 
ist  am  Rio  de  las  Minas  in  diesem  Sommer  eine  Pepa  von  119 
Gramm  erbeutet  worden,  Stückchen  von  etwa  1  Gramm  Ge- 
wicht sind  an  dieser  Oertlichkeit  häufiger  vorgekommen. 

Fast  alles  Waschgold  hat  die  Form  plattgedrückter  Stück- 
chen und  oft  papierdünner  Blättchen,  selbst  grössere  Pepas  er- 
scheinen wie  ausgewalzt,  manche  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche 
ganze  Strichsysteme,  andere  sehen  aus  wie  mit  einem  unebenen 
Hammer  breit  geschlagen  (Anzeichen  von  weitem  Transport 
zwischen  hartem  Material!)  Unter  einer  grösseren  Menge 
Waschgold  vom  Rio  de  las  Minas  war  ein  einziges  Stückchen 
von  Erbsengrösse  enthalten  mit  ungefähr  gleichen  Durch- 
messern nach  den  drei  Raumriclitungen:  es  Hess  sich  als  ein 
verdrücktes  Oktaeder  oder  Dodekaeder  deuten.  Von  einigen 
Seifen  des  Feuerlandes  ersclieinen  gewisse  Goldblättchen 
hellbraun,  dunkelbraun,  ja  fast  ganz  schwarz  gefärbt,  indem 
dieselben  von  einer  dünnen  Schicht  Eisenoxyd  überzogen 
sind. 
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Um  die  Begleitmineralien  des  Goldes  zu  studieren,  wurden 
von  verschiedenen  Goldwilschereien  Proben  der  zusammen  mit 
dem  Edelmetall  auf  den  Einlagen  der  Kanäle  zurückbleibenden 
Sande  untersucht.  Ein  grober  Sand  mit  Körnchen  bis  über 
Erbsengrösse  von  der  mehrfach  erwähnten  Wäscherei  am  Rio 
de  las  Minas  liess  makroskopisch  von  (Jesteinen  grünlichen 
Porphyrit,  Kieselschiefer  und  schwarzen  Kalk,  von  Mineralien 
Eisenkies,  Roteisenstein,  Magneteisen,  Milchquarz,  Feldspat, 
Granat  und  Epidot  erkennen.  —  Ein  Sand  von  etwas  feinerem 
Korn  als  der  eben  erwähnte  aus  einer  Wäscherei  der  Quebrada 
Baquedano  am  Rio  del  Oro  enthielt  ungefähr  dieselben  Mine- 
ralien, darunter  aber  ziemlich  \iel  Granat  und  sehr  wenig 
Eisenkies.  —  Bei  der  Verwaschung  der  in  den  Kanälen  ange- 
sammelten Sande  verbleibt  schliesslich  in  der  Schüssel,  nach- 
dem alle  grosseren  (ioldkörnchen  ausgesuclit  sind,  ein  feiner 
schwarzer  Sand  mit  den  kleinsten  Goldteilchen,  welch  letztere 
auf  mechanischem  Wege  sich  nur  schwierig  von  der  übrigen 
Masse  trennen  lassen.  Proben  dieses  schwarzen  Sandes  wurden 
sowohl  in  den  Wäschereien  hei  Punta  Arenas  als  in  denen  des 
Feuerlandes  gesanmielt;  die  Untersuchung  ergab,  dass  sie  im 
WesenUichcn,  gleichviel  welcher  Herkunft,  aus  denselben 
Mineralien  bestehen.  Etwa  der  dritte  Teil  der  Sandkörnchen 
wird  vom  Magneten  angezogen  und  ist  somit  Magneteisen,  ein 
anderes  Drittel  bilden  schwarze,  nicht  magnetische  Körner, 
der  Hauptsache  nach  wohl  Titancisen,  der  Rest  besteht,  wie 
das  Mikroskop  lehrt,  aus  Hämatit,  Zirkon  und  verschiedenen 
Silikaten,  die  in  der  nachfolgenden  Liste  aufgezählt  werden. 

Die  Zusammenstellung  der  in  Gemeinscliaft  mit  dem  Golde 
vorkonmienden  Mineralien  ergiebt  Folgendes. 

Eisenkies,  sehr  häufig  in  den  erwähnten  Sauden  vom 
Rio  de  las  Minas,  selten  in  denen  vom  Feuerland,  in 
Würfeln,  kugeligen  Concretionen  und  unregelmässigen 
Körnern.*)  —  Xacli   der  gelbgrauen    Färbung  und    der 


^)  Da  nur  ein  Teil  der  Körner  ah^foroüt  erscliuint.  hat  sicli  der  Eifton- 
kics,  wenigstens  teilweise,  erst  spüter  als  das  (iold  und  wahrscheinlich  in 
den  Gcschiebethonen  gebildet. 
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leichten  Zersetzbarkeit  gewisser  Körner  zu  schliessen, 
scheint  das  Doppelschwefeleisen  auch  als 

Markasit  vorhanden  zu  sein.*) 

Magnetit,  z.  T.  in  Form  kleiner,  wohl  ausgebildeter 
Oktaeder. 

Titaneisen,  fast  so  reichlich  als  das  Magneteisen  vor- 
handen. —  Nicht  magnetische  Körner  von  deutlicher 
Oktaederform  scheinen  eine 

Spinell-Art  zusein. 

Hämatit,  im  Bruch  kr3^stallinisch  strahlig,  fast 
schwarz,  in  grösseren  und  kleineren  Körnern;  ist  stark 
manganhaltig  und  entwickelt  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure 
Chlor. 

Quarz;  ein  etwa  haselnussgrosses  Rollsteinchen  —  an- 
geblich vom  Feuerland  —  bestand  aus  Gold  und  zelligem 
Quarz  in  inniger  Verwachsung. 

Zirkon,  in  mikroskopisch  kleinen,  wohl  ausgebildeten 
Krj^ställchen,  farblos,  gelblich  oder  schwach  rosa  gefärbt. 

Granat,  oft  in  der  Form  des  Oktaeders  und  Do- 
dekaeders. 

Feldspat,  trübe  und  halb  zersetzt. 

Hornblende,  von  brauner  und  grüner  Färbung. 

Augit,  hellgrün  gefärbt,  selten. 

Epidot,  gelblich  grün  gefärbt. 

Tur malin,  von  braunen  Farbentönen,  selten. 

Disthen,  in  schwärzlich  grauen  Säulchen,  sehr  sel- 
ten.**) 


♦)  Lässt  man  den  kiesreichen  Sand^  mit  Wasser  befeuchtet,  einige  Zeit 
stehen,  so  giebt  die  Flüssigkeit  eine  starke  Schwefelsäure-Reaktion:  das 
Doppelschwefeleisen  hat  sich  also  oxydiert. 

^^)  Nach  iVaM7/ianw-Z/rÄ:c/,  Elem.  der  Mineralogie  1898,  pg.  616,  findet 
sich  Disthen  von  dunkler  Färbung  in  den  Goldseifen  des  südlichen  Urals. 

(6) 
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Herkunft  des  Goldes  tmd  Geologie  der  Goldseifen.  —  Die 
Frage  nach  dem  Muttergestein  des  Goldes  wäre  sofort  gehest, 
wenn  aus  den  goldführenden  Ablagerungen  (iesteinsstücke  be- 
kannt wären,  die  makroskopisch  oder  mikroskopisch  das  Edel- 
metall einschlössen;  doch  konnte  Verfasser  in  dieser  Beziehung 
nichts  Sicheres  feststellen.*)  J3ei  sorgfältiger  Beobachtung 
würde  in  den  Wäschereien  sicherlich  Material  genannter  Art 
zn  finden  sein. 

Wenn  wir  trotzdem  bezüglich  der  Herkunft  des  Goldes 
Schlüsse  ziehen  wollen,  müssen  wir  uns  an  die  mit  dem  Edel- 
metall vorkommenden  Ger(»lle  und  an  die  l^egleitmineralien 
desselben  halten.  Wie  wir  oben  sahen,  finden  sich  in  den 
Seifen  sehr  häufig  vortertiäre  Eruptivgesteine  und  sodann 
krystallinischc  Schiefer  (Glimmerschiefer):  die  letzteren  sind 
olme  Zweifel  als  das  Muttergestein  des  Goldes  anzusehen. 
Für  diese  Behauptung  sprechen  ausser  dc^m  Vorkommen  der 
Glimmerschiefer-Ouarz-Gerölle  in  den  Seifen  folgende  Gründe: 
Die  Insel  Lennox  besteht  aus  Glimmerschiefer  und  Granit, 
die  reichen  Goldseifen  d(^rt  sind  auf  den  ersteren  zurückzu- 
fiihren.  —  Die  Seifen  des  südlichen  Chile  bei  Caüete,  Carahue, 
Valdivia  u.  a.  O.  liegen  im  Glimmerschiefer-Gebiet;  **)  in 
manchen  Wiischereien  tritt  mit  dem  Gold  kein  anderes  Gestein 
als  Glimmerschiefer  auf.  —  Unter  den  Begleitmineralien  des 
Goldes  in  den  Seifen  unseres  Gebiets  ist  reichlich  Granat,  auch 
etwas  Disthen  vorhanden,  beide  verweisen  auf  krystalline 
Schiefer.  —  Das  Gold  ist  mit  zelligem  Quarz  verwachsen 
(s.  oben),  wie  er  die  Linsen  der  krystallinischen  Schiefer  bil- 
det.—  Glimmerschiefer-Gerölle  mit  eingewachsenem  Eisenkies 
(der  so  häufig  goldführend  ist)  wurden  bei  Punta  Arenas  und 
auf  der  Insel  Santa  Magdalena  in  der  Magellanstrasse  gefunden. 
—  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  ausserhalb  Chile  von 


^■)  In  Punta  Arenas  wurde  wicderliolt  versichert,  dass  man  beim  Zer- 
schlagen grösserer  Steine  (Gerülle)  in  der  Umgegend  der  Stadt  Gold  ge 
funden  hal)e.     Beweise  hierfür  waren  nicht  zu  erlangen. 

^^)  Boi  Carahue  scheint  das  Gold   an  Glimmerschiefer-Zonen  in  der 
Nähe  des  Contactes  mit  grauitischen  Eruptivgesteinen  gebunden  zu  sein. 
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den  Vorkommnissen  des  Goldes  auf  primärer  Lagerstätte  die 
meisten  an  krj'^stallinische  Schiefer  gebunden  sind. 

Es  drängt  sich  uns  nun  die  Frage  auf:  wo  sind  diese  krys- 
tallinischen  Schiefer,  welche  vermutlich  die  Träger  des  Goldes 
sind,  anstehend  und  wie  ist  das  Edelmetall  an  seine  jetzigen 
Fundstellen  gekommen?  Die  Lösung  des  ersten  Teils  der 
Frage  bietet  grössere  Schwierigkeiten,  der  zweite  Teil  lässt 
sich  leichter  beantworten. 

Den  Untergrund  der  Seifen  bei  Punta  Arenas  und  im  nörd- 
lichen Feuerland  bilden,  wie  schon  erwähnt,  Tertiärschichten, 
zumeist  Arkosen;   sie  sind  am  Rio  de  las  Minas  recht  gut  auf- 
geschlossen, führen  in  den  unteren  Horizonten  Austernbänke, 
in  den  oberen  Kohlenlager  (Lignit).     Im  nördlichen  Feuer- 
land ist  das  Grundgebirge  selten  sichtbar,  doch  besteht  es  auch 
hier  aus  Tertiär:  im  Porvenir-Hafen,  nahe  der  Kalkbrennerei 
hat  am  steilen  ehemaligen  Meeresufer  ein  Abrutsch  stattge- 
funden, durch  den  ähnliche  Arkoseschichten  wie  bei  Punta 
Arenas  blosgelegt  sind.    Diese  Tertiärschichten  sind  für  die 
Genesis  der  Goldseifen  ohne  Belang,  denn  sie  enthalten  weder 
Gerolle  der  oben  geschilderten  Art  noch  Gold.     Wir  müssen 
die  krystallinischen  Schiefer  also  in  weiterer  Ferne  suchen. 
Im  Norden  und  Osten  der  Seifen  sind  keine  solchen  anstehend 
vorhanden,  der  Süden  (südliche  Teil  des  Feuerlandes)  enthält 
z^^^ar  altes  Grundgebirge,  doch  ist  er  aus  bald  zu  erörternden 
Gründen  auszuschliessen,  und  so  bleibt  denn  nur  das  Gebiet 
im  Westen  und  Südwesten  von  den  Seifen  übrig.    Leider  ist 
dieses   Land  (Halbinsel  Brunswick)   mit  Ausnahme  einiger 
Küstenstriche  vollständig  ''terra  incognita^';  immerhin  ist  fest- 
gestellt, dass  der  Südrand  der  Halbinsel  und  einige  Punkte  im 
Nordwesten  derselben  aus  krystallinischen  Schiefem  bestehen, 
also  werden  letztere  wohl  auch  dem  gebirgigen  inneren  Teil 
nicht  fehlen. 

Den  Transport  der  Gesteinsmassen    mitsamt    dem  Golde 

liat  Gletschereis  besorgt,   denn  während  der  Diluvialzeit  war 

der  grösste  Teil  der  Magellansländer  vergletschert.    Ueber 

die  Gegend  von  Punta  Arenas  und  das  nördliche  Feuerland 

zogen  gewaltige  Eisströme  in  westlicher,  über  die  etwas  Süd- 
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lieber  gelegenen  Gegenden  in  siuhvest-nordöstliclier  Richtung 
dahin.  Der  Ursprung  der  (iletscher  ist  entweder  auf  dem 
Hochland  der  Halbinsel  Brunswick  oder,  was  auch  wahr- 
scheinlich ist,  westlich  davon  zu  suchen;  die  mächtigen  Eis- 
ströme füllten  die  ganze  heutige  Magellanstiasse  aus  und  er- 
reichten bei  deren  Ausmiuidung  nach  dem  Atlantischen  Ozean, 
ebenso  an  der  San  Sebastian-Bucht  das  Meer. 

O.  N'ordcnskjöld,  ein  trefflicher  Kenner  der  MagellanslUnder, 
hat  sich  eingehend  mit  den  Phänomenen  der  Eiszeit  beschäf- 
tigt und  seine  auf  den  Reisen  gesammelten  diesbezüglichen 
Beol)achtungen  und  Untersuchungen  in  demWerkchen  "Ueber 
die  posttertiiiren  Ablagerungen  der  Magellansbinder  nebst  einer 
kurzen  Uebersicht  ihrer  tertiären  Gebilde"  niedergelegt.  AVir 
führen  zur  Vervollständigung  des  schon  Gesagten  folgende 
Stellen  an:  *) 

"Fassen  wir  zuletzt  die  glacialen  Erscheinungen  des  nörd- 
lichen Feuerlandes  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  das  ganze 
(iebiet,  nach  ungefii lirer  Schätzung  mindestens  00,0oo  Quadrat- 
kilometer umfassend  (einschliesslich  der  entsprechenden  Zone 
der  Gebirgsgegenden),  einst  von  einem  mächtigen  Eisstrom 
bedeckt  war,  über  welchen  wahrscheinlich  nur  die  höchsten 
Teile  des  Tafelgebirges  emporragten.  Dieser  Eisstrom  liess, 
als  er  sich  zurückzog,  eine  Grundmoräne  zurück,  welche  auf 
dem  Tiefland  eine  Mächtigkeit  von  60  Meter  oder  mehr  er- 
reicht, auf  den  Höhen  aber  sehr  viel  dünner  ist.  Diese  Grund- 
moräne weist  in  der  Hauptsache  dieselbe  Beschaffenheit  auf 
wie  der  südschwedische  Geschiebethon,  unterscheidet  sich  aber 
von  diesem  durch  ihre  mehr  thonige  Zwischenmasse,  sowie 
durch  das  nur  spärliche  Vorkommen  von  sehr  grossen  Blöcken 
und  ferner  durch  die  gewöhnlich  ziemlich  zahlreichen  Ein- 
lagerungen von  geschichteten,  fossil len freien,  wahrscheinlich 
fluvio-glacialen  Bildungen.  Vor  der  allgemeinen  Eisbedeckung, 
sowie  nach  derselben,  wurden  grosse  Strecken  des  Gebietes 
von  fluvio-glacialem  GenUl  bedeckt,  das  zweifellos  durch  die 
Gletscherflüsse  aus  den  Moränen  ausgeschwemmt  ist." 

^)  pg.  40. 
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Die  goldführenden  Schichten  der  Seifen  bei  Punta  Arenas 
und  im  nördhchen  Feuerland  —  welche  ihrer  Beschaffenheit 
nach  oben  schon  beschrieben  wurden  —  bestehen  aus  Material 
der  Gletscher-Grundmoräne  und  sind  als  Geschiebethon  (Ge- 
schiebelehm)  anzusehen.  Dieser  Geschiebethon  ist  aber  in 
den  Seifenablagerungen  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen 
Beschaffenheit  vorhanden,  sondern  durch  fliessende  Gewässer 
bearbeitet  worden,  denn  die  Mehrzahl  der  Gerolle  ist  gerundet, 
während  die  Gesteihseinsclilüsse  in  unverändertem  Geschiebe- 
lehm scharfe  Ecken  und  Kanten  aufweisen.  Die  goldführenden 
Schichten  sind  also  am  treffendsten  als  fluvio-glaciale  Bildungen 
zu  bezeichnen.  — 

Die  geologischen  Ergebnisse  der  im  Vorstehenden  geschil- 
derten Beobachtungen  und  Untersuchungen  lassen  sich  in 
folgende  Sätze  fassen: 

1.^  Die  Goldseifen  bei  Punta  Arenas  und  im  nördlichen 
Feuerland  stehen  geologisch  zu  dem  Grundgebirge  jener  Ge- 
genden in  keiner  Beziehung. 

2.^  Das  Muttergestein  des  Goldes  ist,  gleichwie  in  den 
Seifen  des  südlichen  Chile  (i.  e.  S.)  und  auf  der  Insel  Lennox, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Glimmerschiefer ;  die  Quarz- 
linsen des  letzteren  führen  das  Gold. 

3.**  Das  Material  der  Seifen  ist  während  der  Eiszeit  durch 
gewaltige  Gletscher  aus  weit  westlich  und  südwestlich  von  den 
Seifen  gelegenen  Gegenden  (Halbinsel  Brunswick  oder  be- 
nachbarte Gebiete)  an  die  Stellen  seines  gegenwärtigen  Vor- 
kommens transportiert  worden;  die  goldführenden  Schichten 
sind  fluvio-glaciale  Bildungen. 


Anhangsweise  folgt  eine  Zusammenstellung  der  in  den  Ma- 
gellansländern  entdeckten  und  bearbeiteten  Goldseifen  unter 
Beifügung  einiger  Angaben  von  allgemeinerem  Interesse.  Für 
die  Mehrzahl  der  Notizen  ist  Verfasser  Herrn  H.  Wieghardt, 
welcher  mehrere  Reisen  nach  dem  Magellans-Gebiet  gemacht 
hat,  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

Thal  des  Rio  de  las  Minas  bei  Punta  Arenas:  Gold- 
wäschereien seit  Jahrzehnten,  meist  gut  lohnend.    Kanal- 
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System.     1000  etwa  ein  Dutzend  Goldwäscher;  Goldpepa 
von  119  Gramm. 

Flussgebiet  des  Rio  dcl  Oro  und  des  Rio  Oscar  im 
nördlichen  Feuerland:  Goldwüschereien  in  grosser  Zahl 
seit  einigen  Jahren.  1900  nahezu  500  GoldwUscher.  Ka- 
nalsystem. 

Meeresküste  bei  Cap  Virgenes:  Wäschereien  mit  AnMl- 
ganüer-Verfahren . 

Küste  bei  "I]l  Päramo"  im  Norden  der  San  Sebastian- 
Bucht:  Wüschereien  mit  Amalgamier- Verfahren. 

Südküste  des  Feuerlandes,  Slogget-Bucht  bis  Gegend 
von  Ushuaia:  Goldwäschereien  seit  1887.  1895  gegen  30 
Goldwäscher. 

Isla  Nueva:  seit  1888  Gold  gewaschen.  1895  acht 
Goldwiischer. 

Insel  Navarin:  auf  der  Südseite  reiche  Seifen,  seit  1888 
in  Arbeit. 

Insel  Lofif:  wenig  Allu\'ium  und  Seifen  mit  geringem 
Goldgehalt. 

Insel  Agnstin  bei  Isla  Nueva:  Waschgold  und  gold- 
.   führende  Barrancas. 

Insel  Pikton:  (jold  im  südlichen  und  westlichen  Teil, 
doch  so  w^enig,  dass  die  Arbeit  nicht  lolmt. 

Insel  Barnpveld:  Wäschereien  wenig  lohnend. 

Insel  Wellington:  Arbeit  wenig  lohnend. 

Inseln  Bertrand  und  Scott:  Wäschereien  mit  guter  Aus- 
beute. 

Insel  Specksattel:  wenig  Gold. 

Insel  Grevy:  (iold  nur  im  nördlichen  Teil. 

Insel  L'Hermite:  Gold  nur  im  nordwestlichen  Teil. 

Insel  Lennox:  an  verschiedenen  Punkten  Goldwäsche- 
reien seit  1890,  teils  Kanalsystem,  teils  Amalgamier- Ver- 
fahren. Reichste  Ausbeute  im  Sommer  1892  auf  1893; 
bis  1895  angeblich  drei  Tonnen  Gold  ausgebracht.  Grösste 
Pepa  124  Gramm. 

Santiago  de  Chile,    September  1900. 


BERICHT 

Über  die 

Thätigkeit  des  Deutschen WissenschaftlichenVereins 

zu  SANTIAGO 

während  des  15.  Jahres  seines  Bestehens, 

Juni  1890  bis  Juni  1900. 


Das  zuletzt  verflossene  Jahr  verlief  in  jeder  Weise  zufrieden- 
stellend fiir  den  Verein;  auch  in  diesem  Zeitabschnitt  war  die 
Thätigkeit  desselben  ausschliesshch  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen der  verschiedensten  Art  gewidmet. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  hat  sich  gegen  das  Vorjahr  nicht 
wesentlich  verändert:  zwei  Mitglieder,  darunter  ein  Ehren- 
mitglied (Prof.  Dr.  A.  Ernst)  *)  verlor  der  Verein  durch 
den  Tod,  mehrere  andere  sind  wegen  Wegzugs  von  Santiago, 
bezl.  Chile  ausgetreten,  dagegen  neun  neue  Mitgheder  aufge- 
nommen worden. 

Am  7.  Juni  1899  fand  die  ordentliche  Hauptversammlung 
statt,  in  welcher  der  allgemeine  Jahresbericht  vorgetragen 
wurde  und  die  Neuwahl  des  Vorstandes  erfolgte.  Ausserdem 
wurden  17  Hauptsitzungen  und  11  gewöhnliche  wissenschaft- 
liche Sitzungen  abgehalten.  Die  Hauptsitzungen  waren  z.  T. 
öffentlich  und  dann  durchgehends  sehr  gut  besucht.  Der  150. 
Geburtstag  Goethe's  wurde  durch  eine  ausserordentliche 
Hauptsitzung  gefeiert. 

Der  Vorstand  fiir  das  verflossene  Vereinsjahr  setzte  sich 
in  folgender  Weise  zusammen: 

^)  Dr.  Adolf  Ernst,  geboren  am  G.  Oktober  1832  zu  Primkonau  in 
Schlesien,  ging  1861  nach  Ycnezuela,  wurde  1874  ordentlicher  Professor 
der  Naturwissenschaften  und  deutschen  Sprache,  sowie  Direktor  des  Mu- 
seums und  der  Bibliothek  an  der  Universität  Caraciis,  wo  er  am  11.  August 
1899  starb. 
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Herr  Dr.  F.  Johow,  Vorsitzender, 
„      „    R.  PöHLMANN,  stell vertr.  Vors.  u.  1.  Schriftführer, 
„      „    C.  Reiche,  2.  Schrift filhrer, 
„      „    R.  Lenz,  1.  Bibliothekar, 
„      „    F.  Hanssen,  2.  Bibliothekar, 
„    R.  Conrads,  Kassierer. ' 

Die  beiden  ersten  Hefte  des  vierten  Bandes  unserer  "Ver- 
handlungen" mit  232  Seiten  Text  sind  im  verflossenen  Jahre 
erschienen. 

Die  Berichte  über  den  wissenschaftlichen  Teil  der  Sitzungen 
wurden  nacli  wie  vor  in  den  "Deutschen  Nachrichten"  von 
Valparaiso  veröffentlicht,  ebenso  die  Themata  der  grösseren 
Vorträge  vor  den  betreffenden  Sitzungen  in  der  genannten 
Zeitimg  und  im  "Ferrocarril''  bekannt  gemacht. 


Auszug  aus  den  Berichten   der  wissenschaftlichen  Sitzungen. 

1899.    14.  Juni.    544.  (Haupt-)  Sitzung. 

Der  Kaiserhch  Deutsciie  Gesandte,  Herr  E.  von  Treskow 
trägt  vor  über  das  Thema:  Verlust  und  Wiedererlangung  der 
deutschen  Staatsangehörigkeit. 

21.  Juni. 

Herr  F.  Pliilipin  zeigt  ein  Stück  Haut  des  Neomylodon 
(Grypotherium)  aus  der  Eberhardl-Höhle  in  Südpatagonien 
vor.  —  Herr  Dr.  Reiche  bcriditet  über  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Exkremente  des  betreffenden  Tieres. — Herr 
Dr.  IV)hlmann  erwähnt,  dass  die  in  der  genannten  HiUile  ge- 
fundenen Salzsteine  hauptsächlich  aus  schwefelsaurer  Magnesia 
(Bittersalz)  bestehen. 
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28.  Juni.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Johow  hält  den  angekündigten  Vortrag  über  die 
chilenische  Palme. 

5.  Juli. 

Herr  Dr.  Lenz  behandelt  das  Thema:  die  sog.  mustergültige 
Aussprache  einiger  moderner  Sprachen. 

12.  Juli.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Beutell  spricht  über  Luftpumpen  unter  Vorführung 
von  Experimenten. 

19.  JULL 

Herr  H.  Wieghardt  berichtet  ül)er  das  Vorkommen  und  die 
Verbreitung  der  Säugetiere  im  Feuerland.  —  Herr  Dr.  Pöhl- 
mann  zeigt  vor  und  erklärt  einen  grossen  Krj'stall  von  Bitter- 
spat, der  oberflächlich  in  Gips  umgewandelt  ist. 

26,  JuLL    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Pünisch  spricht  über  die  neuesten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Astronomie. 

2,  August. 

Herr  G.  A.  Druschke  zeigt  eine  Anzahl  seltener  Münzen 
vor,  —  Herr  Dr.  Pöhlmann  spricht  über  das  Vorkommen  der 
Mineralien  Chiastolith  und  Staurolith  in  Chile  unter  Vor- 
zeigimg charakteristischer  Muster. 

9.  August.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Chef-Ingenieur  Mertsching  hält  einen  Vortrag  über 
elektrische  Strassenbahnen. 
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i6.  August- 

Herr  Dr.  Steffen  legt  eine  Anzahl  der  von  ihm  während 
seiner  Expedition  nach  Patagonien  aufgenommenen  Land- 
schaftsphotographien  vor. — Herr  Dr.  Johow  zeigt  aus  Bolivien 
stammende  Oca-KnoUen  vor.  —  Herr  F.  Tliumm  führt  ein 
Cyclotom,  d.  h.  ein  zum  Teilen  des  Kreises  bestimmtes  Instru- 
ment vor. 

23.  August.    Haupt-Sitzung. 

Herr  F.  Thnmm  spricht  über  Heizungs-  und  Ventilations- 
Anlagen. 

30.  August. 

Herr  Dr.  Pöhlmann  spricht  über  das  Zusammenvorkommen 
von  ged.  Kupfer  und  ged.  Silber  in  Chile  nnd  Bohvia  unter 
Vorzeigung  diesbezüglicher  Mineralvorkommnisse. 

I.  September.    Ausserordentliche  Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Reiche  trägt  vor  über  das  Thema:  Was  danken 
wir  Goethe? 

6.  September. 

Herr  Dr.  Lenz  spricht  über  die  Einflihrung  und  Anwendung 
des  Wortes  "Amerindier"  für  die  Indianer  Amerikas;  sodann 
über  die  Entwicklung  der  deutschen  Schriftzeichen  von  den 
ältesten  verfolgbaren  Quellen  bis  zur  heutigen  Schreibung. 

4.  Oktober. 

Herr  Dn  Johow  zeigt  die  Photographie  des  in  der  Nähe  von 
Caldera  aufgefundenen  versteinerten  Tieres  vor,  das  wahr- 
scheinlich zur  Gruppe  der  Wale  gehört.  —  Herr  A.  Herrmann 
spricht  über  die  Ersetzung  des  Kupfers  durch  Aluminium  für 
elektrische  Leitungen. 
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II.  Oktober.    Haupt-Sitzung. 

Herr  C.  Maisch  trägt  vor  über  seine  Reise  nach  den  Gold- 
feldern des  Apolobambagebirges. 

25,  Oktober.    Haupt-Sitzung. 

Herr  R,  Conrads  spricht  über  das  Acetylen  und  seine  Be- 
deutimg als  Beleuchtungsmittel  unter  Vorfiihnmg  eines  von 
ihm  selbst  konstruierten  Beleuchtungs-Apparates. 

8.  November.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Haussen  hält  den  angekündigten  Vortag  über  die 
spanische  Sage  von  den  Infantes  de  Lara. 

15.  November. 

Herr  F.  Thumm  erläutert  eine  optische  Täuschung  bei 
Säulengängen,  die  darin  besteht,  dass  die  auf  den  Säulen  lagern- 
den horizontalen  Querbalken  in  der  Mitte  nach  unten  geneigt 
erscheinen.  —  Herr  Dr.  Lenz  spricht  über  den  unlängst  ver- 
storbenen Amerikaner  Daniel  Briuton,  den  einzigen  Professor 
für  Indianer-Sprachen  üi  Nordamerika. 

22.  November.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Tafelmacher  trägt  vor  über  die  Quadratur  des 
Kreises. 

6.  Dezember.    Haupt-Sitzung. 

Herr  Dr.  Pöhlmann  legt  vor  und  bespricht  ein  neues  Mineral 
vom  Boratlager  Maricunga  bei  Copiapo,  genannt  Chloroboro- 
calcit.  —  Herr  Dr.  Johow  trägt  vor  über  die  Oase  von  Pica  in 
der  Provinz  Tarapaca. 
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Ia':  Herr^r,  Ja-.  Lern  uni  Lr.  P'-'-  :> —  ^eciw^ 

2'.,  Mar2  :>cc.    Haupt-Sitzung. 
H'rrr  Dr.  K.<::'.he  trliri  vor  iber  das  Thezza:  Reise-Skizxen 

II.  April.    Haupt-Sitzung. 

H'^rr  Keg:eru:,;rs-Ba'jne:5ter  F.  Thumm  hält  einen  Vortrag 
über  Neuerungen  auf  bautechnischem  Gebiete. 

i8.  April. 

Herr  F.  Thumm  maclit  Ergänzungen  zu  seinem  in  voriger 
Sitzung  j^ehaltenen  Vortrag.  —  Herr  Dr.  Lenz  referiert  über 
eine  Schrift  <Ies  Dr.  Hofler  in  Tolz,  betitelt:  Me<lizinischer 
Diimonismus. 

2.  M.vi.    Haupt-Sitzl'Ng. 

I  lerr  Dr.  Joliow  tnigt  vor  über  die  Baumschulen  und  Blumen- 
züchtereien  von  Santa  Ines  (Xosj. 

i6.  Mai.    Haupt-Sitzung. 

Herr  A.  Ilerrmann  berichtet  über  die  ErhOhimg  der  moto- 
rischen Kraft  <ler  Dampfmaschinen,  indem  der  aus  den  Cylin- 
dern  austretende  Wasserdampf  zur  Vergasung  flüssiger  schwef- 
h'gcr  Säure  verwendet  wird.  —  Herr  F.  Thumm  fiihrt  eine 
einfaclie  Konstruktions-Methode  für  Vielecke  vor. 

Dr.  Fr.  Johow,  Vorsitzender. 

Dr.  R.  P(»hlmann,  Schriftführer. 


AUSZÜGE  AUS  DEN  BERICHTEN 


ÜBER 


DIE  SITZDmtH  DES  TEREIMAHBES  1199-1900, 


Prof.  Dr.  Fr.  Johow:  Veber  die  ehUenisdie  Palme. 

(28.  JoDi  1899.) 

1. — Zur  Specicsktoide  und  Nomenclatur.    Es  giebt  in  Chile 
nur  eine  einheimische  Palmenart,  (*)  die  ein  monotypisches 
Genus  darstellt  und  unter  dem  Namen  Jubaea  spectabills  H, 
B.  Kth.  bekannt  ist.    Da  sie  bereits  von  Molina  früher  als 
Cocos  chilensis  beschrieben  worden  ist,  gebührt  ihr  nach  den 
Satzungen  der  Nomenclatur  der  Name  Jubaea  chilensis.    Ge- 
wisse unrichtige  Angaben  in   der  Humboldt-Bonpland'schen 
Beschreibimg  sind  die  Ursache  davon  gewesen,  dass  dieselbe 
Pflanze  später  unter  z^^^ei  neuen  Namen  (Molinaea  micrococus 
Bert.,  Micrococus  chilensis  Phil.)  beschrieben  und  fiir  verschie- 
den von  Jubaea  spectabilis  gehalten  wurde.     Drude's  Ver- 
muthung  (in  Engler-Prantl,  Natürl.  Pflanzenfam.),  dass  unter 
der  einen,  sicher  bekannten  Art  von  Jubaea  wenigstens  zwei 
verschiedene  Arten  stecken,  da  die  Staubblattzahl  und  die  Form 
des  Steinkems  in  den  Beschreibungen  zu  sehr  schwanken,  ist 
unzutreflFend;  jene  Verschiedenheiten  in  den  Angaben  erklären 
sich  vielmehr  aus  der  thatsächlichen  Variabilität  der  betreffen- 
den Charaktere.  In  einem  sehr  wichtigen  Punkte  (Oberflächen- 

(**)  Abgesehen  von  der  auf  Masatierra  (Juan  Femandez)  endemischen 
Ghonta-Pakne  (Juania  australis  Dr.),  deren  ausführliche  Charakteristik  in 
des  Vortragenden  Buch  über  die  Flora  der  Juan  Femandez  -  Gruppe 
(Santiago  1896)  zu  finden  ist. 


/ 
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beschafifenlieit  des  Stammes)    sind  die   Beschreibungen    alle 
fehlerhaft. 

Der  indianische  Vulgämame  llilla  (*)  ist  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich. Man  bezeiclmet  die  Pflanze  einfach  als  paltna  de 
Chile  oder  palma  de  coco;  ilire  Steinkerne  heissen  coquUos. 

2, —  Verbreitimg  und  Vorkommen)  Charakter  d/!r  Palmen^ 
Wälder,  Von  allen  amerikanischen  Palmen  ist  die  chilenische 
die  am  weitesten  nach  Süden  reichende  Species.  Ihr  Areal 
erstreckt  sich  bis  zum  35.  Grad  s.  Br.,  ist  aber  an  sich 
von  geringer  Grösse,  da  es  im  Norden  nur  wenig  über 
den  31.  Grad  hinausreicht  und  in  west- östlicher  Richtung 
allein  den  schmalen  Streifen  des  chilenischen  Küstengebirges 
nebst  einigen  in  das  Längsthal  vorgeschobenen  Ausläufern 
desselben  begreift.  Dieser  starke  Endemismus  ist  um  so  auf- 
fallender, als  der  Baum  im  angepflanzten  Zustande  überall 
im  Längsthal  von  Santiago  bis  nach  Concepcion  herab  vor- 
trefflich gedeiht.  Sein  Fehlen  in  der  Hauptcordillere  erklärt 
sich  theils  aus  dem  Umstände,  dass  er  nur  in  Höhen  bis  zu 
700  (höchstens  800)  m  über  dem  Meere  fortkommt,  theils  aus 
der  geringen  Verbreitungsfiilngkeit  der  Fri\clite  in  Verbindung 
vielleicht  mit  geologischen  Ursachen. 

Die  in  der  älteren  Litteratur  sich  findenden  Angaben  über 
die  Verbreitung  derPalme(**)  beweisen,  dass  eine  wesentliche 
Verschiebung  ihrer  Arealgrenzen  in  historischen  Zeiten  nicht 
stattgefunden  hat  Dagegen  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  innerhalb  dieser  Grenzen  die  Palmenbestände  sich 
seit  den  Zeiten  der  Conquista  ungeheuer  verringert  haben.  Von 
den  dichten  Palmares,  die  noch  im  vorigen  Jahrhundert  nach 


(**)  Spr.  Ijilja,  Die  Schreibweise  giilla  bei  Molina  ist  offenbar  für 
italienische  Leser  berechnet  und  von  dem  Ucbersetzer  kritiklos  in  die 
spanische  Ausgabe  (Comp,  de  la  Historia  de  Chile,  Madrid  1788,  I,  p.  193) 
übernommen  worden.  Die  Angabe  Gay's  (Flora  chilena  IV,  p.  157), 
dass  die  Pflanze  im  AraukanLscheii  auch  cancan  heisse,  ist  irrig;  das  ge- 
nannte Wort  ist  ein  Verbum  und  bedeutet  braten  (nach  freundlicher  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  B!  Lenz  hicrsel1>st). 

(<>o)  Siehe  z.  B.  Molina,  1.  c. 
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Molina  weite  Strecken  der  Provinzen  Quillota,  Colcliagua  und 
Maule  bedeckten  (*),  sind  ausser  ganz  wenigen  grösseren  Be- 
ständen nur  spärliche,  in  den  Schluchten  der  Küstencordillere 
zerstreute  Reste  übrig  geblieben,  deren  Verschwinden  eben- 
falls in  absehbarer  Zeit  bevorsteht. 

Die  Hauptscliuld  an  der  Reduction  der  Bestände  der  nütz- 
lichen Pflanze  ist  wohl  niclit  der  Industrie  der  Honiggewinnung 
beizumessen.  Dieselbe  erfordert  allerdings  das  Fällen  grosser, 
blühbarer  Exemplare,  ist  aber  schwerlicli  zu  irgend  einer  Zeit 
in  so  bedeutendem  Maassstab  betrieben  worden,  dass  der  na- 
türliche Nachwuchs  nicht  genügt  hätte,  den  entstandenen 
Schaden  wieder  auszugleichen.  Dasselbe  gilt  von  der  Zer- 
störung der  Palme  behufs  Bereitung  von  Palmenkohl,  einer 
Grewohnheit,  die  überdies  seit  einiger  Zeit  ganz  abgekommen 
ist.  In  der  nachhaltigsten  Weise  sind  die  Palmen wälder  seit 
den  Zeiten  der  spanisclien  Eroberung  durch  die  aus  Europa 
eingeführten  Hausthiere,  insbesondere  die  Rinder  und  Pferde, 
decimirt  worden,  welche  die  jungen  Pflanzen  als  Leckerbissen 
verzehren.  Unter  den  einlieimischen  Feinden  kommt  in  erster 
Linie  eine  schwarze,  cuniro  genannte  Ratte  in  Betracht,  welche 
aus  den  abgefallenen  Früchten  die  Samen  herausfrisst,  nachdem 
sie  in  das  harte  Endocarp  Löcher  von  kreisrunder  Porm  genagt 
hat.  Dieses  Thier  ist  sowohl  in  Ocoa  wie  in  Cocalan,  den 
beiden  Hauptpalmenliacienden  Chile's,  ungemein  häufig,  und, 
da  der  von  ihm  angerichtete  Scliaden  sich  direct  bei  der  Frucht- 
emte  fühlbar  macht,  so  betreibt  man  jetzt  in  grosserti  Maass- 
stabe seine  Vertilgung  durcli  Strychnin,  ohne  jedoch  der  Plage 
ganz  Herr  werden  zu  können.  Von  Krankheiten  irgend  welcher 
Art  wird  Jubaea  chilensis  vollständig  verschont,  und  ebenso 
leidet  sie  nicht,  wie  andere  Bäume,  durch  das  beliebte  sommer- 
liche Absengen  der  zwischen  den  Stämmen  wachsenden  Kraut- 
vegetation; ja,  sie  widersteht,  dank  der  eigenartig-festen  Be- 
schaffenheit ihrer  Rinde  und  dem  starken  Lufl:gehalt  des 
Stammes,   durch  den  eine  Fortleitung  der  Hitze  nach  den 


• 

{^)  1.  c. — Die  von  Molina  aufgeführten  Bezirke  gehören  zu  den  heutigen 
Provinzen  Valparaiso,  O'Higgins,  Colchagna  und  Curicö. 
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centralen  Geweben  verhindert    wird,    selbst  umfangreichen 
Waldbränden.  (*) 

Ueber  den  in  der  Provinz  Valparaiso  am  Fusse  des  Cerro  de 
la  Campana  gelegenen  Palmar  von  Ocoa  hat  Vortragender 
schon  frülier  bericlitet.  Derjenige  von  Cocalän  befindet  sich 
in  der  Provinz  O'Higgins  unter  34°  12'  fast  in  derselben  Breite 
wie  die  Stadt  Rancagua  und  geh()rt  einem  Gebirgsstock  an, 
der  sicli  von  der  Kiistencordillere  ostwärts  in  das  Längsthal 
erstreckt.  Um  nach  Cocalän  zu  gelangen,  begiebt  man  sich 
zunächst  nacli  der  Endstation  Peumo  der  von  Pelequ^n  ab- 
gehenden Zweigbahn  und  von  dort,  zu  Wagen  oder  zu  Pferde 
nach  der  40  km  entfernten  Hacienda  des  Herrn  Calixto  Ovalle. 
Zwischen  dem  Hause  der  Hacienda  und  dem  Palmar  (oder,  wie 
man  in  Cocalän  sagt,  der  "Palmeria")  liegt  eine  weitere  Strecke 
von  25  km,  die  es  gilt  zu  Pferde  zurückzulegen.  Man  durch- 
reitet zuerst  eine  am  Fus?e  des  genannten  Gebirgsstockes  sich 
hinziehende  Ebene,  in  <ler  Getreideculturen  mit  ausgedelmten 
Espinales  wechseln.  Diese  werden  hauptsächlich  von  Espino 
(Acacia  cavenia)  unter  "Beimischung  von  Maitön  (Maytenus 
boaria),  Palqui  (Cestmm  parcjui)  und  Quilo  (Mühlenbeckia 
cliilensis)  gebildet.  An  den  Ufern  eines  Baches,  den  man 
mehrfach  zu  kreuzen  hat  —  derselbe  ergiesst  sicli  in  den  Estero 
de  Quilicura,  welcher  seinerseits  in  den  Cacliapoal  strömt  — 
wachsen  Weiden  und  eine  hohe  Baccharis-Art.  In  der  Nähe 
der  Berge  wird  der  ßoldo  (Peumus  boldus)  häufig,  der  an 
manchen  Stellen  sogar  in  geschlossenen  Hainen  auftritt.  So- 
wohl in  diesen  Hainen  wie  in  <len  Espinales  wimmelte  es  zur 
Zeit  des  Besuches  des  Vortragenden  (im  Mai)  von  Vögeln 
mannigfacher  Art.  Besonders  massenhaft  waren  Törtolas  (Ze- 
naida  maculata),  Perdices  (Nothoprocta  pcnlicaria),  Zorzales 
(Turdus  magellanicus),  Tencas  (Mimusthenca),  Tordos  (Curaeus 
aterrimus),  Lloicas  (Trupialis  militaris)  und  Diucas  (Diuca 
grisea)  vertreten;  auch  Raubvögel  wie  Jotes  (Catliartes  aura), 

(**)  In  Ocoa  zeigt  man  eine  alte  Palme,  in  deren  hohler  und  auf  der 
einen  Seite  oflCenen  Stammbasis  die  Arbeiter  der  Hacienda  seit  Jahren 
Feuer  machen,  um  ihre  Mahlzeilen  zu  kochen,  ohne  dass  der  Baum  in 
seinem  Wachsthum  beeinträchtigt  wird. 


» 
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Tiuques  (Milv-ago  chimango)  und  Oemicalos  (Tiiinunculus 
cimianiominus)  sah  man  in  Menge.  Vor  dem  Eingang  in  das 
die  Palmen  beherbergende  Thal  befindet  sich  eine  noch  nicht 
vollendete  Represa('),  auf  deren  überfluthetem  Boden  die 
ersten  Palmen  sich  zeigen,  die  hier  anscheinend  ohne  durch 
das  Wasser  Schaden  zu  nehmen,  weiter  wachsen. 

Die  den  Palraenwald  einschliessenden  Berge  erheben  sich 
nach  Sch*ttzung  des  Vortragenden  zu  einer  Meereshöhe  von 
5UU  bis  800  m,  während  die  Thalsohle  luO— 150  ra  hoch  liegt. 
Mit  Ausnalime  der  Südseite,  welche  ziemlich  reinen  Roble- 
Wald  (Nothofagus  obliqua)  trägt,  sind  die  AVände  des  Thaies 
besonders  mit  Quillay  (Quillaja  saponaria)  und  Litre-Busch- 
werk  (Lithraea  venenosa)  bewachsen,  dem  sich  hohe  Säulen- 
cactusse  (Cereus  chilensis)  und  weit  ausgebreitete  Exemplare 
des  Chagual  (Puya  coemlea)  beigesellen.  Die  Palmen  erTtillen 
in  erster  Linie  die  Sohle  des  Thaies,  woselbst  sie  immer  häu- 
figer werden,  je  tiefer  man  eindringt,  bis  sie  schliesslich  in  ein- 
förmigem Bestände  auftreten.  An  den  Bergwanden  wachsen 
zwar  auch  noch  viele  Palmen,  ihre  Zahl  und  Stattlichkeit 
nimmt  indessen  mit  der  Höhe  allmiiblich  ab,  und  die  Gipfel 
der  Berge  sind  frei  von  ihnen.  Obgleich  das  Ge<leihen  der 
Pflanze  an  das  reichliche  Vorhandensein  von  \\' asser  gebimden 
ist,  findet  sie  sich  oft  in  beträchtlicher  Entfernung  von  den 
Wasserliiufen,  was  durch  die  ungeheure  Lange  ihrer  dicht  unter 
der  Erdoberfläche  wachsenden  Wurzeln  erklärlich  wird.  Von 
eigentlich  sumpfigen  Standorten  hält  sie  sich  fem.  Eine  wun- 
derbare Aussicht  auf  das  Palmennieer  von  Cocaiän  gewährt 
eine  kleine,  el  divisadcro  genannte  Bodenerhebung,  die  in- 
mitten des  Thaies  aufsteigt  und  die  wohl  einen  der  landschaft- 
lich schönsten  Punkte  Chile's  darstellt.  Vortragender  zeigt 
eine  von  Herrn  Architekten  Möller  hierselbst  angefertigte, 
wohlgelungene  Photograpie  dieser  Aussicht.  Die  Zahl  der  in 
Ck>calän  vorhandenen  Palmen  ist  schwer,  auch  nur  annähernd, 
zu  schätzen;  sie  dürfte  indessen  mehr  als  100,000,  vielleicht 


C)  So  nennt  man  in  Chile  künatlicbe,  durch  Stauung  des  WiDterwaasen 
bergestellte  Teii^he,  die  während  der  trockenen  Jahreszeit  das  aar  Be- 
rieselung der  CulturcD  Düthige  Wawer  liefern. 

m 
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das  Doppelte  betragen.  An  manchen  Stellen  stehen  die  Bäume 
so  diclit  gedrängt,  dass  sie  sich  gegenseitig  in  der  Entwicklung 
behindern.    Sämmtliche  Exemplare  sind  spontan.    Weder  in 
Cocalän  noch  in  Ocoa  liat  zu  irgend  welclien  Zeiten  eine  künst- 
liche Aussäung  oder  Anpflanzung  von  Palmen  stattgefiinden. 
Von  den  Bäumen  und  Sträuchern,  die  mit  den  Palmen  ver- 
gesellschaftet sich  finden,  sind  als  besonders  häufig  nächst  dem 
Quillai  und  dem  Litre  der  Peumo  (Cryptocarya  peumo),   der 
Trevu  (Trevoa  trinervia),  der  Boldo  (Peumus  boldus)  imd  die 
Retama  (Retanilla  ephedra),  als  minder  gemein  der  Quisoo 
(Cereus  chilensis),  der  Espino  (Acacia  cavenia)  und  der  Bollen 
(Kageneckia  oblonga)   zu  nennen.    An  feuchteren  Stellen  des 
Palmars  finden  sich  Maqui  (Aristotelia  maqui),  Lingue  (Persea 
lingue),  Arraydn  (Myrceugenia  apiculata  und  Rhaphithamnus 
cyanocarpus)   und   Baccharis  -  Arten,    auf  trockenen   Boden- 
erhebungen femer  Crucero  (Berberis  sp.)  und  CorcoI(5n  (Azara 
sp.).      Zwisclien   den   Baumstämmen  erblickt  man   im   Mai 
Schaaren  von  Champignons  (Agaricus  campestris)  und  zahllose 
Blüthen  der  Flor  de  la  perdiz,  auch  Flor  de  mayo  genannt 
(Oxalis  lobata).     Letztere  Pflanze  ist  in  blüthenbiologischer 
Beziehung  sehr  interessant,  da  sie  mit  trimorplier  Heterostylie 
die  Eigenthümlichkeit  verbindet,  ihren   Schauapparat  durch 
gleichzeitiges  Blühen  vieler  gesellig  wachsender  Exemplare  zu 
verstärken.  Die  obligaten  Bestäuber  der  Flor  de  la  perdiz  sind 
zwei  gemeine  Tagfalter  (Pyramcis  carj^e  und  Colias  vauthieri), 
die  im  Mai  noch  in  Menge  fliegen,  während  die  übrige  Insecten- 
welt  schon  grösstentheils  verschwunden  ist.     Erwähnung  ver- 
dienen einige  im  Palmar  vorkommende  Säuger,  wie  der  oben 
citirte  Cururo,  femer  der  Quique  (Galictis  vittata),  die  Chilla 
(Canis  azarae)  und  der  Puma  (Felis  concolor),  welch  letzterer 
im  Winter  erscheint,  um  den  Cururos  und  den  Hausthieren 
nachzustellen.    Unter  den  Vügehi  zieht  die  Aufmerksamkeit 
besonders  ein  Specht  (Colaptes  pitius)  auf  sich,  der  seinen 
Namen  "Pitiglie*'  dem  eigenartigen  Schrei  verdankt,  welchen 
er  ansstösst  und  welclier  ebenso  wie  das  Rascheln  der  vom 
Winde  bewegten  Laubwedel    hin  imd  wieder  die  Stille  des 
Palmars  imterbricht. 
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3. — Morphologisches.  Die  Dimensionen  von  Jubaea  sind 
ausserordentlich  stattliche.  Der  senkrechte,  auch  an  der  Basis 
fest  niemals  gekrümmte  Stamm  erhebt  sich  säulenartig  zu  einer 
Maximalhühe  von  25 — 28  m  (einschliesslich  der  Krone),  bleibt 
also  kaum  hinter  dem  der  grössten  tropischen  Palmen  zurück. 
In  der  Dicke  übertrifft  die  chilenische  alle  anderen  Palmen  der 
Erde;  ihr  Durchmesser  betrügt  in  der  Regel  zwischen  80  und 
120,  ausnahmsweise  sogar  180  und  selbst  200  cm,  wozu  be- 
merkt werden  muss,  dass  die  Stärke  der  Exemplare  nicht  vom 
Alter,  sondern  von  den  mehr  oder  minder  günstigen  Stand- 
ortsverhältnissen abhängt.  (Niedrige  Palmen  sind  oft  dicker 
als  hohel)  Bei  den  älteren  Individuen  pflegt  der  Stamm  von 
einer  gewissen  Höhe  über  dem  Erdboden  ab  dünner  zu  sein  als 
weiter  unten:  eine  Folge  der  Einbusse,  die  das  Wachsthum  der 
Vegetationsorgane  durch  die  erst  in  spätem  Lebensalter  be- 
ginnende Production  von  Früchten  erleidet.  Der  dickere, 
ältere  ist  von  dem  schlankeren,  jüngeren  Stammtheil  oft  ganz 
unvermittelt  abgesetzt.  Ungleichheiten  des  Durchmessers  in 
verschiedenen  Höhen  können  aber  auch  dadurch  hervorgerufen 
Averden,  dass  bei  dem  Fortwachsen  der  Wurzeln  im  Boden  sich 
die  Emährungsbedingungen  ändern.  Die  Oberfläche  des  Stam-' 
mes  ist  nicht,  wie  es  in  den  Beschreibungen  heisst,  mit  den 
stehenbleibenden  Blattstielresten  bedeckt,  vielmehr  bis  zur 
Blattrosette  vollkommen  nackt  und  nur  durch  die  rhombischen 
Narben  der  keine  Intemodien  zwischen  sich  frei  lassenden 
Blätter  in  charakteristischer  Weise  gefeldert;  nur  an  der  Basis 
des  Stammes  verliert  sich  die  Felderung  mit  dem  Alter.  Die 
Farbe  des  Stammes  ist  aschgrau.  Die  peripherischen  Theile 
besitzen,  wie  schon  erwähnt,  eine  steinharte  Beschaffenheit, 
aus  der  sich  die  grosse  Widerstandskraft  der  Pflanze  gegen 
Feuer  imd  —  bei  umgestürzten  Exemplaren  —  gegen  Fäulniss 
erklärt.  Ein  Dickenwachsthum  findet  nach  Abfall  der  Blätter 
nicht  mehr  statt;  dagegen  erleidet  der  Stamm  vorher  durch 
Autlockerung  des  Grundgewebes  eine  Zunahme  des  Umfai>gs, 
welche  die  Entstehung  zahlreicher,  aber  ganz  oberflächlicher 
und  nur  in  der  Nähe  sichtbarer  Längsrisse  in  der  Rinde  zur 
Folge  hat.    Verzweigungen  des  Stammes  sind  sehr  seltene, 
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anomale  Erscheinungen,  denen  walirsclieinlich  stets  eine  me- 
chanische Verletzung  der  Gipfelknospe  zu  Grunde  liegt.(*)  Die 
Befestigung  des  Stammes  im  Boden  geschieht  durch  zahlreiche, 
kaum  fingerdicke  Adventiv  wurzeln,  von  denen  die  meisten  in 
geringer  Tiefe  unter  der  Erde  fortwachsen  und  eine  ungeheure 
Länge  erreichen,  so  dass  es  vorkommen  kann,  dass  eine  hoch 
am  Bergabhang  wachsende  Palme  ihr  Wasser  zum  grössten 
Theil  aus  der  Thalsohle  bezieht.  Der  Stammgrund  selbst  ist 
ganz  wenig  in  den  Boden  eingesenkt;  ja  es  giebt  Exemplare, 
die  auf  nackten  Felsen  als  Unterlage  sich  erheben.  (**) 

Die  Laubblätter  erreichen  eine  Länge  von  durchschnittlich 
2.50  m,  haben,  wie  bei  allen  Cocoineen,  daclilV»rmig  gebeugte 
Fiedem  und  sind  nach  einer  hohen,  nicht  niiher  ermittelten 
Divergenz  (mit  8  deutlich  hervortretenden  Schrägzeilen)  ange- 
ordnet. Da  in  der  Regel  50—60  entwickelte  Blätter  in  der 
Rosette  vorhanden  sind  und  nach  Angaben,  die  dem  Vor- 
tragenden in  Ocoa  gemacht  wurden,  jährlich  7—8  Blätter  ab- 
fallen, während  ebenso  viele  neue  sich  entfalten,  scheint  die 
Lebensdauer  des  einzelnen  Blattes  etwa  8  Jahre  zu  betragen. 
In  der  Zahl  der  am  Stamme  vorhandenen  Blattnarben  ist  also 
ein  Mittel  gegeben,  um  das  ungefähre  Alter  eines  Exemplars 
zu  berechnen.  (***)  Charakteristisch  lür  die  Art  ist  auch  die 
Zerschlitzung  der  Ränder  des  sclieidenartig  erbreiterten  Blatt- 
stiels in  zahlreiche,  sich  kräuselnde  Fasern. 

Aus  zuverlässigen  Daten,  die  sich  Vortragender  betreffe 
einiger  in  Catapilco  cultivirten  Exemplare  verschaffen  konnte, 
geht  hervor,  dass  Jubaea  erst  im  Alter  von  etwa  60  Jaliren  zu 

(^)  Sowohl  in  Ocoa  als  in  Cocain n  giebt  C8  einige  Palmen,  deren  Stamm 
sich  hoch  über  dem  Erdboden  gabelt  und  zwei  wohlauBgebildete  Kronen 
triigt. 

(°**)  Natürlich  muss  angenommen  wenlen,  dass  zur  Zeit  der  Keimung 
solcher  Exemplare  die  betreffenden  Felsen  mit  Erde  bedeckt  waren,  welche 
später  durch  den  Regen  hinweggeschwemmt  wurde. 

^ooo^  Es  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dass  die  angeführten  Zjihlen  nicht 
ganz  constant  sind,  da  die  Fruchtbarkeit  des  Standorts  und  der  Klima- 
charakter des  Jahres  das  Wachthum  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beein- 
flussen muss.  Als  Durchschnittswerthe  aufgefasst  mögen  sie  indessen  zu- 
treffend sein. 
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Wdlien  und  zu  fruchten  beginnt.  Je  nach  der  Gunst  der 
Witleriingsverhiiltnisse  in  den  verecliiedenen  Jaiiren  und  der 
grosseren  oder  geringeren  Fertilität  der  Pflanze  werden  wah- 
rend eines  Sommers  5-12  Bliithenstände  gebildet,  die  in  den 
Achsdn  der  mittleren  LaubbÜitter  stehen.  Der  Beginn  der 
HHSthezeit  fillU  in  den  Mimat  Oktober.  Der  Spadix  oder 
racimo  hat  eine  ungeluhre  Länge  von  12ü  cm  und  ist  von  zwei 
Scheidenbliittem  umliiillt,  deren  äusseres  eine  faserig-hiiuiige 
Struktur  besitzt  und  frühzeitig  abfällt,  während  das  innere, 
welches  wegen  seiner  kahnartigen  Gestalt  als  canoa  bezeichnet 
wird,  von  holziger  Beschaffenheit  ist  und  bis  zur  I'ruchtreife 
erhalten  bleibt.  Das  Aufspringen  der  canoa  erfolgt  unter 
lautem  Knall  mittelst  eines  auf  der  Bauchseite  sich  bildenden 
Uingsrisses.  Die  annfthernd  lOU  Zweige  des  Spadix  tragen  an 
ihren  liasaltheilen  sowohl  männliche  als  auch  weibliche,  an 
ihren  Spitzen,  welche  später  vertrocknen,  dagegen  nur  männ- 
liciie  Blüthen.  In  den  letzteren  fjillt  das  grosse  Schwanken  der 
Zahl  der  Staubblätter  auf:  Vortragender  constatirte  zwischen 
13  und  22  innerhalb  eines  und  desselben  Spadix.  Aus  dem 
Fruchtknoten  der  weibliclren  Blütlie  entwickelt  sich  eine  wal- 
nussgrosse,  runde,  aber  oberwärts  in  eine  Spitze  ausgezogene, 
apfelgelbe  Steinfrucht,  deren  fleischiges  Mesocarp  durch  seinen 
äiuerlich-erfrisclienden  Geschmack  an  die  Japanische  Mispel 
(Eriobotrya  japonica)  erinnert.  Der  Steinkern  (der  sogenannte 
cmjuito)  ist  abgesehen  von  der  etwas  vorspringenden  Basis  und 
Spitze  kugelrund,  ^0 — 25  mm  dick  und  grau  gefiirbt.  Auf 
seiner  im  Uebrigen  glatten  OberflUclie  zeichnen  sich  deutlich 
die  Verwachsungsnähte  iler  drei  Carpelle,  aus  der  die  Frucht 
besteht,  sowie  die  drei  dicht  unterhalb  des  griissten  Umfangea 
gelegenen  KeimliJclier,  von  denen  meist  das  eine  ("offene") 
kreisrund,  die  beiden  anderen  ("blinden")  von  länglicher  Form 
sind.  Der  im  Steinkern  eingeschlossene  einzige  Same  ist  kugel- 
fiimiig,  von  kaffeebrauner  Farbe  und  mit  einem  sclrarf  hcn'or- 
tretenden  Anwachsungsslreifen  versehen.  Das  Endospemi  hat 
genau  dieselbe  glasig-hornige  CoDsistenz  wie  bei  Cocos  nuci- 
fera;  auch  findet  sich  iu  seiner  Mitte  die  charakteristisclie 
Höhlung. 
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4t.— Biologisches.  Ueber  die  Art,  wie  die  Bestäubung  der 
Blütlien  erfolgt,  ist  nichts  bekannt.  Wahrscheinlich  ist  die 
Pflanze  anemophil.  Die  directc  Beobachtung  der  Bestäubungs- 
verhältnisse ist  durch  die  bedeutende  Höhe  der  älteren  Exem- 
plare, welche  allein  blühen,  ungemein  erschwert.  Was  die 
Aussäungseinrichtung  der  Früchte  betrifft,  so  kann  es  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine  Anpassung  an  frugivore 
Thiere  vorliegt.  Was  filr  Tliiere  das  sind,  hat  jedoch  noch 
nicht  ermittelt  werden  können.  Eine  Anpassung  an  Vögel  er- 
scheint wegen  der  beträchtlichen  Grösse  des  Steinkems,  den 
keine  der  chilenischen  fruchtfressenden  Arten  zu  verschlucken 
vermag,  ausgeschlossen.  Vortragender  vermuthet,  dass  die 
in  den  Palmenwäldern  häufigen  Füclise,  deren  Vorliebe  fiir 
saftige  Früchte,  z.  B.  Weintrauben,  bekannt  ist  (vergl.  Gay, 
Zoologfa  I,  p.  60  u.  62),  die  natürlichen  Verbreitungsagenten 
sind.  Auf  ein  bodenbewohnendes  Thier  weist  auch  der  Um- 
stand hin,  dass  die  Früchte  nicht  am  Baum  hängen  bleiben, 
sondern  sobald  .sie  reif  sind,  intact  herabfallen.  Gegenwärtig 
tragen  die  aus  Europa  eingeführten  Hausthiere,  die  man  in 
den  Palmares  weiden  lässt,  in  geringem  Grade  zur  Verbreitung 
der  Samen  bei.  Sowohl  Rinder  wie  Pferde  fressen  nämlich 
begierig  die  saftigen  Fruchtschalen  und  verschleppen"  hierbei 
zuweilen  auf  kurze  Entfernungen  die  Steinkeme,  die  sie  nicht 
verschlucken,  sondern  einfach  aus  dem  Maule  zu  Boden  fallen 
lassen. 

5. — Nutzen,  Es  giebt  keine  zweite  Pflanze  in  der  einhei- 
mischen Flora  Chile's,  die  dem  Menschen  einen  so  mannig- 
fachen Nutzen  gewährte  wie  die  Palme.  Unter  den  auf  ihr 
basirten  Industrieen  nimmt  den  ersten  Platz  die  der  Honig- 
gewinnnng  ein,  welche  seit  undenklichen  Zeiten  im  Lande  be- 
trieben wird.  Das  als  Palmcnhonig  {micl  de palmä)  bezeichnete 
Prodnct  ist  in  Wahrheit  eine  Art  Syrup,  der  durch  Elndickung 
des  zur  Frühlingszeit,  d.  i.  vor  dem  Erscheinen  der  ersten 
Blüthenstände  und  dem  Wiedereinsetzen  des  vegetativen 
Wachsthnms,  aus  dem  durchschnittenen  Stammgipfel  aus- 
fliessenden Saftes  hergestellt  wird.    Um  diesen  Saft  auflangen 
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zu  können,  \inrd  zunächst  der  Baum  mittels  Kappens  eines 
Theiles  seiner  Wurzeln  zu  Falle  gebracht  und  zwar  so,  dass  er 
mit  der  Krone  höher  als  mit  der  Stammbasis  zu  liegen  kommt. 
(Bei  entgegengesetzter  Lage  wird  angeblich  eine  geringere 
Quantität  Saft  erzielt).    Nachdem  hierauf  sämmtliche  entfal- 
teten Blätter  entfernt  worden  sind,  wird  der  la/Io^  d.  h.  der 
dicht  hinter  dem  eigentlichen  Vegetationskegel  gelegeite,  noch 
in  der  Entwicklung  begriffene  Stanimtheil  mit  einem  scharfen 
Messer  der  Quere  nach  durchschnitten  und  das  zur  Aufnahme 
des  Saftes  bestimmte  Gefiiss  unter  die  Schnittwimde  gestellt. 
Der  Saflausfluss  erstreckt  sich  nun  über  6 — 8  Monate  des  Jahres 
imd  beläuft  sich  im  Ganzen  auf  3 — 4  Hectoliter  pro  Exemplar. 
Durch  Einkochen  bis  zur  Syrupdicke  gewinnt  man  aus  dieser 
Quantität  caldo  50 — 60  Liter  Honig.    Da  die  an  die  Wund- 
fläche grenzenden  Gewebe  im  Contact  mit  der  Luft  allmählich 
absterben  und  die  Gefassöffnungen  sich  verstopfen,  ist  es  noth- 
wendig,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  neuen  Querschnitt  herzustellen 
oder,  wie  der  halb  scherzhafte  technische  Ausdruck  lautet,  die 
Palme  zu  barbiren  (afeiiar),    Ist  durch  die  successiven  Quer- 
schnitte der  tal/o  verbraucht,    so   hat  auch  der  Saftausfluss 
sein  Ende  erreicht.  Bemerkenswerth  und  vom  physiologischen 
Standpunkt  aus  nicht  uninteressant  ist  die  Thatsache,  dass 
sui  sonnigen,  warmen  Tagen  dem  Stamm  eine  grössere  Menge 
Saft  entquillt  als  bei  trübem  und  daher  wärmerem  Wetter.  Die 
3ziemlich  verbreitete  Ansicht,    dass   die   Extraction  von  zur 
Honigbereitung  tauglichem  Saft  ausser  auf  die  beschriebene 
Art  auch  dadurch  bewerkstelligt  werden  könne  und  thatsächlich 
bewerkstelligt  werde,  dass  man  nicht  gefällte   Palmen  am 
Gipfel  durch  seitliches  Einführen  eines  Metallrohres  anzapfe, 
wobei  eine  Tödtung  der  Pflanze  vermieden  werde,  erklärt  Vor- 
tragender für  irrig.     Ein  solches  Verfahren  erscheint  librigens 
auch  aus  anatomischen  und  physiologischen  Gründen  ausge- 
schlossen.   Gegenwärtig  ist  die  Palmenhonigindustrie  auf  die 
beiden  Hacienden  von  Ocoa  und  Cocalän  beschränkt.    Das  in 
Flaschen  und  Blechdosen  gefüllte  Product  wird  zum  aller- 
grössten  Theil  im  Lande  selbst  consumirt  und  gehört  zu  den 
beliebtesten  der  zahlreichen   chilenischen  dulces;  es  ist  von 


dunkler  Farbe,  sympartiger  Consistenz,  sehr  müdem  GeschnaA 
und  enthalt  zwischen  80  und  90  Prooent  Ztxkcr. 

Nächst  dem  Honig  stellen  die  coquiios  das  werthvollste  Er- 
zeugniss  von  Jubaea  chilensis  dar.  Dieselben  werden,  nachdem 
sie  durch  die  in  den  Palmar  getriebenen  Pferde  von  der  mii- 
hüllenden  Pulpa  befreit  worden  sind  (siehe  oben),  einfach  Tom 
Boden  aufgesammelt,  einige  Tage  lang  an  der  Luft  getrodmet 
und  in  Sacken  verpackt  in  den  Handel  gebracht.    Ein  kleiner 
Theil  dieser  Waare  bleibt  in  Giile;  das  Gros  geht  nach  Perd^ 
woselbst  die  Samen  als  Ersatz  fiir  Mandeln  in  der  Fabrikaticxi 
von  Torten  und  anderen  Sussigkeiten  Verwendung  finden« 
Neuerdings  findet  auch   ein  m'cht  unerheblicher  Export  chOe^ 
m'scher  Palmenkeme  Tzur  Oelfabrikation?)  nach  Deutschland 
statt.     Der  Ertrag  der  Ernte  ist  nach  den  Jahren  verschied«); 
sehr  ergiebig  war  z.  B.  die  Produktion  des  Jahres  1897,  in 
welchem   allein  die  Hadenda  des  Herrn  Calixto  Ovalle  in 
Cocalan  1Ö70  Fanegas  erntete  (hierbei  ist  zu  beachten,  dass  nnr 
von  den  im  dichtesten  Bestände  wachsenden  Palmen  die  Kerne 
eingesammelt  wurden.)    Eine  grosse  Ungleichheit  der  Frucht- 
barkeit zeigt  sich  auch  bei   den  einzelnen  Exemplaren;  sehr 
fertile  können  in  guten  Jahren  über  1 0,'.«)0  Kerne  bringen. 

Als  dritter  auf  die  Palme  sich  gründender  En^-erbszweig  ist 
die  Fabrikation  von  Pappe  aus  den  Fasern  des  Stammes  zu 
nennen.  Aus  Grllnden,  die  dem  Vortragenden  unerfindlich 
sind,  ist  diese  noch  vor  wenigen  Jahren  in  Ocoa  eifrig  betrie- 
bene Industrie  in  letzter  Zeit  wieder  eingeschlafen.  Man  ver- 
wandte als  Roliinaterial  die  bei  der  Honiggewinnung  übrig 
bleil)enden  todten  Stämme  und  bediente  sich  zur  Erzeugung 
der  für  die  Maschinen  nothigen  Kraft  eines  im  Palmenwalde 
selbst  vorhandenen  Wasserfalles.  Die  auf  ganz  primitive  Art 
erzeugte  Pappe  wurde  mit  einem  nicht  bekannt  gewordenen 
Stoff  imprägnirt,  auf  diese  Weise  für  Wasser  undurchlässig 
gemacht  und  darauf  zu  gewellten  Platten  verarbeitet,  die  wegen 
ihrer  Billigkeit  und  wegen  ihres  geringen  Gewichtes  als  Ma- 
terial zum  Bedachen  leichter  Construktionen  sehr  gut  mit  dei 
Wellblech  concurriren  konnten. 
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Auch  die  Laubblätter  der  Palme  und  zwar  nicht  allein  die 
les  gelitllten,  sondern  auch  die  des  lebenJen  Baumes  (von 
lenen  man  die  iilteren  unbeschadet  des  Wachs thums  der 
'äanze  entfernen  kann)  werden  in  mannigfacher  Weise  nutz- 
ar  gemacht.  Seit  Alters  bedient  man  sich  derselben  als  Ma- 
lerial  zum  Decken  und  zum  Ausfüllen  des  Wände  von  ranchos 
peicht  gebauten  Hütten),  sowie  zur  Anfertigung  von  Körben 
Btid  primitiven  Besen.  Neueren  Datums  ist  die  in  Cocalän 
betriebene  Anfertigung  von  crin  vcgelal,  d.  i.  eines  rohen,  tin 
Stelle  von  Thierhaaren  Verwerthelen  Polstermaterials,  aus  den 
Blattfiedem:  Man  zerschleisst  mittelst  einer  mit  Dampf  be- 
triebenen Maschine  die  frische  Blattsubstanz  in  zahlreiche 
dümie  Streifen  und  kräuselt  dieselben  zu  Locken,  welche  durch 
!  hydraulische  Presse  nach  Art  des  Heues  in  Eallenform 
lebracht  werden.  Die  bei  dieser  Procedur  übrig  bleibenden 
Uittelrippen  der  Wedel  werden  nach  Europa  exportirt  und 
lorl  zu  Spazierstöcken  verarbeitet. 

Der  Werth  von  Jubaea  als  Zierpflanze  beruht  auf  ihren  ge- 
»■altigen  Dimensionen  und  ihrem  architektonischen  Aufbau, 
1er  sie  besonders  zur  Anpflanzung  an  ParkeingUngen  und  über- 
taupt  an  Portalen  geeignet  macht.  Als  Alleebaum  empfiehlt 
äe  sich  ihres  langsamen  Wachstliums  wegen  weniger. 

Vortragender  weist  zum  Schlüsse  auf  die  Noth  wendigkeit 
der  fortschreitenden  Ausrottung  der  nützlichen  Pflanze 
lurch  künstliche  Anpflanzung  auf  Staatskosten  und  andere 
Maassregeln  vorzubeugen  und  erwähnt  mit  einigenWorten  ihre 
■or  einiger  Zeit  mit  bestem  Erfolge  ins  Werk  gesetzte  Cultnr 
D  Californien. 


€.  IdALsca:  Lieber  seine  Reise  naeh  deu  Coldfeldcrii  lies 

.4  Itolobamba-Ceb  irj^s. 

(11.  Oktober  18118.) 

Herr  Professor  C.  Maisch  hielt  einen  Vortrag  über  seine 
Reise  nach  den  32  Leguas  nordiistlich  vom  Titicacasee,  om 
Fusse  der  miichtigen  Nevados  der  Cordillera  von  Äpolobamba 
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gelegenen  Goldfeldern.  Er  unternahm  dieselbe  während  der 
Sommerferien  des  verflossenen  Jahres  in  Gesellschaft  von  Herrn 
Joseph  Sedlmayr,  der  zur  Zeit  Direktor  der  grössten  Gold- 
wäsche jenes  Gebietes  ist. 

Nacli  einer  kurzen  Scliilderung  der  Fahrt  von  M ollendo 
nach  Juliaca  und  der  wichtigsten  Orte,  die  die  Bahn  berührt, 
sprach  Herr  Maisch  etwas  eingehender  über  die  wenigtens 
4000  m  über  der  See  gelej^i^enen  peruanischen  Hochebenen. 
Es  sind  Steppen,  die  von  gelbgrünen  harten  Gräsern,  sowie 
den  verschiedensten  Kräutern  bedeckt,  zahlreichen  Alpaca-, 
Llania-  und  Schafherden  genügend  Futter  liefern.  Sie  werden 
gewöhnlich  Punas  genannt  und  ihr  Klima  ist,  der  grossen  Höhe 
entsprechend,  rauh  und  reicli  an  schroffen  Temperaturschwan- 
kungen. In  der  Regenzeit,  die  zwischen  den  Monaten  Oktober 
bis  April  eintritt,  sind  die  Nachmittagsstunden  reich  an  hefti- 
gen, von  Hagel  und  Schneefall  begleiteten  Gewittern;  in  den 
übrigen  Monaten  des  Jahres  pflegen  die  Tage  sonnig  und  warm, 
die  Nächte  aber  empfindhch  kalt  zu  sein. 

Die  nördlich  vom  Titicacasee  gelegenen  Punas  werden  von 
Indianern  bewohnt,  die  dem  Stamme  der  Aimaras  angehören. 
In  der  besseren  Jahreszeit  überlassen  sie  meist  den  Frauen  das 
Weiden  der  Herden  und  ziehen  in  die  Berge,  um  hier  in  den 
Minen  zu  arbeiten  oder  durch  einfache  Verwaschprozesse  den 
da  abgelagerten,  goldführenden  Konglonieratschichten  das 
wertvolle  Edelmetall  zu  entziehen.  Von  den  letzteren  sind 
die  ca.  4800  m  über  dem  Meere  gelegenen  des  Hochplateaus 
von  Poto  die  reichsten.  Um  sie  zu  erreichen,  musste  Herr 
Maisch  von  Juliaca  aus  seine  Reise  per  Mula  fortsetzen  und 
kam  nach  einem  dreitägigen  Ritt  in  Viscachani,  dem  Verwal- 
tungsgebäude der  Goldwäsche  von  Poto  an. 

Die  hier  auf  Quarzit  oder  Schiefer  ruhenden,  oft  über  100  m 
mächtigen  Konglomeratbänke  verdanken  ihre  Entstehung  dem 
zersetzenden  Einflüsse  der  Atmosphärilien  auf  die  riesigen, 
zum  Teil  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfel  der  Anden, 
sowie    reissenden   Bergwüssem    und   mächtigen   Gletschern, 


•  —  339  — 

welche  die  durch  Erosion  gebildeten  Gesteinstrttmmer  grossen 
Seen  zuführten,  auf  deren  Existenz  in  früheren  Zeiten  die  oro- 
graphischen  und  geologischen  Verhältnisse  jener  Gegenden 
mit  Sicherheit  schliessen  lassen.     Da  die  Berge  der  Apolo- 
bambakette,  die  einen  Teil  der  von  Bolivia  kommenden  und 
über  Cuzco  bis  zum  Cerro  de  Pasco  streichenden  Anden  bildet, 
liauptsächlich  aus  verschiedenen  Schiefem  und  Quarziten  be- 
stehen, so  finden  sich  diese  Gesteine  auch  in  den  Konglome- 
raten,   deren  Rollstücke  durch  thonige  Sande  mehr  oder 
-weniger  fest  verbunden  sind.     In  diesen  findet  sich  das  Grold, 
welches  aus  Quarzgängen  herrühren  muss,  welche  die  Phyllite, 
Glimmer-  und  Talkschiefer  des    Hochgebirges  durchsetzen, 
meist  in  Form  von  kleinen  Flitterchen  und  Blättchen.  Seltener 
trifft  man  es  in  Gestalt  von  Körnern  oder  mit  Quarz  verwachsen 
an.    Dieser  hat  meist  eine  graublaue  Farbe  imd  enthält,  ver- 
gesellschaftet mit  dem  Golde,  etwas  Pyrit.    Die  Herkunft  der 
sich  in  Poto  zuweilen  findenden  Arsenkies-  und  Hämatitstücke 
war  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Da  verschiedene  der  Konglomeratbänke  der  Hochplateaus 
von  Poto  mit  den  nahe  diesem  Orte  gelegenen  in  Zusammen- 
hang stehen,  so  sprach  Herr  Maisch  eingehend  über  letztere. 
Sie  haben  eine  wechselnde  Mächtigkeit  von  20  bis  60  m  und 
bestehen  aus  zwei  leicht  von  einander  zu  unterscheidenden 
Schichten,  von  denen  die  obere  aus  kleinen,  nur  schwach  ver- 
bundenen Gerollen,  die  untere  aber  aus  grösseren,  ziemlich  fest 
verkitteten  Steinen  gebildet  wird.  Erstere  ist  ärmer  als  letz- 
tere, umschliesst  aber  zwei  60 — 120  cm  starke,  Veneros  ge- 
nannte Lagen,  die  sich  durch  grösseren  Goldgehalt  —  2  bis  3  g 
im  Kbm  —  von  den  anderen  Gerollen  unterscheiden,  die  nur 
durchschnittlich  0,3  bis  0,4  g  Gold  pro  Kbm  beim  Waschen 
mit  der  batea,  einem  kleinen  runden,  etwas  konisch  nach  der 
Mitte  zu  vertieft;en  Troge,  ergeben. 

Die  Bänke  bei  Poto  werden  hydraulisch  abgebaut,  d.  h. 
mittels  grosser  eiserner  Spritzen  oder  Monitors,  die  drehbar  sind, 
werden  mächtige  Wasserstrahlen  unter  enormem  Druck  gegen 
die  Konglomeratwände  geschleudert  und  so  dieselben  in  ihre 
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Bestandteile  aufgelöst.  Die  von  den  Arbeitsstellen  abSiessen-» 
den,  trüben  Wasser  passieren  lange  hölzerne  Abfallgerinn^ 
und  setzen  hier  goldhaltige  Sande  ab,  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
geschaufelt und  mit  der  batea  verwasclien  werden.  Um  ir^ 
den  Gerinnen  auch  die  feinsten  Goldflitterchen  zurückzuhalten, 
schüttet  man  auf  ihren  Boden  etwas  Quecksilber. 

Grosse,  am  Fusse  der  über  0000  m  hohen,  mit  ewigem 
Schnee  bedeckten  Anancagebirges  liegende  Seen  liefern  in  Poto 
genügend  Wasser,  um  unter  riesigem  Drucke  mittels  zwei 
Spritzen  über  160  Kbm  Trümmergestein  täglich  zu  verwaschen, 
und  machen  die  Beschäftigung  vieler  Arbeiter  unentbehrlich. 
Nur  zur  Wegräumung  der  grosseren  Steine,  die  an  den  noch 
nicht  abgebauten  Bänken  entlang  so  aufgeschichtet  werden, 
dass  ein  Kanal  bleibt,  sowie  zur  Bedienung  der  Monitors  imd 
Kontrolle  der  Rohrleitungen  und  Gräben,  bedarf  man  einer 
gewissen  Zahl  Gebirgsindianer,  deren  geringe  Ijöhne— 50  Cen- 
tavos pro  Tag  und  Arbeiter— auf  die  Rentabilität  des  l^ozesses 
fast  ohne  Einfluss  sind.  Die  erforderlichen  Spritzen,  Röhren, 
Schleussen  und  Abfallgerinne  sind  aus  Califomien  bezogen 
worden,  wo  einige  Fabriken  dieselben  in  grösserem  Massstabe 
und  daher  zu  billigen  Preisen  herstellen.  Da  sie  auseinander- 
nehmbar sind,  so  hat  ihr  Transport  keine  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht und  ist  nicht  sehr  teuer  gekommen. 

Zum  Schluss  gedachte  Herr  Maisch  noch  der  auf  Hunderte 
von  Metern  und  bis  in  bedeutende  Tiefe  abgetragenen  Kon- 
glomeratbänke von  Morocollo,  Culine  Grande  und  Huancan- 
tire,  die  nur  wenige  Leguas  von  Poto  entfernt  sind  und  darauf 
schliessen  lassen,  dass  dort  in  früheren  Jahrhunderten  viele 
Tausende  von  Indianern  goldlialtiges  Genill  verwaschen  haben 
müssen.  Es  ruhen  da  und  an  vielen  anderen  Stellen  der 
Hochplateaus  von  Poto  und  Cajata,  in  unmittelbarer  Nähe  der 
hohen  Nevados  der  Cordillere  von  Apolobamba,  noch  viele 
Millionen  Kubikmeter  goldführender  Konglomerate,  deren 
hydraulischer  Abbau  äusserst  lukrativ  wäre. 


piR.  I'.  llAMiSEx:  t'eber  <lir  n)t>|maisclit>  Nage  vou  deu  "lafuult^N 
ile  Lara"  iiu  iasrhliiss  an  Am  ilicseu  C^ei^eiistftiid  bvliau- 
(lelndr  tliich  vvu  Uuuinii  IHeuenilez  PMal. 


(S.  NoTunber  IBSB.) 

Die  Chronik  iles  Königs  Alfonso  X  erzählt  Folgendes: 

In  alten  Zeiten,  als  Kastilien  noch  von  Grafen  beherrscJit 
wurde,  lebte  dort  ein  vornehmer  Herr  Namens  Ruy  Velasquez, 
Er  verheiratete  sich  mit  Dofia  Lambra,  einer  Verwandten  des 
regierenden  Hauses.  Die  Hochzeit  wurde  mit  grossem  Pomp 
gefeiert.  Bei  ihr  war  auch  zugegen  Gonzalvo  GustioK  mit 
seinen  sieben  ödhnen,  den  Infanten  von  Lara.  Es  ^\'urde,  wie 
das  üblich  war,  ein  Tablado  aufgestellt,  das  ist  ein  Bretter- 
gerüst, nach  welchem  die  vorbeireitenden  Ritter  den  Speer 
warfen.  Der  er^te,  der  es  traf,  was  Alvar  Sanchez,  ein  Vetter 
der  Braut;  und  dieselbe  rühmte  ihn  laut  vor  allen.  Das  hörte 
Gonzalvo  Gonzalvez,  der  jüngste  der  Infanteu  von  Lara.  Er 
ritt  hin,  traf  das  Gerüst  und  warf  sogar  ein  Brett  herunter, 
Er  rühmte  sich  dessen.  Es  kam  zum  Wortstreit  zwischen  ihm 
und  Alvar  Sanchez.  Den  Worten  folgten  Thaten,  und  Gon- 
zalvo versetzte  seinem  Gegner  einen  heroischen  Fauslschlag, 
der  ihm  Ziihne  und  Kinnbacken  zerbrach  und  ihn  tot  nieder- 
streckte. Man  griff  zu  den  Waffen,  und  das  Hochzeitsfest 
hlitte  sich  in  eine  Schlacht  verwandelt,  wenn  nicht  der  Graf 
und  Gonzalo  Gustioz  den  Streit  geschlichtet  hätten. 

Dofia  Lambra  war  nun  scheinbar  beruhigt,  in  AVirklichkeit 
dachte  sie  an  Rache.  Das  Fest  \surde  auf  einem  ihrer  Gilter 
fortgesetzt.  Dort  liess  sie  den  Gonzalvo  durch  einen  ihrer 
Diener,  der  ihn  mit  Blut  besudelte,  absichtlich  beleidigen.  Der 
Diener  floh  und  suchte  Schutz  unter  ihrem  Mantel.  Gfonzalvo 
verfolgte  ihn  und  tütete  ihn  ohne  Rücksicht  auf  die  ihn 
schützende  Dame.  Das  war  der  zweite  schwere  Schimpf,  den 
er  ihr  anthat.  Die  Infanten  liessen  ihre  Pferde  satteln  und 
ritten  fort, 

Die  beleidigte  Dame  spann  ihren  Racheplan  weiter.  Sie 
wendete  sich    an  Ruy  Velazquez  und  gewann  ihn  für  ihre 
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Absichten.  Es  erfolgte  eine  scheinbare  Versöhnung.  Ruy 
Velasquez  wandte  sich  sogar  an  Gonzalo  Gustioz,  den  Vater 
der  Infanten,  und  bat  ihn,  in  seinem  Namen  einen  Brief  an  den 
Mohrenkönig  Almanzor  von  Cordoba  zu  überbringen.  In  dem 
Brief  stand  aber,  der  König  möge  den  Boten  enthaupten,  und 
er,  Ruy  Velasquez,  der  Sclireiber  des  Briefes,  werde  nach 
einem  Plan,  der  im  Briefe  genau  entwickelt  wurde,  die  Infanten 
von  Lara  in  die  Hände  der  Moliren  liefern.  Gonzalo  Gustioz 
übernahm  bereitwillig  die  Botschaft.  Aber  der  König  tötete 
ihn  nicht,  sondern  setzte  ihn  nur  gefangen  und  behandelte  ihn 
gut.  Er  schickte  sogar  seine  Schwester,  um  nach  ihm  zu  sehen, 
und  diese  verliebte  sich  alsbald  in  den  ritterlichen  Fremdling. 

Inzwischen  wurde  der  zweite  Teil  des  verräterischen  Planes 
zur  Ausfilhnmg  gebracht.  Ruy  Velasquez  gab  vor,  einen 
kleinen  Raub-  und  Rachezug  in  das  Mohrenland  unternehmen 
zu  müssen.  Die  Infanten  erboten  sicli  freiwillig  ihn  zu  begleiten. 
In  Feindesland  sahen  sie  sicli  plötzlich  von  den  Ungläubigen 
umringt  und  von  Ruy  Velasquez  verlassen.  Alle  fielen  nach 
verzweifelter  Gegenwehr. 

Die  Häupter  der  Gefallenen  wurden  nach  Cordoba  gebracht. 
Der  König  Hess  Gonzalo  Gustioz  holen,  damit  er  ihm  sage,  wer 
die  Getöteten  wären.  Der  hob  einen  Kopf  nach  dem  anderen 
auf  und  erkannte  in  jedem  mit  verzweifelndem  Schmerz  einen 
seiner  Söhne.  Das  rührte  den  Mohren  und  er  gab  seinen 
Gefangenen  frei.  Bevor  derselbe  fortritt,  nahm  er  einen 
gerührten  Abschied  von  der  Mohrin. 

Lange  Jahre  lebte  Gonzalo  Gustioz  daheim  traurig  imd 
vereinsamt.  Da  erschien  eines  Tages  ein  Haufe  von  Bewaff- 
neten, die  aus  dem  Mohrenlande  kamen.  Es  waren  christliche 
Gefangene,  denen  Almanzor  die  Freiheit  geschenkt  hatte.  An 
ihrer  Spitze  ritt  ein  edler  Muhamedaner.  Er  hiess  Mudarra 
und  war  der  Sohn  jener  Mohrin,  die  Gonzalo  Gustioz  geliebt 
hatte. 

Als  Ruy  Velasquez  die  Kunde  vernahm,  da  floh  er  von 
seinem  bösen  Gewissen  getrieben.  Mudarra  aber  ereilte  ihn 
und  tötete  ihn  mit  eigener  Hand.  Auch  an  Dofia  Lambra 
nahm  er  grimmige  Rache. 
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Die  mitgeteilter  Erzählung  ist  offenbar,  wie  ihr  Charakter 
und  Spuren  von  Reim  beweisen,  Auszug  aus  einem  verlorenen 
spanischen  Epos  des  12.  Jahrhunderts.     Sie  ist  später  noch- 
mals in  epischer  Form  bearbeitet  worden.    Auch  hier  ist  das 
Original  verloren  und  nur  die  Prosaversion  einer  Chronik  des 
14.  Jahrhunderts  erhalten.     Später  wurde  das  Epos  in  Ro- 
Tnanzen  aufgelöst.     Schhesslich  erhielt  die  Sage  dramatische 
Torrn.    Im  laufenden  Jahrhundert  wurde  sie  von  Kunstdich- 
tem wieder  aufgenommen  und  in  Poesie  und  Prosa  bearbeitet. 
Eine  der  erwähnten  Romanzen  setzt  voraus,  dass  Mudarra 
den  geflohenen  Ruy  Velasquez  im  Walde  trifft.    Dieser  wird 
Rodrigo  genannt,  denn  Ruy  ist  Rodrigo.    Mudarra  nahm  bei 
der  Taufe  den  Namen  Gonzalo  an;  daher  wird  er  einmal  Don 
Gonzalo  genannt.    Dofia  Sancha  ist  die  Mutter  der  Infanten 
von  Lara. 

Auf  die  Jagd  geht  Don  Rodrigo, 
Don  Rodrigo  ist's  von  Lara. 
Müde  ist  er  und  will  i*asten 
Augelehnt  an  eine  Buche. 
Und  da  denkt  er  an  Mudarra, 
An  den  Sohn  der  Heidentochter: 
,,Hätt'  ich  ihn  vor  meinen  Händen, 
Sollt'  er  mir  djis  Leben  las.scn." 
Also  sprach  er,  und  Mudarra 
Hörte  es  und  trat  hervor: 
„Schütz'  dich  Gott,  du  braver  Ritter 
Unter  dieser  grünen  Buche.'* — 
„Schütz'  dich  Gott,  du  guter  Knappe, 
Und  ich  heis»c  dich  willkommen.'*  — 
„Gieb  mir  Kunde,  edler  Ritter, 
Laas  mich  deinen  Namen  wissen."  — 
„Don  Rodrigo  ist  mein  Name, 
Don  Rodrigo  ist'8  von  Lara, 
Schwager  von  Gonzalo  Bustos, 
Bruder  von  der  Dofia  Sancha. 
Meine  Schwestersühne  waren 
Sieben  Junglinge  von  Lara. 
Und  ich  warte  auf  Äludarra, 
Auf  den  Sohn  der  Heidentochter: 
Hätt'  ich  ihn  vor  meinen  Händen, 
Sollt'  er  mir  das  Leben  lassen." 
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,^l80  hoisst  du  Don  Rodrigo, 
Don  Rodrigo  ist^B  von  Lars. 
Und  ich  nenne  mich  Mudarra, 
Und  mein  Vater  heisst  Gonzalo. 
Seine  Frau  ist  Dofia  Sanoha, 
Meine  Brüder  waren  jene 
Sieben  Jünglinge  von  Lara. 
Da  Verräter  liesst  sie  morden 
In  dem  Thal  von  Arabiana; 
Aber,  wenn  mich  Gott  beschützet, 
Sollst  du  hier  dein  Leben  lassen.** - 
„Habe  Mitleid,  Don  Gonzalo, 
Meine  Waffen  lass  mich  holen." — 
„Hast  du  Mitleid  einst  erwiesen 
Jenen  Jünglingen  von  Lara? 
Sterben  sollst  du  hier,  Verräter. 
Rächen  will  ich  Dofla  Sancha.** 


Dr.  Fr.  Johow:  lieber  die  Oase  Pica  in  der  Tärapaci-Wugtf. 

(6.  Dezember  1899.) 

Vortragender  behandelte  in  der  Einleitung  die  geologischen, 
Hydrographischen  und  klimatischen  Verhältnisse  der  Provinz 
Tarapacä  im  Allgemeinen  und  scliilderte  sodann  seine  im  Sep- 
tember dieses  Jahres  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  Tafel- 
macher ausgeführte  Reise  von  Iquique  nach  Pica.  Eine  be- 
sonders ausführliche  Schilderung  erfuhren  die  Flora  imd  Fauna 
der  Wüste  und  ihrer  Oasen,  als  deren  bedeutendste  Pica  zu 
betrachten  ist.  Von  allgemeinerem  Interesse  waren  die  Mit- 
theilungen des  Vortragenden  über  die  in  Pica  vorhandenen 
Culturen  von  Wein,  Obst,  Gemüse  und  Futterpflanzen,  die 
nächst  dem  nach  Iquique  und  den  Salpeten\^erken  geleiteten 
Wasser  den  Hauptreichthum  der  merkwürdigen  Oase  aus- 
machen. 

Zur  Erläutenmg'-des  Vortrags  dienten  eine  Karte,  zahlreiche 
Photographien  und  mehrere  botanische  und  geologische  De- 
monstrationsobjekte. Die  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse 
der  Reise  werden  anderweitig  veröffentlicht  werden. 


• « 


Zur  lateiniscliezL  und  romanisclien  Metrik 

Von  •' 

Prof.  Dr.  FRIEDRICH  HANSSEN. 


§  1.  Quantitircnder  und  accenttärender  Versbau. 

Es  ist  üblich  die  accentuirende  Metrik  der  neueren  Kultur- 
völker der  quantitirenden  der  Griechen  und  Römer  gegenüber 
zu  stellen.  Doch  ist  diese  Einteilung  nicht  zu  billigen.  Es 
ist  keineswegs  mttssige  Rechthaberei,  wenn  man  in  diesen 
Dingen  nach  richtigen  BegriflFen  strebt.  Vielmehr  hat  das 
Zusammenwerfen  der  deutschen,  romanischen  und  christlichen 
Metrik  in  vielen  Fällen  der  metrischen  Forschung  Schaden 
gebracht. 

Wie  allgemein  zugegeben  wird,  ist  das  Grundprincip  der 
romanischen  Metrik  die  Silbenzahl;  folglich  ist  sie  quantitirend. 
Auch  die  antike  Metrik  zählt  die  Silben,  nur  zählt  sie  dieselben 
in  etwas  complicirterer  Weise,  indem  sie  die  kurze  Silbe  gleich 
1  und  die  lange  gleich  2  setzt.     Diese  Verschiedenheit  ist 
jedoch  nur  nebensächlich.  Das  Wesentliche  ist,  dass  die  antike 
und  die  romanische  Metrik  der  metrischen  Reihe  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Takteinheiten  zumisst.     Was  von  der 
romanischen  Metrik  gesagt  ist,  gilt  in  gleicher  Weise  von  der 
sogenannten  rhj^hmischen  der  späteren  Griechen  und  La- 
teiner. *) 

*)  Falsch  sind  Urteile  wie  z.  B.  das  von  Hümer  in  seinen  verdienst- 
lichen Untersnchungen  üher  die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rhythmen, 
S.  59:  „Wenn  wir  auf  Grund  der  gemachten  Beobachtungen  in  Hinsicht 
anf  die  oben  gegebenen  Definitionen,  die  uns  in  einigen  Punkten  fraglich 
erschienen,  noch  einmal  auf  das  Wesen  des  Rhythmus  im  Gegensatz  zum 
Metrum  zurückkommen,  so  erhellt  zunächst,  dass  für  das  Metrum  das 
Qaantitätsprincip,  für  den  Rhythmus  das  Accentuationsprincip  in  der 
YerskuDst  massgebend  war/* 
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Ganz  anderer  Art  ist  die  germanische  Metrik,  welche  keine 
Takteinheiten  zählt,  sondern  die  rhythmischen  Hebungen 
durch  Wortaccente  bezeichnet.  Zu  bemerken  ist  allerdings, 
dass  in  einigen  Untergruppen  die  beiden  Hauptkategorieen 
sich  einander  nähern.  So  ist  die  neuhochdeutsche  Metrik  der 
romanischen  in  hohem  Grade  angeglichen  und  wahrt  in  vielen 
Versformen  neben  dem  accentuirenden  Princip  auch  die  Silben- 
zahl. Andererseits  existiren  sowohl  innerhalb  der  rhythmischen 
als  innerhalb  der  romanischen  Metrik  Abarten,  welche  ohne 
das  (irundprincip  aufzugeben  gleichzeitig  ein  dem  deutschen 
analoges  Accentsyslem  beobachten. 

Als  secundäres  lilement  tritt  zur  Silbenzählung  bei  den 
Byzantineni,  Spätlateinern  und  Romanen  der  Accent.  Er 
ersetzt  als  ordnendes  und  formbildendes  Princip  den  regel- 
mässigen AVechsel  langer  und  kurzer  Silben,  mit  deren  Hülfe 
die  Alten  ihre  Metra  schufen.  Doch  wird  er  in  den  meisten 
Füllen  anders  verwendet  als  in  den  germanischen  Sprachen. 
Zudem  ist  die  Beobaclitung  des  Accentes  kein  wesentlich 
untersclieideudes  Merkmal  gegenüber  der  antiken  Metrik, 
denn  es  giebt  griechische  Verse,  die  prosodisch  gemessen  sind, 
und  ausserdem  strengen  Accentgesetzen  gehorchen;  vergl. 
meinen  Aufsatz  Acccntus  grammatici  m  metris  anacreontico 
et  hemiambico  quac  sil  vis  et  ratio  explicatiir,  Philologus  Suppl. 
—Bd.  V  S.  197  ff. 

Wenn  wir  es  unternehmen,  die  Metrik  und  Rhythmik 
anderer  Völker  und  anderer  Zeiten  zu  untersuchen,  so  ist  das 
Wichtigste,  dass  wir  uns  hüten  vorgefasste  Ideen  hineinzu- 
tragen. Das  ist  z.  B.  geschehen  mit  den  äoliscben  Metren  der 
griechischen  Verskunst,  welche  mit  Hülfe  des  nunmehr  als 
Irrtum  erkannten  kyklischen  Daktylus  in  das  Schema  neu- 
hochdeutscher Verse  gebracht  wurden.  Die  antike  Tradition 
widerspricht  dem,  und  in  letzter  Zeit  hat  sich  auch  unter  den 
heutigen  Philologen  eine  kräftige  Reaktion  geltend  gemacht; 
vergl.  z.  B.  Blass  in  der  Einleitung  zu  seiner  bei  Teubner 
erschienenen  Ausgabe  der  (iedichte  des  Bacchylides. 

Wilhelm  Meyer,  der  für  die  Erforschung  der  rhythmischen 
Metrik  so  viel  gethan  hat  und  so  manche  Vorurteile  vernichtet 
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hat,  steht  doch  in  seiner  Beurteilung  der  christlichen  Vers- 
kunst unter  dem  Einfluss  der  neuhochdeutschen  Metrik.  Es 
^eigt  sich  das  namentlich  darin,  dass  er  Wortaccent  und  Vers- 
^ccent  für  identisch  hält-. 

Die  physiologischen  Grundgesetze  des  llliythnius  sind  t\bcr- 

^1   dieselben.      Aber    im    Einzelnen   sind   in   rhythnn'schen 

Dingen  die  verschiedenen  Völker    und  Zeiten   verschiedene 

^ege  gegangen.      Das  rhythmische   Gefiihl    ist  keineswegs 

überall  dasselbe,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  im  Versbau  die 

Gewohnheit  und  die  Erziehung  einen  grösseren  und  die  Natur 

einen  geringeren  Einfluss  hat,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen 

pflegt. 

Begriffe  wie  „quantitirende  und   accentuirende  Sprachen" 
sind  voreilig  gebildet  worden.     Der  Römer  hatte  eine  quanti- 
tirende Metrik,  weil  er  die  gelernt  hatte.     Ohne  Zweifel  hätte 
er  aber  auch  silbenzählende  Verse  bauen  können  und  wahr- 
scheinlich hätte  er  sich  auch  an  eine  accentuirende  Metrik 
ganz  gut  gewöhnt.    Wenn  die  späteren  Griechen  und  Lateiner 
gleichzeitig  quantitirende  und    unprosodische  Verse  bauten, 
so  braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  das  eine  System  fiir 
sie  natürlich  und  das  andere  unnatürlich  gewesen  sei.     l^'iir 
den  Dichter  scheint  jede  Verstechnik  natürlich,  die   er  be- 
lierrscht.     In  Wahrheit  aber  ist  jede  künstlich,  denn  es  giebt 
leine,  die  nicht  erlernt  zu  werden  brauchte. 

Studirt  man  fremde  Metrik,  so  darf  man  nicht  auf  das  Urteil 
seines  Ohres  vertrauen.  Sonst  trägt  man  in  die  fremde  Vers- 
kunst Begriffe  hinein,  die  man  aus  derjenigen  entlehnt,  an 
welche  man  von  Kind  auf  gewöhnt  ist.  Mir  erklärte  einmal 
ein  Chilene,  der  selbst  Dichter  und  Verstheoretiker  war,  die 
deutsche  Metrik  sei  ein  Irrtum,  und  an  demselben  Tag':  wollte 
mir  ein  gebildeter  Deutscher  beweisen,  dass  die  sf>anis^:he 
Metrik  durch  Einführung  fester  Versaccente  verbessert  werden 
müsste.  Beide  lebten  in  dem  Glauben,  dass  sie  l>er»^;hti;(t 
seien,  das  ibnen  anerzogene  Gefühl  als  Massstab  zu  benutz'rii. 
Wer  an  einem  Beispiel  sehen  will,  wie  notv/eudi;;  es  ist, 
fremde  Rhythmen  erst  zu  lernen,  wie  wenig  beispielsweise;  dr» 
europäisches  Ohr  im  Stande  ist  eine  hochentwickelte  exorivJie 
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Rhythmik  aufzufassen,  wenn  es  sie  nicht  durch  mühsame  und 
ausdauernde  Uebung  erlernt,  der  lese  A  Study  of  Omaha 
Indian  Music  von  Alice  Fletcher,  herausgegeben  vom  Peabodjr 
Museum,  Cambridge,  Mass, 


§  2.   Beziehungen  zwischen  Reim  und  Silbenzählung. 

Stengel  bemerkt  in  Gröbers  Grundriss  II  1,  S.  25  „Wir 
werden  darum  aber  doch  nicht  erst  in  den  Reimen  eines 
Commodian  und  Augustin  den  Ursprung  der  von  Anfang  an 
obligatorischen  Assonanzen  und  Reime  der  Romanen  suchen 
wollen.  Daran  hindert  uns  sclion  der  principielle  Unterschied 
beider  Reimarten.  Den  beiden  christlich-lateinischen  Dichtem 
genügt  der  Gleichklang  der  tonlosen  vokalischen  Wortaus- 
gänge, die  romanische  Assonanz  und  der  aus  ihr  hervorge- 
gangene Reim  verlangen  den  Gleichklang  der  letzten  Ton- 
vokale." 

In  der  That  ist  der  lateinische  und  der  romanische  Reim 
sehr  verschieden.  Im  Romanischen  reimt  die  letzte  betonte 
Silbe;  folgen  ihr  unbetonte  Silben,  so  reimen  auch  diese.  Im 
Lateinischen  reimt  die  letzte  Silbe  des  Verses  ohne  Rücksicht 
auf  den  Accent;  es  reimt  also  miimas  mit  permiUas.  Seit  der 
Einfiihrung  des  zweisilbigen  Reimes  reimt  die  letzte  Silbe  des 
Verses  und  die  vorhergehende.  Es  reimt  also  radiante  mit 
festinante  und  tempore  mit  arbore.  Diese  Verschiedenheit  ist 
von  der  Silbenzählung  abhängig. 

Es  ist  Grundsatz  der  romanischen  Metrik,  dass  die  letzte 
rhythmische  Hebung  der  Reihen  durch  den  grammatischen 
Accent  bezeichnet  wird,  und  dass  dieser  Accent  massgebend 
ist  ftlr  die  Silbenzählung. 

Es  giebt  freiUch  Ausnahmen.  Eine  Ausnahme  ist  die  be- 
kannte lyrische  Cäsur  des  französischen  Zehnsilbners.  Eine 
auffallendere  Ausnahme  ist  die  Freiheit  altportugiesischer  und 
altspanischer  Verse  (Juan  Ruiz),  welche  wechselnd  männlich 
und  weiblich  ausgehen  können  bei  gleichbleibender  Silbenzahl ; 
vergl.  Denis  84: 
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Amiga,  bom  grad'  aja  Deus  12346678 

Do  meu  amigo  que  a  mi  vem;  12345678 

Mais  podedes  creer  mui  bem  12345678 

Quando  o  vir  dos  olhos  meus  12345678 

Que  poss'  aquel  dia  veer  12345678 

Que  nunca  vi  maior  prazer.  12345678 

Aja  Deus  ende  bom  grado,  12345678 

Porque  o  fez  viir  aqui;  12345678 

Mais  podedes  creer  por  mi,  12345678 

Quand'  eu  vir  o  namorado  12345678 

Que  poss'  aquel  dia  veer  12346678 

Que  nunca  vi  major  prazer.  12345678 

Das  Wesen  dieser  Erscheinung  ist  mir  erst  durch  die  latei- 
nischen Hymnen  klar  geworden.  Es  giebt  nämlich  in  der 
silbenzählenden  Verskunst  ausser  dem  bei  den  Romanen  ge- 
wöhnlichen Princip,  welches  die  Silben  bis  zu  der  letzten 
Hebung  zählt,  noch  ein  anderes,  welches  die  Silben  bis  zu 
der  Schlusssilbe  des  Verses  zählt  und  daher  jambische  und 
trochäische  Verse  gleichsetzen  kann. 

Zur  Erklärung  des  in  der  altportugiesischen  Metrik  erschei- 
nenden Phänomens,  welches  besonders  Mussafia,  StUl*  antica 
metrica  porioghese  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Aka- 
demie 1895  behandelt  hat,  habe  ich  an  verschiedene  Möglich- 
keiten gedacht.  Es  könnte  sich  um  eine  Uebertragung  der 
Gesetze  der  lyrischen  Cäsur  auf  den  Versschluss  handeln.  Es 
könnten  die  lateinischen  Hymnen,  die  ja  zu  den  Marienliedem 
des  Königs  Alfonso  X  augenfällig  in  Beziehung  stehen,  auf  die 
portugiesische  Metrik  eingewirkt  haben.  Am  wichtigsten 
wäre  die  Eigentümlichkeit,  wenn  sich  nacliweisen  Hesse,  dass 
sie  aus  der  nationalen  Metrik  der  Halbinsel  stammt.  Dann 
würde  sie  uns  in  urromanische  Zeit  führen.  Die  Ueberein- 
stimmung  zwischen  portugiesischer  und  lateinischer  Verskunst, 
unterstützt  durch  die  lyrische  Cäsur  der  Franzosen  und  Pro- 
venzalen,  würde  den  lateinisch-portugiesischen  Typus  als  den 
fundamentalen  und  die  französische  Versbetonung  und  Silben- 
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Zählung  als  eine  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Norm 
erweisen.  Ich  glaube  gegenwärtig  diesen  Bew^eis  fahren  zu 
können. 

Indem  ich  dem,  was  ich  weiter  unten  über  die  Sübenzählung 
der  lateinischen  Hymnen  zu  sagen  haben  werde,  vorgreife, 
bemerke  ich,  dass  parallel  mit  der  abweichenden  Silbenzählung 
eine  abweichende  Behandlung  der  Reime  geht.  Der  lateinische 
Reim  ist  in  älterer  Zeit  einsilbig.  Die  Reimsilbe  ist  nicht  die 
letzte  accentuirte  sondern  die  letzte  des  Verses  ohne  Rücksicht 
auf  den  Accent.  Also  bezeichnet  der  Reim  diese  letzte  Silbe 
als  den  Cardinalpunkt  des  Verses,  welcher  für  die  Silbenzählung 
massgebend  ist. 

Die  älteste  Form  des  lateinischen  Reimes,  die  wir  nach- 
weisen können,  ist  der  Tiradenreim.  So  endigen  in  einem 
Gedicht  des  Commodian  alle  Verse  auf  Cj  in  einem  anderen 
auf  ö.  Bei  Augustinus  im  Gedicht  gegen  die  Donatisten 
schliessen  alle  Langzeilen  mit  e.  Nun  sind  fllr  das,  was  ich 
beweisen  möchte,  die  Fälle  wichtig,  wo  sich  einsilbiger  Tiraden- 
reim mit  zweisilbigen  Specialreimen  combinirt  findet.  Das 
geschieht  schon  bei  Augustinus.  Wie  Ebert,  Allgemeine  Ge- 
schichte der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abendlaiide  I  S.  251, 
bemerkt,  hat  die  Refrainzeile  in  sich  noch  einen  volleren 
Binnenreim:  Omnes  qui  gaudetis  de  pace  \  modo  verum 
jitdicate. 

Das  könnte  freilich  Zufall  sein,  aber  es  ist  schwer  sich  des 
Eindrucks  zu  erwehren,  dass  Augustinus  auch  am  Versende 
nach  zweisilbigen  Reimen  und  Assonanzen  gesucht  hat: 

Rogo,  respondete  nobis,  quid  vultis  rebaptizare?  a 

Lapsos  sacerdotes  vestros  pellitis  a  communione:  b 

Et  nemo  tamen  post  illos  ausus  est  rebaptizare,  a 
Et  quoscumciue  baptizarunt,  vobis  comniunicant  hodie.       b 

Quid  ab  iis  acceperunt,  si  non  habebant  quid  dare?  a 

Legite  quomodo  adulteri  puniantur  in  sacra  lege.  c 

Non  enim  dicere  possunt,  quod  peccarunt  a  timore.  b 

Si  sancti  soli  baptizant,  post  istos  rebaptizate.  a 

Quid  calumniamini  nobis,  (juia  sumus  in  unitate,  a 
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Qui  nondum  eramus  nati  in  illa  persecutione?  b 

Scriptum  est  peccata  patnim  ad  filios  non  pertinere.  c 

Sed  nemo  dat  fructum  bonum,  si  praecisus  est  de  vite. 

Scitis  catholica  quid  sit,  et  quid  sit  praecisum  a  vite:  a 

Si  qui  sunt  inter  vos,  caute  veniant,  vivant  in  radice,  a 

Ante  quam  nimis  arescant,  jam  liberentur  ab  igne.  a 

Ideo  non  rebaptizamus,  quod  unum  Signum  est  in  fide.  a 

Non  quia  vos  sanctos  videmus,  sed  solam  formam  tenere.  b 
Quia  ipsam  formam  habet  sarmentum,  quod  praecisum 

est  de  vite.  a 

Sed  quid  illi  prodest  forma,  si  non  vivit  de  radice?  a 

Venite  fratres,  si  vultis,  ut  inseramini  in  vite.  a 

Dolor  est,  cum  vos  videmus  praecisos  ita  jacere.  b 

Numerate  sacerdotes  vel  ab  ipsa  Petri  sede,  b 

Et  in  ordine  illo  patrum  qui  cui  successit,  videte:  b 
Ipsa  est  petra,  quam  non  vincunt  superbae  inferorum  portae. 

Sodann  findet  sich  Tiradenreim  uud  daneben  zweisilbige 
Specialreime  in  denVersiculi /amiliae Be7ic/iuir,  welche  in  dem 
altirischen  Antiplionarium  von  Bangor  enthalten  sind.  Ich 
citire  dieselben  nach  Migne  Patrologia  lat.  72  S.  603: 

1  Benchuir  bona  regula,  4  Domus  deliciis  plena, 
Recta  atque  divina,  Super  petram  constructa, 
Stricta,  sancta,  sedula,  Nee  non  vinea  vera 
Summa,  justa  ac  mira.  Ex  Aegypto  transducta. 

2  Munther  Benchuir  beata,  5  Gerte  civitas  firma, 
Fide  fundata  certa,  Portio  atque  munita, 
Spe  salutis  omata,  Gloriosa  ac  digna, 
Caritate  perfecta.  Supra  montem  posita. 

3  Navis  nunquam  turbata,  6  Area  Cherubin  tecta, 
Quamvis  fluctibus  tonsa,  Omni  parte  aurata, 
Nuptiis  quaque  parata,                   Sacrosanctis  referta, 
Begi  Domino  sponsa.  Viris  quatuor  portata. 
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7  Christo  regina  apta,  0  Virgo  valde  fecunda, 
Solis  luce  amicta,  Haec  et  mater  intacta, 
Simplex,  simulque  docta,  Laeta  ac  tremebunda, 
Undecumque  invicta.  Verbo  Dei  subacta« 

8  Vere  regalis  aula,  lo  Cui  vita  beata 
Variis  gemmis  oraata,  Cum  perfectis  fiitura, 
Gregisque  Christi  caula,  Deo  Patre  parata, 
Patre  summo  servata.  Sine  fine  *)  mansura. 

1 1  Benchuir  bona  regula, 
Recta  atque  divina, 
Stricta,  sancta,  sedula. 
Summa,  justa  ac  mira. 

Der  Tiradenreim  a  geht  durch  das  ganze  Gedicht,  daneben 
findet  sich  zweisilbiger  Reim  oder  zweisilbige  Assonanz  und 
zwar  sind  die  Reime  gekreuzt;  vergl.  Meyer,  Ludus  de  Anti- 
christo  67.  Die  Verse  sind  Hemiamben;**)  Meyer  bezeichnet 
sie  als  Pherekrateen. 


*)  Ich  hahefipie  ixw/ide  geschrieben. 
**)  Vergl.  Prudentius  (Daniel  I  110): 

Cultor  Dei  memento 
Tu  fontis  et  lavacri 
Rorcm  HubisHe  Banctum, 
To  chrisniate  inuovatum, 

Unprosodisch  erscheint  das  Metrum  u.  a.  in  den  mozarabischen  Hymnen, 
Anal.  hymn.  XXVII  72  und  73,  welche  auch  durch  die  freie  Behandlang 
des  Accentea  am  Versschlu^s  an  die  Versiculi  familiae  Benchuir  erinnern; 
73,1: 

Quieti  tempas  adest, 

Qno  fcssa  membra  quies 

Obtineat  innocens 

Et  Christo  vigilct  mens. 

Regelmässiger  erscheint  das  Metrum  u.  a.  in  Anal.  hymn.  XI  90  (eng* 
iische  Handschrift)  saeo.  11 — 12). 
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Dergleichen  findet  sich  später  recht  oft.    Ich  hebe  Einiges 
hervor,  was  mir  von  Interesse  scheint.    Ein  interessantes  Bei- 
^iel  ist  ein  Hymnus  des  Sachsen  Gottschalk,  welcher  849  zu 
ewiger  Einsperrung  verurteilt  wurde,  und  Ende  des  sechsten 
Jahrzehntes  starb.    Gröber  sagt  über  ihn  im  Qrundriss  II  1 
S.  157:   „Ergreifend  wirkt   das  kunstvollste  der  religiösen 
Gedichte  persönlichen  Charakters  des  9.  Jh.,  Gottschalks  Buss- 
Ued,  das  in  ein  Fürbittgesuch  übergeht,  diurchgereimt  in  allen 
Strophen  in  i;    schlichter,    aber  stimmungsvoll  ist  sein  an 
einen  Jüngling  gerichtetes  Gedicht,  durchgereimt  in  ^,  in  dem 
er,  in  Verbannung  schmachtend,  erklärt,  keinen  anderen  lieb- 
hchen  Sang  anstimmen  zu  können,  als  das  Lob  der  Dreieinig- 
keit, die  er  Tag  und  Nacht  zu  preisen  habe.'' 

Das  Lied  steht  in  den  von  Blume  und  Dreves  herausgegebe- 
nen Analecta  hjrmnica  XIX  4 : 

1  8 

TJt  quid  jubes,  pusiole,  Mallem  satis,  pusillide,- 

Quare  mandas,  filiole,  Ut  velles  tu,  fratercide, 

Carmen  dulce  me  cantare,  Pio  corde  cum  dolore 

Cum  sim  longe  exsul  valde  Mihi  atque  pro  momento 

Intra  mare?  Conlugere; 

O  cur  jubes  canere?  * )  O  cur  jubes  canere? 

2  4 
Magis  mihi  miserule  Scis,  divine  tiruncide, 
Flere  libet  puerule,  Scis,  supeme  clientule. 
Plus  plorare  quam  cantare;  Hie  diu  me  exsulare, 
Carmen  tale  jubes  quare,  Multa  die  sive  nocte 
Amor  care?  Tolerare; 

O  cur  jubes  canere?  O  cm:  jubes  canere? 

^)  Ich  habe  dio  Verstoilung  gelaas^n,  wie  sie  der  Heransgeber  giebt, 
welcher  sie  vieUeicht  aus  der  Handschrift  entnehmen  konnte.  Sonst 
würde  ich  vorziehen: 

Ut  quid  jubes,  pusiole, 

Qnare  mandas,  filiole, 

Carmen  dulce  me  cantare, 

Cum  sim  longe 

Exsul  valde  intra  mare? 

0  cur  jubes  canere? 
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Scis  captivae  prebiculae 
Israeli  cum  nomine 
Praeceptum  in  Babylone 
Decantare  extra  longe 
Fines  Judae; 
O  cur  jubes  canere? 

Non  potuerunt  utique 

Nee  debuerunt  itaque 

Carmen  dulce  coram  gente 

Aliena  nostrae  terrae 

Resonare; 

O  cur  jubes  canere? 

7 
Sed  quia  vis  omnimode, 
O  sodalis  egregie, 
Cano  patri  filioque 
Simul  atque  procedenti 
Ex  utroque. 
O  cur  jubes  canere? 

Das  Schema  dieser  Verse  ist: 


8 
Benedictus  es,  Domine, 
Nate,  pater,  paradite, 
Dens  trine,  Dens  une, 
Deus  summe,  Deus  pie, 
Dens  juste; 
Hoc  cano  spontanee. 

9 
Exsul  ego  diuscule 
Hoc  in  mare  sum,  Dominey 
Annos  nempe  duos  fere 
Nosti  fore,  sed  jamjamque 
Miserere, 
Hinc  rogo  humillime. 

10 
Huic  cano  ultronee 
Interim  cum  pusione, 
Psallam  ore,  psallam  mente, 
Psallam  die,  psallam  nocte, 
Carmen  dulce 
Tibi,  rex  piissime. 


1 
1 
1 
1 
1 
1 


2 
2 
2 
2 
2 
2 


3 
3 
3 
3 
3 
3 


4 
4 
4 
4 
4 
4 


5  6 
5  6 
ö  6 
5  6 


7  8 
7  8 

7  8 

7  K 


6  6  7 


Jambische  und  trochäische  Verse  werden  gleich  gesetzt. 
Der  vorletzte  Vers  ist  ein  ßruchvers  (  pi^  qtiehrado  nach  spa- 
nischer Terminologie).  Der  letzte  Vers  ist  katalektisch.  Die 
beiden  trochäischen  Achtsilbner  haben  fast  immer  Cäsur  : 

1  2  3  4  I  5  0  7  8. 
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Durch  das  ganze  Gedicht  geht  der  einsilbige  Reim  e.  Er 
erscheint  sogar  noch,  ausser  am  Versende  als  Binnenreim  in 
den  trochäischen  Achtsilbnern : 

Carmen  dulce    |  me  cantare, 
Cum  sim  longe  |  exsul  valde. 

Die  jambischen  Verse  reimen  mit  den  trocliäischen  ohne 
Rücksicht  auf  den  verschiedenen  Accent.  Das  Gleiclie  gilt 
von  dem  katalektiscuen  Siebensilbner. 

Nun  ist  aber  zweifellos,  dass  dem  Tiradenreim  e  unterge- 
ordnet sich  zweisilbige  Reime  und  Assonanzen  finden.  *)  Ich 
gebe  als  Beispiel  die  drei  ersten  Strophen : 


Ut  quid  jubes,  piisiole^ 

a 

Quare  mandas,yf//öfc, 

a 

Carmen  dulce 

Me  cantare^ 

b 

Cum  sim  longe 

Exsul  valde 

b 

Intra  maref 

b 

O  cur  jubes  canere? 

—• 

2 

Magis  mihi  miserule 

a 

Flere  übet  pnerule. 

a 

Plus  plorare 

b 

Quam  cantare; 

b 

Carmen  lale 

b 

Jubes  quare 

b 

Amor  care? 

b 

O  cur  jubes  canere? 

*)  Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  II 
S.  326 :  „Der  Reim  ist  öfters  ein  erweiterter,  indem  er  sich  nicht  bloss  auf 
die  auslautende  Silbe,  selbst  wo  diese  den  Ton  hat,  sondern  auch  auf 
vorausgehende  erstreckt." 
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8 

Mallem  satis,  pusillule^  a 

Ut  velles  tu, /ra/^rcttfe,  a 

Pio  corde  b 

Cum  dolore  b 

Mihi  atque  — 

Pro  momento  — 

Conltiger€\  c 

O  cur  jubes  caneref        c 
In  dem  anderen  von  demselben  Dichter  verfassten  Hymnus, 
Anal.  h}Tnn.  XXIII  73,  geht  der  Endreim  i  durch  die  zwanzig 
Strophen  hindurch;  daneben  finden  sich  ohne  Regel   aber  mit 
deutlicher  Absicht  zweisilbige  Reime: 

5  Almam  legem,  quam  dedisti, 
Denique  neglexi 
Et  illa,  quae  vetuisti, 
Avide  dilexi. 

12  Subveni  te  invocanti 
Et  in  te  speranti, 
Dextram  da,  quem  redemisti, 
Jam  periclitanti. 

Einsilbigen  Endreim  mit  deutlicher  Neigung  zu  gelegent- 
lichem zweisilbigem  Reim  zeigtauch  der  Hymnus  Anal.  hymn. 
XXIII  77,  der  in  einer  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts  über- 
liefert ist.    Ich  citire  zwei  Strophen : 

Ab  aquilone  venite, 
Omnes  reges,  in  virtute, 
Gladios  et  acuite, 
Armaturam  vos  toUite, 

Red  dam  retributionem. 

Bellatores  mei  estis, 
Ego  rex  vester  coelestis, 
Quae  vos  mando,  facietis, 
Contendere  non  potestis, 
Reddam  retributionem. 
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Jünger  ist  die  Sequenz  An^l.  hymn.  X  143  überliefert  in 
einer  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts.  Die  Metra  sind 
trochäisch  in  1.  2.  3.  6.  8.  9. 13  und  wohl  auch  17  (trochäischer 
Achtsilbner  und  katalektischer  Viersilbner),  Jamben  finden 
sich  in  12,  Bruchverse  des  Zehnsilbners  oder  Asclepiadeen  und 
daraus  abgeleitete  Formen  erscheinen  in  5.  7.  10.  11.  14. 15. 
16,  Zehnsilbner  in  4. 

1      Verbi  Dei  parens  alma, 
Virgo  plena  gratia, 
Aula  regis,  sancta  regum 
Adomans  palatia. 


12  3  4  5  6  7  8 
12  3  4  5  6  7 


1 
1 


2  3  4  5  6  7  8 
2  3  4  5  6  7 


2  a   Per  te  patet  porta  coeli, 
Cherubim  quam  clauserat, 

2  b    Hominemque  natus  ex  te 

Dens  Deo  foederat. 

3  a   Sic  clara  patriarcharum 

EflScis  oracula, 
3  b    Et  obscura  prophetarum 
Detegis  miracula. 


12  3  4  5  6  7  8 

12  3  4  5  6  7 

12  3  4  5  6  7  8 

12  3  4  5  6  7 

12  3  4  5  6  7  8 

12  3  4  5  6  7 

12  3  4  5  6  7  8 

12  3  4  5  6  7 


4  a    Gedeonis 
Siccatur  area, 

4  b   Madet  vellus 

Came  virginea. 

5  a   Nova  nativitas 

Pandit  mysteria, 

5  b   Jam  laudes  debitas 

Reddat  ecclesia. 

6  a   Rubus  non  comburitur, 

Tua  nee  consumitur 
In  came  virginitas; 
6  b   Unda  sancti  spiritus 
Rorat  te  divinitus 
Et  manet  virginitas. 


1234|56789  10 
1234|56789  10 


a 


b 
a 
b 
a 


1 

2  8  4  5  6 

b 

1 

2  3  4  5  6      ■ 

a 

1 

2  3  4  6  6 

b 

1 

2  3  4  5  6 

a 

12  3  4  5  6  7 

b 

12  3  4  5  6  7 

b 

12  3  4  5  6  7 

a 

12  8  4  5  6  7 

c 

12  3  4  5  6  7 

c 

12  3  4  5  6  7 

a 
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7a 

Virgo  virginibiis 

12  3  4  6  6           b 

Praecellens  Omnibus, 

12  3  4  6  6            b 

Depellens  scandala, 

12  3  4  5  6            a 

Tb 

Fructa  praecipuum 

12  3  4  5  6            c 

Paris  amygdalum 

12  3  4  5  6            c 

Inter  amygdala. 

12  3  4  5  6            a 

8a 

Femina  Ruth  Moabitis 

12  3  4  5  6  7  8 

b 

Ferax  tellus  verae  vitis, 

12  3  4  6  6  7  8 

b 

ViroBooz  conjugata. 

12  3  4  5  6  7  8 

a 

8b 

Forma  facta  est  virtutis, 

12  3  4  6  6  7  8 

c 

Virum  germinans  salutis, 

12  3  4  5  6  7  8 

c 

De  qua  stirps  est  Jesse  nata.    1  2  3  4  5  6  7  8 

a 

9a 

Quam  felix  dementia, 

12  3  4  6  6  7 

b 

Quod  ejus  es  filia; 

1  2  3  4  ö  6  7 

b 

9b 

Peccatores  gaudeant 

12  3  4  6  6  7 

a 

£t  te  matrem  adeant. 

12  3  4  6  6  7 

a 

10a 

Omnes  illumina, 

12  8  4  5  6        b 

Coelorum  Domina, 

12  3  4  5  6        b 

10  b 

Nosque,  propitia, 

12  3  4  6  6        a 

Sic  reconcilia. 

12  3  4  5  6        a 

IIa 

Ut  Thamar  ßlium 

12  3  4  5  6 

Judae  parturiat. 

12  3  4  5  6        a 

IIb 

Qui  nos  a  vitiis 

12  3  4  5  6 

Dividi  faciat. 

12  3  4  5  6        a 

12  a 

Te  Salomonis  fabrica 

12  3  4  5  6  7  8 

b 

Nube  figurat  mystica, 

12  3  4  5  6  7  8 

b 

Quam  lux  coelestis  reserat,      12345678 

a 

12  b 

In  illa  domo  mallei 

12  3  4  5  6  7  8 

c 

Non  sonuerunt  aerei, 

12  3  4  5  6  7  8 

c 

Nee  te  lex  viri  noverat. 

12  3  4  5  6  7  8 

a 
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13  a   Sine  tactu  came  sana 

Äbsque  manu  est  humana 

13  b  Lapis  caesus  ex  te,  pura^ 

Quem  mons  signat  in  figura. 

14  a   Vinrni  virgineo 

Ciicumdans  utero, 
O  virgo  femina, 

14  b  Et  vir  et  Dens  est, 

Qui  natus  tuus  est 
Natura  gemina. 

15  a   Regem  Emanuel 

Nuntiat  Gabriel, 
Quod  nasci  debeat 
Nee  pudor  pereat. 

15  b   Ortus  in  Bethlehem 

Rex  est  Jerusalem, 
Quem,  proles  regia, 
Paris  cum  gloria. 

16  a   Quem  canunt  angeli, 

Coelestes  mmtii, 
Et  pacem  perditam 
Homini  redditam. 
16b    Ergo  virgineos 

Hnc  vertens  oculos 
Dele  facinora 
Et  tuos  robora, 


12  3  4  5  6  7  8 

b 

12  3  4  5  6  7  8 

b 

12  3  4  5  6  7  8 

a 

12  3  4  5  6  7  8 

a 

12  3  4  5  6 

b 

12  3  4  5  6 

b 

12  3  4  5  6 

a 

12  3  4  5  6 

c 

12  3  4  5  6 

c 

12  3  4  5  6 

a 

12  3  4  5  6 

c 

12  3  4  5  6 

c 

12  3  4  5  6 

b 

12  3  4  5  6 

b 

12  3  4  5  6 

d 

12  3  4  5  6 

d 

1  2  3  4  5  6 

a 

12  3  4  5  6 

a 

1  2  3  4  5  6 

c 

12  3  4  5  6 

c 

12  3  4  5  6 

b 

12  3  4  5  6 

b 

12  3  4  5  6 

d 

12  3  4  5  6 

d 

12  3  4  5  6 

a 

12  3  4  5  6 

a 

17  Ut  nos  ad  regales,  virgo,  nuptias  1234567S|91011  a 
Introduci  cum  redemptis  facias.    12345678|910  11  a 

Es  ist  dieses  ein  Versuch  den  zweisilbigen  Reim  mit  der 
fl-Assonanz  der  älteren  Sequenzen  in  Einklang  zu  bringen. 
Derselbe  ist  öfter  gemacht  worden.  Ein  noch  auffallenderes 
Beispiel  ist  Anal.  hymn.  IX  250  : 


—  3^0  — 

1  a   Psallat  chorus  voce  clara 
Sed  nee  laudis  vox  sit  rara, 

1  b   Plebs,  quae  cantus  est  ignara, 

Sit  in  prece  non  avara. 

2  a   Chorda  cordis  sit  intensa. 

Ad  amorem  mens  accensa, 

2  b  Tanti  festi  laus  immensa 

Omni  major  est  impensa. 

3  a   Rerum  bina  bis  natura 

Sua  servat  in  se  jura, 

3  b   Cousors  tarnen  ex  junctura 

Sua  plaudat  in  mensura. 

4  a   MonteS;  campi,  silvae,  rura 

Et  aquarum  fons  clausuni, 

4  b   Quaeque  vivunt  in  bis,  pura 

Landet  Deum  creatura. 

5  a   Jucundemur  ergo,  quia 

Dies  digna  melodia, 

5  b    Digna  dies  harmonia 

Sit  haec  dies  laudis  scia. 

6  a   Nunquam  dies  sit  obscura 

Neque  praesens  nee  futura, 

6  b   Qua  coluntur  sancti  festa, 

Per  quem  lux  est  manifesta. 

7  a   O  vox  dulcis  et  sincera, 

Erat  verbum  et  lux  vera, 

7  b   Iste  novus  citharista 

Non  discordat  a  palmista. 

8  a   Hie  Johannes  scribens  ista 

Non  est  idem  qui  baptista; 
8  b   nie  quasi  minus  certa, 
Iste  promit  plus  aperta. 
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9  a   Ille  ftiit  vitae  via, 
Iste  verbi  symphonia; 

9  b   Ille  magis  quam  propheta, 
Coeli  vidit  hie  seereta. 

10  a   Hie  de  foutis  vitae  vena 
Debriatus  est  in  coena, 

10  b    Huic  in  cruce  pendens  vita 
Dum  adstaret  inquit  ita; 

IIa   Frater,  ecce  mater  tua. 

Tunc  accepit  hanc  in  sua; 
IIb   Casto  castae  datur  cura 

Castitatis  pro  censura. 

Von  Interesse  ist  auch  Anal,  liymn.  XXI  38: 


Tu  deitati  |  carnem  unisti, 

Tu  pro  me  pati  |  sustinuisti. 

Nemo  tanta  fieri  |  potest  promereri, 

Sed  tu  cordi  miseri      |  da  misericordiam. 

Tu  pro  me  mori  |  non  horruisti, 
Reddi  favori        |  quid  valet  isti? 
Nihil  potest  muneri    |  tanto  par  censeri, 
Tuae  manus  operi       |  da  misericordiam. 

Morte  tu  morti  |  mortem  dedisti, 
Tartara  forti      |  manu  fregisti; 
Vitae  suae  merito  |  nemo  potest  niti, 
Ergo  tuo  militi      |  fac  misericordiam. 

Abgesehen  von  dem  refrainartigen  Schlussvers  geht  (mit 
einer  Ausnahme)  der  Tiradenreim  /  durch.  Daneben  finden 
sich  zweisilbige  Specialreime : 

Tu  deitati  a 

Carnem  unisti  b 

Tu  pro  me  pati  a 

Sustinuisti.  b 

(2) 
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Eine  ähnliche  Combination  des  zweisilbigen  Reimes  mit 
dem  einsilbigen  findet  sich  noch  in  Gedichten  von  Philipp  von 
Greve.  In  dem  später  zu  behandelnden  Lied  Anal.  hymn. 
XXI  139  endigen  die  trochäisch  auslautenden  Verse  der 
dritten  Strophe  auf  orem,  Dafiir  giebt  die  erste  Strophe 
alis,  orisj  d.  h.  den  Tiradenreim  is  mit  den  genannten  Special- 
reimen. Die  zweite  giebt  orej  ere,  d.  h.  den  Tiradenreim  €j 
und  zwar,  und  das  ist  wiclitig,  mit  anderer  Verteilung  der 
Specialreime.  Dieselbe  Beobachtung  lässt  sich  bei  den  jam- 
bischen Reimen  machen.  Die  erste  Strophe  hat  era^  die 
zweite  erisy  die  dritte  aber  hat  eras  und  igas^  also  wechselnde 
Specialreime  mit  dem  gleichbleibenden  as. 

In  dem  ebenfalls  von  Philipp  von  Grfeve  verfassten  Gedicht 
Anal.  hymn.  XX  184,  geht  der  Reim  is  als  Endreim  durch 
und  erscheint  auch  öfters  als  Binnenreim,  Die  Verse  sind 
meist  Variationen  des  später  zu  besprechenden  Zehnsilbners. 

1.    O  Maria,    | 

virginei      |  flos  honoris, 

Vitae  via,  | 

lux  fidei,    I  paxiamoris. 


2.   O  regina, 

tu  laqnei,  |  tu  doloris 

Medicina,  | 

fons  olei,  |  vas  odoris. 

3.   Tu  vulneris  |  medelam  reperis 

aegris  efficeris      |  oleum  unctionis  *). 


4.    Post  veteris  |  querelam  sceleris 

osculum  miseris,  |  paries  unionis. 


*)  Tu  vuineris  niedclam  reperis  ist  ein  Zehnsilbnor.  Aegris  efficeris  ist 
Ropction  der  Apodosis.  Oleum  unctionis  ist  ein  der  Apodis  ähnlicher 
EpodoB. 


r 
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thesaurus  pauperis, 

limes  itineris,  |  radius  visionis. 


5.  Spes  miseris, 


6.  Assequeris,     |  quidquid  petieris,      | 

sola  prae  ceteris         |  potior  es  in  donis. 

7.  Tu  mors  inferis, 
Vita  superis, 

8.  Area  foederis, 
Vestis  poderis, 

9.  Tu  generis 
Regeneras 

10.  Ex  operis 
Nos  liberas 

11.  Tu  liberis 
Spem  reseras 

12.  Tartarei 
Comminuis, 

13.  Siderei 
Restituis 

14.  Aculei 
.Et  mortuis 

15.  Funerei 
Nos  exuis 


praedo  tu  praedonis, 
superior  es  in  thronis. 

thronus  Salomonis, 
tu  vellus  es  Gedeonis. 

proles  degeneris, 
genus  in  posteris*). 

servilis  operis 
a  luk)  lateris. 

post  jugum  oneris 
aeterni  muneris. 

catenas  carceris 
captivos  exseris. 

formam  caracteris 
a  sorde  pulveris. 

dolorem  conteris 
vitae  spem  aperis. 

debitum  cineris 
induisque  coronis. 


Der  Dichter  hat  sich  entweder  an  alte  Muster  angelehnt 
oder  er  hat  dieses  Reimkimststück,  geleitet  von  dem  Gefühl, 
dass  die  zweite  Reimsilbe  die  wichtigere  sei,  selbständig  er- 
funden. 

Eine  analoge  Entwickelung  wie  in  den  lateinischen  Hymnen, 
der  Fortschritt  vom  einsilbigen  zum  zweisilbigen  Reim,  scheint 
sich  in  der  galicischen  Volkspoesie  vollzogen  zu  haben.    Die 


*)  Zehnsrtbner. 
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Thatsachen,  die  ich  anfuhren  werde,  beweisen  das  zwar  nicht 
direkt,  aber  sie  zeigen  wenigstens,  dass  in  einem  Zweige  der 
romanischen  Metrik  ebenfalls  die  zweite  Silbe  des  Reimes  als 
die  wichtigere  betrachtet  worden  ist.  Es  lässt  sich  nämlich 
durchgehenaer  Tiradenreim  in  der  unbetonten  Endsilbe  bei 
wechselndem  Reim  der  betonten  Pänultima  in  den  volkstüm- 
lichen Gedichten  der  altportugiesischen  Litteratur  nahezu  als 
Gesetz  nachweisen.  Ist  nun  aber  an  dieser  Stelle  die  Brücke 
vom  einsilbigen  lateinischen  zum  zweisilbigen  romanischen 
Reim,  welche  Stengel  vermisst,  gefunden,  so  werden  wir  auf 
demselben  Wege  fast  mit  Notwendigkeit  dazu  geführt  auch 
das  lateinisch-portugiesische  System  der  auf  der  Endsilbe 
fussenden  Silbenzühlung  als  das  ältere  zu  betracliten. 

Ich  citire  als  Beispiel  ein  Gedicht  von  Martim  (Jodax,  Canc. 
Vatic.  ed  Monaci  884.  Der  durcligehende  Tiradenreim  ist  die 
Assonanz  o.  Daneben  erscheinen  als  zweisilbige  Specialreime 
abwechselnd  i-o  und  a-o.  *) 

Ondas  do  mar  de  Vigo, 
Se  vistes  meu  amigo. 
Ay  deus,  se  verra  cedo. 

Ondas  do  mar  levado, 
Se  vistes  meu  amado. 
Ay  deus,  se  verra  cedo. 

Se  vistes  meu  amigo, 
O  por  que  eu  sospiro. 
Ay  deus,  se  verra  cedo. 

Se  vistes  meu  amado, 
O  por  que  ey  gram  cuydado. 
Ay  deus,  se  verra  cedo. 


*)  Während  die  zum  Vergleich  herangezogenen  lateinischen  Hymnen 
muifit  ein-  und  zweizeilige  Yollreime  combiniren,  die  nur  gelegentlich 
durch  Assonanzen  ersetzt  werden,  handelt  es  sich  in  der  portugiesischen 
Yolkspoesie  durchweg  um  Assonanzen. 


—  3^5  — 
Dieselben  Reime  erscheinen  bei  Denis  ed.  Lang  91: 

De  que  morredes,  filha,  a  do  corpo  velido? 
Madre,  moyro  d'amores  que  mi  den  meu  amigo. 
Alva  e  vay  liero. 

De  que  morredes,  filha,  a  do  corpo  lougano? 
Madre,  moyro  d'amores  que  mi  deu  meu  amado. 
Alva  e  vay  liero. 

Madre,  moyro  d'amores  que  mi  deu  meu  amigo, 
Quando  vej'  esta  cinta  que  por  seu  amor  cingo. 
Alva  e  vay  liero. 

Madre,  moyro  d'amores  que  mi  deu  meu  amado, 
Quando  vej'  esta  cinta  que  por  seu  amor  trago. 
Alva  e  vay  liero. 

Quando  vej'  esta  dnta  que  por  seu  amor  cingo, 
E  me  nembra,  fremosa,  como  falou  commigo. 
Alva  e  vay  liero. 

Quando  vej'  esta  cinta  que  i)or  seu  amor  trago, 
E  me  nembra,  fremosa,  como  faldmos  ambos. 
Alva  e  vay  liero. 

Als  Tiradenreim  erscheint  a  mit  den  Nebenreimen  z-a,  a-a 
bei  Denis  116: 

Mha  madre  velida, 

Vou-m'a  la  baylia 

Do  amor. 

Mha  madre  loada, 
Vou-m'a  la  baylada 
Do  amor. 

Vou-m'a  la  baylia 

Que  fazem  em  vila 

Do  amor. 
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Vou-m'a  la  baylada 

Que  fazem  em  casa 

Do  amor. 

Que  fazem  em  vila 
Do  que  eu  bem  queria, 
Do  amor. 

Que  fazem  em  casa 
Do  que  eu  muyt'  amava, 
Do  amor. 

Do  que  eu  bem  queria, 
Cliamar-mh  am  garrida, 
Do  amor. 

Do  que  eu  muit'amava, 
Chamar-mh  am  jurada, 
Do  amor. 

Als  Hauptreim  erscheint  c^  welches  nach  spanischem  und 
portugiesischem  volkstümlichem  Gebrauch  den  oxytonisch 
auslautenden  Versen  angehängt  werden  kann,  in  einem  Ge- 
dicht von  Joham  Zorro,  Canc.  Vatic.  755.  Die  Nebenreime 
sind  a-c^  e-e.  Das  reimende  e  war  im  Original  der  Hand- 
schrift vorhanden,  aber  der  Schreiber  verkannte  es  mehrfach. 

El  rey  de  Portugale 
Barcas  mandou  lavrare. 

La  iram  nas  barcas  migo 

Mha  filha  e  voss'  amigo. 

El  rey  portugeese 
Barcas  mandou  fazere. 

La  iram  nas  bargas  migo 

Mha  filha  e  voss'  amigo. 

Barcas  mandou  lavrare 
E  no  mar  as  de}'tare, 

La  iram  nas  barcas  migo 

ilha  filha  e  voss'  amigo. 
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Barcas  mandou  fazere 
E  no  mar  as  metere. 

La  iram  nas  barcas  migo 

Mha  filha  e  voss'  amigo. 

In  dem  Spottlied  von  Joam  Vasques  Canc.  Colocci-Brancuti 
419  ist  der  Tiradenreim  0,  und  die  Specialreime  sind  eiro^  aiio^ 
uso.  In  dem  sehr  ähnlichen  Gedicht  desselben  Dichters  Canc. 
Colocci-Brancuti  421  ist  der  Tiradenreim  a,  und  die  Special- 
reime sind  ava,  esa^  nda. 

Etwas  andere  Ordnung  zeigt  ein  Gedicht  von  Estevam 
Coelho,  Canc.  Vat.  321,  indem  zwei  Stroj^hen  den  Tiradenreim 
o  und  zwei  den  Tiradenreim  e  haben . 

Sedia  la  fremosa,  seu  fuso  torcendo, 
Sa  voz  manselinha  fremoso  dizendo 
Cantigas  d' amigo. 

Sedia  la  fremosa,  seu  fuso  lavrando, 
Sa  voz  manselinha  fremoso  cantando 
Cantigas  d'amigo. 

Par  deus  de  cruz,  dona,  sey  eu  que  avedes 
Amor  mui  coytado,  que  tam  bem  dizedes 
Cantigas  d'amigo. 

Par  deus  de  cruz,  dona,  sey  eu  que  andades 
D'amor  muy  coytada  que  tam  bem  cantades 
Cantigas  d'amigo. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  Canc.  Vatic.  414  von  Pedr'  Eannes 
Solaz.  Die  Tiradenreime  sind  a  und  e.  Ihre  Bedeutung  tritt 
in  diesem  Gedichte  noch  klarer  zu  Tage  als  in  den  vorher 
citirten. 

Dizia  a  bem  talhada: 

Agora  viss'  eu  penada 

Ond'  eu  amor  ey. 
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A  bem  talhada  dizia: 
Penada  viss'  em  um  dia 
Ond  eu  amor  ey. 

Ca  se  o  viss'  eu  penada, 
Nom  seria  tarn  coitada. 
Ond'  eu  amor  ey. 

Penada  se  o  eu  visse, 
Nom  a  mal  que  eu  sentisse. 
Ond'  eu  amor  ey. 

Quem  Ih  oje  por  mi  dissesse 
Que  nom  tardasse  veesse 
Ond'  eu  amor  eyl 

Quem  Ih  oje  por  mi  rogasse 
•    Que  nom  tardasse  chegasse 
Ond'  amor  ey! 

Diese  Art  des  Reimes  ist  in  altportugiesischen  Gedichten 
volkstiunlichen  Charakters  häufig.  Sie  jedes  Mal  zu  finden 
darf  man  nicht  erwarten,  da  sich  die  Volkspoesie  der  älteren 
Zeit  nicht  rein  sondern  von  Sängern  aus  provenzalischer  Schule 
bearbeitet  erhalten  hat.  Auch  findet  sich  das  volkstümliche 
Reimsystem  mit  den  reinen  Reimen  der  höfischen  Schule  com- 
binirt.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  in  einem  Tanzlied  von  Aires 
Nimes,  Canc.  Vatic.  464.  Die  Tiradenreime  sind  hier  e  und  a. 
Die  männlich  ausgehenden  Verse  gehören  zum  Refrain,  welcher 
überall  ausserhalb  der  behandelten  Regel  steht. 

Baylad'  oj',  ay  filha,  que  prazer  vejades, 
Ant'  o  Voss'  amigo  que  vos  muyt'  amades*— 
Baylarey  eu,  madre,  poys  me  vos  mandades. 

May s  pero  entendo  de  vos  imha  rem : 
De  viver  el  pouco  muyto  vos  pagades, 

Poys  me  vos  mandades  que  bayl'  ant'  el  bem. 


r 
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Rogovos,  ay  filha,  por  deus  que  bayledes 
Ant'  o  VOSS'  amigo  que  bem  parecedes. — 
Baylarey  eu,  madre,  poys  mh  o  vos  dicedes. 

Mays  pero  entendo  de  yos  unha  rem: 
De  viver  el  pouco  gram  sabor  avedes 

Poys  que  me  mandades  que  bayl'  ant'  el  bem. 

Por  deus,  ay  mha  filha,  fazed'  a  baylada 
Ant'  o  Voss'  amigo  de  so  a  milgranada. — 
Baylarey  eu,  madre,  d'aquesta  vegada. 

Mays  pero  entendo  de  vos  unha  rem: 
De  viver  el  pouco  sodes  muy  pagada 

Poys  me  vos  mandades  que  bayl'  ant'  el  bem. 

Baylad'  oj',  ay  filha,  por  Sancta  Maria 
Ant'  o  Voss'  amigo  que  vos  bem  queria. — 
Baylarey  eu,  madre,  por  vos  todavia. 

Mays  pero  entendo  de  vos  unha  rem: 
De  viver  el  pouco  tomades  perfia, 

Poys  que  me  mandades  que  bayl'  ant'  el  bem. 

S  3.     Der  Accent  in  der  spajiisclie^i  Metrik, 

Abgesehen  von  den  im  Altportugiesischen  sich  ergebenden 
Ausnahmen  ist  der  letzte  Accent  der  Reihen  in  der  romanischen 
Metrik  fest.  Die  übrigen  Accente  sind  frei.  Dieses  ist  zum 
Beispiel  im  spanischen  Achtsilbner  (spanische  Zählung)  der 
Romanzen  der  Fall: 

Buen  conde  Feman  Gonzalez,  12345678 

El  rey  embia  por  vos,  12  3  4  5  6  7 

Que  vayades  a  las  cortes  1  2345678 

Que  se  hacian  en  Leon;  12  3  4  5  6  7 

Que  si  vos  allä  vais,  Conde,  12345678 

Daros  lian  buen  galardon,  1  2  3  4  5  6  7 

Daros  ha  a  Palenzuela  12  3  4  5  6  7  8 

Y  a  Palencia  la  mayor;  12  3  4  5  6  7 

Daros  ha  las  nueve  villas  12345678 
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Con  ellas  a  Carrion;  1  2  3  4  6  6  7 

Daros  ha  a  Torquemada,  1  2845678 

La  torre  de  Mormojon.  12  3  4  6  6  7 

Buen  Conde  si  allä  no  ides,  12346678 

Daros  han  por  traidor.  12  3  4  5  6  7 

Ebenso  verhalten  sich  die  Alexandriner;  Berceo,  Milagn» 
de  Xuestra  Sefiora: 

1.  Amigos  e  vasallos  de  Dios  omnipotent, 
Se  vos  me  escuchasedes  por  vuestro  consiment, 
Querriavos  contar  un  buen  aveniment: 
Terredeslo  en  cabo  por  bueno  verament. 

1234567  (123456 
12345678  1123456 
123456  1123456 
1234567   (123456 

2.  Yo  Maestro  Gonzalvo  de  Berceo  nonmado 
lendo  en  romeria  caeci  en  un  prado 
Verde  e  bien  sencido,  de  flores  bien  poblado, 
Logar  cobdiciaduero  por  a  ome  cansado. 

1234567|1234567. 
123456711234  5  67 

123  4567(1234567 
12345671  12  34567 


Es  giebt  nun  allerdings  in  alter  und  neuer  Zeit  bei  verscfcmie- 
denen  romanischen  Völkern  Tendenzen  diese  Freiheit  zu 
schränken.     Ich  wähle  die  spanische  Metrik  als  Beispiel. 

Der  aus  Italien  entlehnte  spanische  Hendekasyllabus 
langt  im  Versinnern  entweder  einen  festen  Accent  auf     der 
sechsten  Silbe  oder  einen  festen  Accent  auf  der  vierten  Silbe, 
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runterstützt  durch  einen  Nebenaccen£^ 

achten.    Es  ist  interessant  zu  lesen,  was  Andres  Bello,  der 

bcieutendste  spanisch  redende  Theoretiker  in  der  spanischen 

Metrik,  der  zugleich   selbst  ein   formgewandter  Dichter  war, 

ober  den  Rliythmus  spanischer  Verse  sagt;  Arte  metrica  §  3: 

,,Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  die  Verse,  in  welchen  nur  ein 

fester  Accent  am  Versschluss  gefordert  wird,  keinen  Rhythmus 

aufweisen,  wenn  man  jeden  einzelnen  fiir  sich  betrachtet. 

IDamit  man  Rhythmus  wahrnimmt,  ist  es  nötig  eine  Reihe  von 

"Versen  zu  hören;  denn  nur  dann  macht  sich  die  Wiederkehr 

^ines  Accentes  in  gleichen  Zeitabschnitten  benierklich. 

„Es  giebt  Versarten,  in  welchen  nicht  mehr  rhythmische 
^ccente  notwendiger  Weise  erfordert  werden,  als  die  am 
Schluss,  und  es  giebt  wieder  andere,  in  denen  kein  einziger  frei 
ist,  wie  wir  weiterhin  sehen  «'erden.  Aber  auch  in  den  Versen, 
in  welchen  dem  Dichter  eine  gewisse  Freiheit  gegeben  wird, 
ist  die  gefalligste  Form  diejenige,  welche  sich  aus  der  rhyth- 
mischen Verteilung  der  Accente  ergiebt;  und  daher  sehen  wir, 
dass  gute  Verstechniker,  geleitet  von  glücklichem  Instinct,  sie 
häufig  anwenden  um  ihren  Versen  einen  angenehmen  Tonfall 
zu  geben,  indem  sie  bisweilen  rlij-thmische  Accente  und  bis- 
weilen andere  ^'erwenden  und  so  den  Zauber  der  Harmonie 
mit  dem  Reiz  der  Abwechselnng  verbmden,  welche  nicht 
vreniger  ansprechend  und  notwendig  ist." 

Ich  acceptire  die  von  Bello  in  seiner  Metrik  vertretenen 
Theorieen  nicht  in  allen  Teilen.  Jedoch  ist  ilie  mitgeteilte 
Charakteristik  filr  die  Verse,  welche  zwischen  den  ganz  fi-eien 
vnd  den  wirklich  accentuirenden  in  der  Mitte  stehen,  eine  sehr 
gelungene. 

Der  eigentliche  Rhythmus  aller  Verse  bei  allen  Völkern  ist 
ideell.     Er  existirt  in  der  Vorstellung  des  Dichters  und  wird 
vom  Hurer  mehr  in  den  Vers  hineingelegt  als  daraus  ent- 
nommen.   Der  Hendekasyllabus  ist  sehr  geeignet  dalür  als 
Beispiel  zu  dienen.     Der  ideelle  Rhythmus,  welcher  jambisch 
]i      ist,  kommt  im  Metrum  gelegentlich  durch  die  Verteilung  der 
^^Bcente  zum  Ausdruck  und  versciiwindet  wieder  gelegentlich, 
^^^BD  möchte  sagen  wie  ein  Fluss,  der  sich  hinter  Wäldern  oder 


—  372  — 

Hügeln  verbirgt.  Zu  beachten  ist,  dass  diejenigen  Verse,  dL 
dem  Grundrh}^hmus  nicht  entsprechen,  nicht  unrhythmiscs—J^v 
sind,  sondern  einen  Eigenrhythmus  aufweisen,  dessen  wicl^^ 
tigste  Accente  an  den  bestimmten  Stellen  mit  dem  Grünau  ^4. 
rhythmus  zusammenfallen.  Man  vergleiche  als  Beispiel  Nufi^  ^^ 
de  Arce,  Ultima  lamentacion  de  Lord  Byron,  Strophe  21 : 

£n  el  nombre  de  Dios  los  calabozos 

Abren  sus  anchas  fauces,  nunca  llenas. 

Donde  solo  responde  d  los  soUozos 
4.  Del  desdichado,  el  son  de  sns  cadenas; 

En  el  nombre  de  Dios  viejos  y  mozos 

En  estranjero  hogar  Uoran  sus  penas; 

En  el  nombre  de  Dios  fiera  cuchilla 
8.  Cercena  la  cerviz  que  no  se  humilla. 

Von  den  acht  vorliegenden  Hendekasyllaben  zeigen  der 
vierte  und  achte  den  Gnmdrhythmus,  die  übrigen  haben  ab- 
weichenden Eigenrhythmus  entweder  im  ersten  oder  im  zwei- 
ten Teil  oder  auch  in  beiden  zugleich. 

Man  darf  übrigens  nicht  vergessen,  dass  in  beschränktem 
Masse  sich  ähnliche  Erscheinungen  auch  im  Deutschen  zeigen. 
Betrachten  wir  z.  B.  zwei  Verse  Goethe's: 

Heiss  nnch  nicht  reden,  heiss  mich  schweigen, 
Denn  mein  Geheimnis  ist  mir  Pflicht. 

Sie  sind  jambisch,  weil  das  ganze  Gedicht  jambisch  ist,  imd 
weil  wir  daher  diesen  Rhythmus  hineinlegen,  aber  an  und  ftir 
sich  könnten  wir  die  mitgeteilten  Worte  auch  anders  messen, 
z.  B.  dakty lo-anapästisch : 

Heiss  mich  nicht  reden,    —  v  v  —  v 

Heiss  mich  schweigen,       vv  —  v 
Denn  mein  Geheimniss    —  v  v  —  v 

Ist  mir  Pfliclit,  v  v  — 

Während  der  Hendekasyllabus  eine  Mittelstufe  repräsentirt, 
giebt  es  im  Spanischen  auch  Verse  mit  vollkommen  fest-em 
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centsjrstem.  Ein  solches  haben  z.  B.  die  Verse  eines  Ge- 
ntes des  Arcipreste  de  Hita.  Der  Auftakt  kann  aus  einer 
ier  aus  zwei  Silben  bestehen  : 

Ventura  astrosa,  v  —  v  v  —  v 

Cruel,  enojosa,  v  —  v,  v  —  v 

Captiva/mesquina,  v  —  v  v  —  v 
^Porque  eres  safiosa  v  —  v  v  —  v 
Contra*mi  tan  dafiosa  v  v  —  v  v  —  v 
Et"falsa  vezina  ?  v  —  v  v  —  v 

Non  se  escribir,  v  —  v  v  — 

Nin  puedo  dezir  v  —  v  v  — 

La  coita  estraila  v  —  v  v  —  v 

Que  me  fazes  sofrir,    v  v  —  v  v  — 
Con  deseo  vevir  v  v  —  v  v  — 

En  tormenta  tamana.  v  v  —  v  v  —  v 

Festen  Accent  hatte  auch  der  alte  Arte  Mayor  und  die  ihm 
^verwandten  volkstümlichen  Versformen.  Auch  hier  konnte 
die  erste  Silbe  und  zwar  in  beiden  Hemistichen  gesetzt  oder 
xxnterdrückt  werden : 

Tanto  anduvimos  el  cerco  mirando 
A  que  nos  hallamos  con  nuestro  Macias, 

Y  vimos  que  estaba  llorando  los  dias 
En  que  de  su  vida  tomö  fin  amando; 
Lleguö  mas  acerca  turbado  yo,  quando 
Vi  ser  un  tal  hombre  de  nuestra  nacion, 

Y  VI  que  decia  tan  triste  cancion, 
En  elegiaco  verso  cantando. 

—  VV  — 'V     V  —  vv  —  V 
V  vv  V     V  VV  —  V 

V  —  vv  —  V  V  —  vv  —  V 

V  —  vv  —  V  V  —  vv V 

V  —  vv  —  V  V  —  vv  —  V 

V  —  vv  —  V  V  —  vv  — 

V  —  vv  —  V  V  —  vv 

—  vv  —  vv    — vv V 
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Festen  Accent  finden  wir  in  einigen  Gedichten  Iriarte's : 

De  sus  liijos  la  torpe  Avutarda  vv  —  vv  —  vv  —  v 

El  pesado  volar  conocia,  vv  —  vv  —  vv  —  v 

Deseando  sacar  una  cria  vv  —  vv  —  vv  —  v      -- 

Mas  lijera,  aunque  fiiese  bastarda.  vv  —  vv  —  vv  —  v      — 

In  neuerer  Zeit  haben  diese  Bestrebungen  namentlich  jjj 

Becquer  ihren  Dichter  und  in  Eduarde  Benot  ihren  Theoretilei^er 
gefunden;  vergl.  folgende  Verse  Becquer's: 

Del  saloii  en  el  ängulo  oscuro, 
De  SU  duefio  talvez  olvidada, 
Silenciosa  i  cubierta  de  polvo 
Veiase  el  harpa. 

vv  —  vv  —  vv  —  V 
vv— vv  —  vv  —  V 
vv  —  vv  —  vv  —  V 

V  —  V  V  —  V 


§  4.    Der  lateinische  Zehnsilbner, 

Die  rhythmische  Metrik  der  Hymnen  ist  silbenzählend  wie 
die  romanische.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  klassi- 
schem und  rhythmischem  Versbau  bestellt  <larin,  dass  der 
letztere  die  prosodische  Verschiedenheit  der  Silben  nicht  be- 
achtet*) und  alle  als  gleich  betrachtet.  So  wird  der  jambische 
Dimeter  eine  Gruppe  von  acht  Takteinheiten. 

Was  den  Accent  betrifft,  so  ist  die  Hauptregel  sehr  einfach: 
„Der  unprosodische  Vers  bewahrt  die  Accente    des  proso- 


®)  Gewiss  hängt  der  Uebergang  von  der  prosodischen  zu  der  unproBO- 
dischen  Messnag  mit  derVcrlindcniugdcr  AusHprncho  zusanimcu.  Dennoch 
darf  man  nicht  ül)crsehen,  dass  der  Systemwechnel  sich  nicht  unbewuiuit, 
sondern  bewannt  und  beal>sichtigt  vollzog. 
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ichen."  *)  Weiterhin  strebten  dann  freilich  die  von  der 
der  Prosodie  befreiten  Dichter  nach  Regelung  des 
lccents>'stems,  indem  sie  die  häufigeren  und  gefälligeren 
■ormen  bevorzugten. 

Dieses  Prindp  erscheint  schon  in  den  Uexametem  Commo- 

llians.    Die  "Wortaccenle  des  Dichters  sind  die  des  klassischen 

IHexanicLers,  nur  vermeidet  er  einige  seltene  Conibinationen. 

(LiUaprosodiache  Hexameter  sind    zu    verschiedenen  Zeiten 

iit  worden.     Diese  Versuche  hatten  keinen  dauernden 

,  weil  sie  das  quantitirende  Princip  durch  kein  neues 

"Ssetzten.      Als    lebensfiihig  erwiesen  sich  nur  die  Metra, 

nelclie  in  der  Silbenzählung  eine  neue  Basis  als  Ersatz  iiir  die 

verlassene  boten.    Als  Beispiel  führe  ich  den  lateinischen 

Zehnsilbner  an. 

Wilhelm  Mej-er,  Der  Ludus  de  Antichristo,  behandelt  den 
Vers  S.  löst.  In  der  Hauptsache  sind  seine  Resultate  in  folgen- 
den Citaten  enthalten: 

„Die  Zebnsilbner  zu  4  +  6  v  —  kommen  in  verschiedenen 

Pormen  vor,  je  nachdem  der  erste  Teil  aus  4  v —  oder  4  —  v 

f  oder  bald  4  —  v  bald  4  v  —  besteht  oder  endlich  die  Pause 

I  xach  4  öfter  vemacMässigt  wird." 

„Nach  der  gewöhnlichen,  bes.  von  Gautier  verfochtenen 
I  Ansicht,")  ist  dieser  Zebnsilbner  eine  rhythmische  Nach- 
I  bndung  der  in  späterer  Zeit  ziemlich  beliebten  daktylischen 
I  Reihe  Quam  cuper^n  tarnen  Ante  aeci'rn.     Mir  scheint  diese 


*)  Dieae  Bchon  melirfHch  verfucliteae  Idee  hat  oeuerdinga  Bamorino, 
I  Za  pronismia  pepoltirt  dit  ffni  qibintilalivi  lalini  nei  hassi  tempi  rd 
1  »rigiK*  dilla  verseggiatiira  ritmica,  vertreten.  Ich  kenne  die  Arbeit  nur 
1  BUS H«f erutun,  verg),  G.  Puris,  Bomania  XXII  8.  575  :  „L'idi^e  fondamen- 
I  lol«  de  I  autenr,  c'cst  quo  le>  vera  rythmii^uoi  sont  ime  imitation  des  vera 
I  m^triques,  tels  qu'ils  apparaiasaient  i[uaDd  oa  loa  pi'ouon^ait  d'aprfa 
I  I'aocetit,  HADS  tenir  compto  dö  U  i)Uonlitä.  U'est,  eri  somme,  conuneM. 
lorino  le  recwiuait  d'uilleura,  l'idije  quo  M.  Ph. — X.  Becker  «Yait 
I  eiprim^  en  1890  dana  aon  interessant  toit  Uebtr  den  Unprung  der  roma- 
I  miuien  Versmusse." 

")  Kowciyualci,  £s^i  cmparaJi/  sur  forigine  et  Phisloirt  des  ryt/mus, 

|&  lai. 
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Abldtung  durchaus  unsicher;  denn  ausser  der  Silbenzahl  nod 
dem  Schlüsse  haben  die  Zeilen  nichts  gleich;  die  Caesar  nach 
der  4.  Silbe  ist  in  der  daktylischen  Reihe  durchaus  nicht  ge- 
setzmässij?,  und  der  anlautende  Daktylus  sollte  rhythmish 
V  —  V  oder  —  v  v  werden;  im  Zehnsilbner  ist  aber  —  v  — 
der  regelmässige  Anfang,  v  —  v  —  die  Ausnahme.    Vielleichf^, 
ist  die  2^ile  4  —  v  +  ß  v  —  eine  freie  Erfindung,  nachge^^ 
bildet  den  alten  Zeilen  zu  4  —  v  +  7  v  —  imd  5  —  v  +  6  v  — „^ 
Mej'er's  Arbeiten  sind  in  der  christlich-lateinischen  Metrie 
bahnbrechend  gewesen.    Wer  sich  mit  diesem  Thema 
scliäftigt,  wird  notwendiger  Weise  auf  ihn  Rücksicht  nehmoi 
müssen.    Auch  ich  venlanke  ihm  sehr  viel.    Dennoch  weicr 
ich  in  einigen  Fragen  von  ihm  ab,  denn  Meinungsverschiedi 
heiten  sin<l  gerade   auf  einem  noch  so  wenig  bearbeite! 
AVissensgebiet  unvermeidlich.    Was  nun  den  Zehnsilbner 
trifft,  so  werden  die  Bedenken  Meyer's  durch  das  nunm^^j^^T^ 
in  den  Analecta  hjinnica  von  Blume  und  Dreves  vorlieger^^^ 
Material  zerstreut.     Ich  gebe  zunächst  ein  Beispiel  für 
correkt  gebauten  rhjlhmischen  Zehnsilbner;    Anal,  hytzur, 
XXI  242: 

■ 

1 .  Pater  sancte,  dictus  Lotharius, 
Quia  lotus  baptismi  gratia, 
Appellaris  nunc  Innocentius, 
Nomen  habens  ab  innocentia, 
Divinitns  vocaris  tertius, 
Ternarii  signant  mysteria, 
Trinitatis  quod  sis  vicarius. 

2,  In  numeris  primus  respergitur 
Et  in  fine  nota  binarius, 
Quod  binatim  arcam  ingreditur 
Animatum*)  nulluni  immimdius; 
Prae  ceteris  felix  temarius, 
Hoc  impare  Dens  exprimitur, 
Hie  numerus  est  Dei  propius. 


■s 

PI 


^)  Animatum  schlägt  Dreves  vor,  die  Handschrift  hat  ontfnaL 
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3.  Aestuat  hinc  coluber  lividasi 
Et  quia  Mauritii  penitus 
Cor  quod  erat  ditione  sua, 
Ut  Sacra  dis  statuat  fieri 
Caesar  in  ordine  fanatico. 

4.  Mox  petit  astrigeros  tramites, 
Tunc  monito  recitavit  amens, 
Thura  diis  adolere  suis, 
Quod  sacer  audierat  populus, 
Praeterit  Octodori  laqueum. 

5.  Viderat  hoc  truculentus  heros, 
Mitibus  ut  monitis  redeant,] 
Pectoris  eximii  sophia 
Mauritius  diligens  animam, 
Caesaris  hie  quoque  missus  adest. 

6.  Vincere  seu  lubricos  debeat 
Seu  opus  exigat,  ut  superet, 
Nunc  validis  opus  est  animis, 
Nos  quia  chrisma  salubre  docet, 
Unde,  funeste  satelles,  abi. 

7.  Legio  vult  tua  jussa  sequi , 
Trinus  et  unus  ab  hac  colitur, 
Filius  a  patre  progrediens, 
Sancta  Maria,  Dei  genetrix, 
Petrus  apostolicique  patres. 

Ein  anderes  Beispiel  Ist  Anal.  hymn.  II  141 : 

1.  Martyris  ecce  dies  Agathae 
Virginis  emicat  eximiae, 
Qua  sibi  Christus  eam  sociat 
Et  diadema  duplex  decorat. 

2.  Stirpe  decens,  elegans  specie, 
Sed  magis  actibus  atque  fide, 

^1  ^^^■■■■.yv<%      «««irv^v^^k«»^      *««1      «i^k«^««^^««^ 


«..rWVft     AA*«*KA0     »*>^t>Sik'«««9     »«»>V|1«^^      A««*X/| 

Terrea  prospera  nil  reputans, 
Jussa  Dei  sibi  corde  ligans. 
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3.  Fortiter  haec  tnidbusque  viris 
Exposnit  sua  membra  flagris, 
Pectore  quam  ftierat  valido, 
Torta  mamilla  docet  patulo. 

4.  Deliciae  cui  carcer  erat, 
Pastor  ovem  Petrus  hanc  recreat, 
Inde  gavisa  magisque  flagrans 
Cuncta  flagella  cucurrit  ovans. 

5.  Jam  renitens  quasi  sponsa  polo 
Pro  miseris  supplicet  Domino, 
Sic  sua  festa  coli  faciat, 

Se  celebrantibus  ut  faveat. 

6.  Ethnica  turba  rogum  fugiens 
Hujus  et  ipsa  meretur  opem, 
Quos  fidei  titulus  decorat, 

His  Venerem  magis  ergo  premat. 

Y.   Gloria  cum  patre  sit  genito 
Spirituique  proinde  sacro, 
Qui  deus  onus  et  omnipotens 
Hanc  memorum  faciat  memorem*). 

Die  Dichter  brauchen  keine  Cäsur  und  nehmen  auf  den 
Accent  keine  Rücksicht.  Zufällige  Cäsur  nach  der  vierten 
Silbe  findet  sich  in  dem  dritten  Teil  der  Verse,  und  unter 
diesen  entspricht  etwa  die  Hälfte,  also  ein  Sechstel  der  Ge- 
sammtzahl,  dem  Schema  des  normalen  rhythmischen  Zehn- 
silbners,  z.  B.  Stirpe  decenSy  elegdfis  specie. 

Den  Uebergang  vom  prosodischen  Zehnsilbner  zu  jener 
Form,  die  wir  bei  Philipp  von  Grfeve  gefunden  haben,  ver- 
mitteln einige  Gedichte,  welche  denselben  Vers  sonst  unver- 
ändert aber  ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  bauen.    Ein 

*)  Die  letzte  Strophe  ist  in  der  von  Dreves  benutzten  QueUe  (Zuschrift 
zum  Hymnar  von  Moissac)  unvoUständig.  Sie  lässt  sich  ergänzen  nach 
Anal.  hymn.  XI  212  und  213;  vergl.  auch  Anal.  hymn.  IV  378  und  Daniel, 
Thesaurus  hymnologicus  I  S.  9  und  IV  S.  163. 
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solches  ist  Anal.  hymn.  II  139;  der  H3nimus  ist  von  einer 
Hand  des  10.  Jahrhunderts  dem  Hymnar  von  Moissac  zuge- 
fügt worden, 

1 .  Psallere  quod  docuit  musica 
Egregia  manus  Davidica, 
l*sallere  condiscat  ecclesia, 
A  Christo  de  Libano  vocata, 
Sanguine  cujus  exstat  redempta. 

2.  Canite  nova  Deo  cantica 
Concelebrando  clara  gaudia, 
Cujus  instant  festa  praefulgida, 
Omata  nativitate  sacra[ta] 
Unde  canamus  adest  praecelsa. 

3.  Concio  praesens  ferat  fercula 
Summo  nitore  quae  sunt  parata 
Ac  dapibus  summis  exornata, 
Quibus  nostra  laetetur  caterva, 
Voce  clara  canens :  Alleluja. 

4.  Soluta  jam  redeantjpigmenta 
Speoie  melle  vino  conferta, 
Quis  referta  clericorum  tinba 
Potiora  persolvat  carmina, 
Canendo:  Nato  canant  omnia. 

Der  Reim  a  ist  durch  das  ganze  Gedicht  durchgeführt.  Die 
Accente  sind  die  des  prosodischen  Verses.  Der  Ausgang  des 
Verses  ist  proparoxytonisch  und  paroxytonisch  ohne  Regel. 
C^ur  nach  der  vierten  Silbe  erscheint  bisweilen  durch  ZuML 

Wichtiger  für  die  Geschichte  des  Zehnsilbners  ist  Anal. 
hymn.  IV  878: 

1.   Rutilat'Marthae  dies,  hospitae 
Domini,  sororis  Magdalenae, 
Resonent^cantica  laetitiae 
Imperatori  summae  gloriae. 


-38i  - 

2.  Quae  suscepit  Christum  hospitio, 
Laetatur  polonim  in  solio, 
Quam  dulcis  exstitit  susceptio, 
Per  quam  datur  Olympi  regio. 

3.  Cujus  prece  Dominus  foetidum 
A  morte  suscitavit  Lazarum, 
Liberal  per  ipsius  meritum 

A  morte  perpetua  populum. 

4.  Felix  regis  coelorum  hospita, 
Aula  cujus  nitet  emerita, 
Petimus,  hunc  pro  nobis  rogita, 
Quo  vivamus  tecum  in  aethera. 

5.  Gloria  cum  patre  sit  genito 
Spirituique  perenni  sancto, 
Qui  Deus  trinus  et  omnipotens 
Hanc  memorum  faciat  memorem. 

Das  Gedicht  ist  offenbar  Nachahmung  von  Martyris  ecce 
dies  Agathae.  Die  Doxologie  ist  identisch.  Die  Handschrift, 
die  der  Herausgeber  benutzte,  ist  aus  dem  13.  Jahrhundert; 
der  Hymnus  ist  erheblich  älter.  Der  Versausgang  ist  fast 
durchweg  proparoxytonisch,  so  dass  hier  an  absichtlicher 
Regelung  des  Accentes  nicht  zu  zweifeln  ist.  Neigung  zu 
Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Noch  nachdem  der  ausgebildete  rhythmische  Zehnsilbner 
bereits  existirte,  sind  doch  noch  zehnsilbige  Verse  gebaut 
worden,  welche  in  unabhängiger  Weise  direkt  aus  dem  proso- 
dischen  Zehnsilbner  abgeleitet  sind.  Hierher  gehört  Anal, 
hymn.  IV  89: 

1 .  Salve  sancta  virgo,  sancta  parens, 
Virgo  virginnm,  exemplo  carens, 
Cujus  sole  mundus  nitit  clarens, 
Cujus  rore  revirescit  arens. 
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2.  Mund!  gaudium  tua  viscera 
Ad  terras  inclinarunt  supenii 
Ut  reis  de  convalle  misera 
Fieret  regressus  ad  aethera. 

3.  Et  tandem  venit  vitae  terminusy 
Quem  et  ipse  subiit  Dominus, 
Mora  brevi  factus  divinitus 

Ad  camem  tuus  redit  Spiritus. 

4.  Caro  cami  omni  nobilior, 
Cujus  partus  coelis  excelsior, 
Morte  facta  prius  humilior, 
Resurgit  se  ipsa  sublimior. 

Die  Handschrift  ist  aus  dem  12.  Jahrhundert;  das  Gedicht 
kann  wegen  des  zweisilbigen  Reimes  nicht  viel  älter  sein.  Der 
Versausgang  kann  paroxytonisch  oder  pr6parox)rtonisch  sein, 
doch  ist  als  Folge  des  zweisilbigen  Reimes  eine  Sonderung 
eingetreten,  indem  die  erste  Strophe  paroxytonisch,  die  zweite, 
dritte  und  vierte  proparoxy  tonisch  endigt.  Die  Zahl  der  Verse 
mit  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  ist  merklich  vermehrt. 
Rhythmisch  ist  der  Vers  nach  Analogie  des  jambischen  Dirne- 
ters  behandelt  worden,  indem  trochäischer  Versausgang  auch 
im  Versinnem  trochäischen  Rhythmus  begünstigt,  jambischer 
dagegen  grössere  Freiheit  gestattet. 

Ein  anderes  Beispiel  ähnlicher  Art  ist  Anal.  hymn.  XX  126: 

1.   De  Sion  exivit  tenor  legis 
Et  de  .Jeriisalcni  verbuni  Dei, 
Sic  ait  legista  summi  re^is, 
Desperatis  inspirator  spei. 
Misit  legem  spccula  supcma, 
Verbum  patris,  visio  aetema, 
Quodifudit  mater  intacta. 
Per  quod  saeculajsunt  facta. 
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2.  Hoc  verbum  in  utero  puellae 
Factum  caro  coelos  inclinavit, 
Sic  ab  impetu  maris  procellae 
Supra  coelos  terram  exaltaviL 
Hebetavit  sceleris  spinetum 
De  spineto  faciens  vinetum. 
Ergo  nos  terrigenae  laetemur, 
Hominibus,  Deo  famulemur. 

3.  Torcular  calcavit  ipse  solus, 
Verbum  sibi  vendicans  amictum, 
In  cujus  ore  non  fuit  dolus 
Nostrum  luens  innocens  delictumi 
Quod  probatis  igitur  reddemus? 
Calicem,  quem  bibit,  nunc  bibemus, 
Saltem  pacis  spiritus  mucronem 
Ejus  imitemur  passionem. 

4.  Extra  portam  passi  imitati 
Ejus  improperiimi  feramus, 
Ut  in  carae  spiritus  necati 
Pariter  cum  ipso  resurgamus, 

Qui,  postquam  descendit  ad  infema, 
Eruens  nos  de  morte  aeteraa 
Voce  patris  est  resusdtatus, 
Jam  apparuit  ingratis  gratus. 

Die  erste  Strophe  endigt  auf  2wei  Achtsilbner,  die  übrigen 
Verse  sind  Zehnsilbner.  Die  Handschrift  ist  aus  dem  1 4.  Jahr- 
hundert, der  Reim  ist  zweisilbig.  Man  konnte  die  Verse  für 
Trochäen  halten,  wie  sie  z.  B.  in  Anal.  hymn.  XX  176  vorzu- 
liegen scheinen: 

Animo  et  corde  vigilemus 

Et  cum  angelis  nunc  decantemus. 

Aber  Trochäen  würden  schwerlich  eine  bestimmte  Cäsur  ent- 
behren. Zudem  ist  es  leicht  die  vorliegenden  Verse  aus  dem 
Zehnsübner  abzuleiten,  wenn  man  die  erste  Strophe  des  eben 
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behandelten  Gedichtes  vergleicht.  Der  Unterschied  zwischen 
Anal,  hymnica  IV  89  und  XX  126  besteht  nur  darin,  dass 
ersteres  zwischen  paroxytonischem  und  proparoxytonischem 
Versausgang  weichsei t,  letzteres  den  paroxy tonischen  durch- 
führt. Ueber  den  Rhythmus  ist  das  oben  Gesagte  zu  wieder- 
holen. Trochäischer  Ausgang  begünstigt  überall  trochäischen 
Rhythmus  im  Versinnern,  während  jambischer  Ausgang 
einen  derartigen  Einfluss  nicht  hat. 

Schliesslich  gehört  in  dieselbe  Kategorie  auch  Carmina 
Burana  167,  obgleich  es  in  seiner  Eigenart  sehr  verschieden 
ist: 

Sic  mea  fata  canendo  solor, 
Ut  nece  proxima  facit  olor. 
Roseus  effugit  ore  color, 
Blandus  inest  meo  cordi  dolor. 

Ubera  cum  animadverterem, 
Optavi  manus,  ut  involverem, 
Simplicibus  mammis  alluderem. 
Sit  cogitando  sensi  Venerem. 

Vergleichen  wir  diese  Verse  mit  denen  von  Anal.  hymn.  IV 
89,  welche  ihnen  am  näclisten  stehen,  so  ergiebt  sich  als  Unter- 
schied, dass  dort  der  Rhythmus  nach  Analogie  jambisch- 
trochllischer  Verse  geordnet  ist,  während  hier  die  Accente  des 
daktylischen  Verses  festgelialten  werden. 

Die  Regelung  des  normalen  Zehnsilbners  geschah  in  der 
Art,  dass  bestimmte  Accentschemate,  die  der  prosodische  Vers 
bot,  ausgewählt  und  verallgemeinert  wurden.  In  dieser  Weise 
geordnete  Zehnsilbner  finden  sich  z.  B.  Anal.  hymn.  XIII  40. 
Das  (icdicht  ist  ein  Reimofficium.  Der  Herausgeber  Iiält  es 
aus  bestimmten  Gründen  fiir  möglich,  dass  es  von  Hucbald  ist. 
Wenn  das  auch  nicht  bewiesen  ist,  und  wenn  sicli  auch  Einiges 
dagegen  einwenden  liesse,  so  werden  wir  doch  die  Dichtung 
mit  Wahrscheinlichkeit  einem  Zeitgenossen  zuschreiben  dürfen. 
Die  Zehnsilbner  finden  sich  am  Schluss: 
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Castitatis  praefulgens  speculum, 
Lumbos  cingensnec  solvens  cingulum, 
Sanctitatis  induta  titulum, 
Juva  tibi  psallentem  populum. 

Flos  late  fraglans,  Eusebia, 
O  flos  ferens  pudoris  lilia, 
Summi  patris  flos,  fructus,  filia, 
Nos  tuere,  nos  prece  praevia 
Rege,  fove,  Christo  concilia. 

Bemerkenswerth  ist  das  Fehlen  der  Cäsur  in  einem  dieser 
Verse:  Flos  late  fraglans^  Eusebia  (der  Name  ist  an  dieser 
Stelle  fünfsilbig).     Fände  sich  diese  Eigentümlichkeit  nur  in 
späteren  Gedichten,  so  könnte  man  sie  in  die  Kategorie  „Ver- 
"w^ilderung**  werfen,  aber  ihr  Erscheinen  gerade  in  alten  Bei- 
spielen beweist,  dass  der  Vers  nicht  aus  zwei  zusammen- 
gesetzten Kurzzeilen  besteht.     Wäre  das  der  Fall,  so  müsste 
auch  der  Binnenreim,  der  im  Zehnsilbner  nur  in  künstlicheren 
lyrischen  Compositionen  versucht  worden  ist,  viel  häufiger  sein. 
Wir  werden  daher  auch  in  späteren  Dichtungen  das  Fehlen 
der  Cäsur  nicht  als  Nachlässigkeit  sondern  als  Archaismus  be- 
trachten dürfen.    Ein  altes  Beispiel  bietet  z.  B.  Anal.  hymn. 
XIII  93,  Responsoria  in  3.  Noctumo: 

Patris  dum  crebrescunt  prodigia, 
Nova  prole  gaudet  ecclesia, 
Thomae  preces  funduntur  et  vota, 
Thomas  sanat  mentes  et  corpora. 
Dantur  aegris  certa  remedia, 
Claudis  gressns  et  caecis  lumina. 

Ausser  der  fehlenden  Cdsur  im  ersten  Verse,  zeigt  sich  auch 
der  paroxytonische  Versausgang  des  dritten  als  Altertümlich- 
keit. Der  Reim  dieses  Officiums  befindet  sich  im  Stadium  des 
Ueberganges  vom  einsilbigen  zum  zweisilbigen. 

Nahezu  ausgebildet  ist  der  zweisilbige  Reim  in  Anal.  hymn. 
XXIV  58,  überliefert  in  einer  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts. 


\ 
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Der  Versbau  ist  sorgfältig,  aber  die  Cäsur  des  Zehnsilbners  fehlt 
oft.    Ich  citire  nur  die  erste  Strophe: 

Laetus  plaudat  coetus  ecdesiae, 
Caelesti  congaudendo  curiae, 
Vitae  generatrix  et  gratiae 
A  morte  resurrexit  hodie. 

Durchgeführten  zweisilbigen  Reim  hat  z.  B.  das  Officium 
Anal.  hymn.  VI  91,  welches  aus  deutschen  Quellen  des  15, 
Jahrhimderts  veröffentlicht  ist.    Der  Anfang  lautet: 

Diem  novae  laudis  et  gloriae 
Laetum  ducat  coetus  fidelium, 
Quo  sublime  decus  Hesperiae 
Gratulante  turba  coelestium 
A  principe  supremae  curiae 
Binae  sumpsit  coronae  praemium. 

Qui  prophetico  fretus  lumine 
Mira  de  mundi  fine  docuit, 
In  occiduo  terrae  cardine 
Ut  sol  Vincentius  occubuit 
Et  septus  angelorum  agmine 
Lucidas  coeli  sedes  tenuit. 

Es  ist  einleuclitend,  dass  der  Dichter  mit  Absicht  seclis  Zehn- 
silbner  mit  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  und  sechs  Zehnsilbner 
ohne  dieselbe  gebaut  hat.  Weiterhin  mischt  er  Verse  von 
beiden  Arten.  Dann  aber  macht  er  noch  einmal  ein  höchst 
interessantes  Experiment,  indem  er  Zehnsilbner  mit  paroxy- 
tonischem  Ausgange  baut  (in  2.  Vesperis): 

Gloriose  pater  o  Vincent i, 
Cui  arcem  polorum  scandenti 
Cum  honore  obvius  ingenti 
Plaudens  venit  chorus  angelorum, 
Canentes  te  duc  laude  frequenti 
Ad  amoena  regna  beatorum. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Dichter  mit 
Absicht  gehandelt  hat.  Er  kannte  die  regelmässige  Form  des 
Zehnsilbners.  Er  wusste  aber  auch,  dass  es  zwei  Nebenformen 
gab,  eine  mit  fehlender  Cäsur,  und  eine  mit  paroxytonischem 
Ausgang. 

Bisweilen  ist  im  Zehnsilbner  absichtlich  Cäsur  nach  der 
Anften  Silbe  durchgeführt;  Anal.  hymn.  VIII  46,  Strophe  5: 

Noctem  insomnem  amor  duxerat, 
Quem  venientem  amor  fecerat. 
Dilatione  votum  creverat, 
Donec  amantem  amans  visitat. 

Mit  Binnenreim  erscheint  derselbe  Vers  in  Anal,  hjnnn.  XX 
227,     Ich  citire  die  letzte  Strophe: 

Salve  regina,  decus  virginum, 
Lux  matutina,  plena  luminum, 
Sis  medicina  morbis  hominum 
Et  a  ruina  serva  criminum ; 
Duc  peregrinum 
Patris  in  sinum. 

Wir  haben  bereits  gelegentlich  Beispiele  für  paroxytonisch 
ausgehende  Verse  gefunden  und  müssen  jetzt  auf  diesen  Punkt 
näher  eingehen.  Wurde  im  Zehnsilbner  die  Cäsur  nach  der 
vierten  Silbe  festgelegt,  so  boten  sich  als  Muster  im  proso- 
dischen  Verse  zwei  Typen.  Erstens  Stirpe  decens  elegans 
specie  und  zweitens  Jussa  dei  sibi  corde  ligans.  Es  wurde  der 
erste  herrschend,  aber  es  sind  auch  Versuche  gemacht  worden, 
den  z^^^eiten  als  Basis  zu  wählen.  In  den  Carmina  Compos- 
tellana,  welche  das  Werk  eines  Fälschers  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert sind,  steht  folgendes  Gedicht,  Anal.  hymn.  XVII 
S.  208: 

Gratulantes  celebremus  festum 
Diem,  luce  divina  honestum. 


Hie  est  dies  Jacobi  insignis, 
Illustrata  signis  eins  dignis. 
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Quem  precamur,  ducat  ut  ad  caelos 
Decantantes  ejus  Christo  melos. 

Suscipiens  gratiam  de  caelis 
Benedicat  ergo  plebs  fidelis 
Domino. 

Die  Verse  als  Trochäen  (4  +  6=  Bruchvers  des  trochäischen 
Achtsilbners  +  brachykatalektischer  Achtsilbner)  aufzufassen 
ist  unmöglich  wegen  Str.  4,  Vers  1.  Es  sind  Zelinsilbner  mit 
trochäischer  Clausel,  wie  wir  sie  bereits  Anal.  h3rmn,  IV  89, 
XX  126,  VI  91  kennen  gelernt  haben. 

Nun  ist  von  Wichtigkeit  das  Gedicht  Anal.  h3rmn.  XXI  71, 
welches  sich  fast  mit  Sicherheit  Philipp  von  Grfeve  zuschreiben 
lässt: 

1  Qaude,  Sion,  devoto  gaudio, 
Fidelium  exsultet  concio, 
Quia  Joseph  Racheiis  gremio 
Dum  dormitat,  somnum  somniavit, 
Inclinatum  solem  consideravit.  *) 

2  De  Libano  cedrus  descenderat, 
Quae  cypresso  se  conformaverat, 
Joseph  fratres  a  fame  liberat, 
Dum  dormitat,  somnum  somniavit. 
Pro  populo  se  Christus  inclinavit. 

3  Quid  facitis  vidcte,  praesides? 
Quid  marcetis  otio  desides? 
Quare  luxu  sie  estis  resides? 
Dum  dormitat,  somnum  somniavit, 
Quia  Christus  pro  nobis  laboravit. 

Wenn  der  I>ichter  Dum  dorwi/ai,  swmnum  somniavit  mit 
Gaudcy  SioHy  devoto  gaudio  gleichsetzt,  so  beweist  das,  dass 
auch  er  die  paroxy tonische  Nebenform  nicht  nur  kannte,  son- 


*)  Der  lotzto  Vor«  ist  eiu  Elfsilbiier,  vorgl.  §  5  gegen  Ende  (Anal.  hymD. 
Xni  75,  XVIII  72). 
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dorn  sie  auch  als   gleichwertig  mit  der  proparox3rtonischen 
betrachtete. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  werden  wir  auch  in  der 
Technik  anderer  Gedichte,  die  paroxytonischen  und  pro- 
paroxytonischen  Versausgang  wechseln  lassen,  keine  „Verwil- 
derung" sondern  eine  Altertümlichkeit  sehen  dürfen.  Vergl. 
Anal.  hymn.  XV  6.  Es  ist  ein  in  einem  Druck  des  15.  Jahr- 
himderts  überliefertes  Leselied.  Ich  gebe  die  fünfte  Strophe 
aJsj^Beispiel : 

Sed  heu  dolor,  statim  praedicetur: 
Nam  in  Signum,  cui  contradicetur, 
Eris,  inquit,  nee  matri  mitius 
Fiet,  cujus  animam  gladius 
Pertransibit.  Sic  ergo  passurum, 
Te  attende  atque  moriturum, 
Sed  sie  volens,  sie  es  passibilis, 
Nasci  volens  pauper  et  humilis. 

Anal.  hymn.  VIII  167  (Sequenz  überliefert  in  Drucken  des 
16.  Jahrhundert),  Strophe  1 : 

1  a   Proloquium  altum  recitemus 
Gabrielis,  ut  nos  incitemus. 
Ad  amorem  omnes  vocitemus. 
Ad  has  laudes  corda,  ora  demus: 

1  b   Imperatrix,  cujus  imperio 
Tota  gaudet  coelestis  concio, 
Tanta  laus  est  tibi  in  filio, 
Quod  humana  non  capit  ratio. 

Hier  entsprechen  sich  antistrophisch,  also  nach  derselben 
Melodie  gesungen,  paroxy tonische  und  proparoxy tonische 
Verse. 

Anal.  hymn.  XXVI  15  (Reimofficium),  Responsoria  des 
ersten  Noctums: 
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1  Pads  causa  venit  reformandae, 
Solvat  Christus  pretium  emendae, 
Non  sit  terror  irae  contremendae, 
Sed  firma  spes  veniae  habendae. — 
Tu  bajule  summae  clementiaey 
Summae  laudis  et  excellentiae, 
Sta  pro  nobis  in  caelis  hodie. 

2  Misit  servum  pater  pro  filio 
Non  humane  fretus  auxilio, 
Hie  divino  magis  cx)nsilio 
Sponsam  duxit  in  hoc  exsilio. — 
Parauymphus  supplex  salutavit, 
In  virginem  sanctum  pneuma  flavit 
•Et  in  matrem  Dei  consecravit. 

3  Felix  mimis,  o  Gabriel,  hora, 
In  qua  virgo  dulcis  et  decora 
Deum  verum  cepit  sine  mora 
Altissima  tua  propter  ora. — 
lUud  ave  quando  protulisti, 
Dona  magna  mundo  adtulisti, 
Cum  omne  vae  a  nobis  tulisti. 

In  den  böhmischen  Liedern  und  Leichen  (Anal.  hymn.  I) 
findet  sich  bisweilen  ein  trochäischer  Zehnsilbner,  z.  B.  Anal, 
hymn.  1 9,  wo  sich  zwei  trochäische  Siebensilbner  (katalektische 
Achtsilbner)  mit  Zehnsilbnern  verbinden: 

Ave  sole  purior, 

Luna  plena  pulchrior, 

Mundi  luce  clarior,  Maria, 

Te  coUaudat  clerus  voce  pia. 

Man  kann  an  den  Einfluss  slavischer  Metrik  denken.  Doch 
wird  derselbe  nur  insofern  anzunehmen  sein,  als  die  Böhmen 
von  den  beiden  vorliegenden  Formen  des  Zehnsilbners  die- 
jenige bevorzugten,  die  ihnen  am  meisten  zusagte. 

Die  Normalform  des  rhjrthmischen  Zehnsilbners  findet  sich 
bereits  ausgeprägt  bei  Abälard,  Migne  Patrologia  lat.  178: 


—  391  — 

1  Verbo  verbum  virgo  condpiens, 
Ex  te  verus  ortus  est  Oriens, 

A  quo  Vera  diffusa  claritas 
Circumductas  abdiudt  tenebras. 

2  Felix  dies,  dierum  gloria, 
Hujus  ortus  quae  vidit  gaudia. 
Felix  mater,  quae  deum  genuit. 
Felix  Stella,  quae  solem  pepent. 

3  O  vere  beata  pauper  puerpera,*) 
Cujus  partus  ditavit  omnia; 
Pauper,  inquam,  sed  celsa  genere, 
Pontificum  et  regum  sanguine. 

4  Vitae  viam  in  via  peperit, 
Hospitium  non  domum  habuit, 
Regum  proles  et  caeli  domina, 
Pro  cameris  intravit  stabula. 

5  Obstetrices  in  partu  deerant, 
Sed  angeli  pro  eis  aderant, 
Quorum  statim  chorus  non  modica 
Hujus  ortus  eduxit  gaudia. 

6  Defuerunt  fortassis  balnea, 

Sed  quam  lavent  non  erat  macula. 
Non  est  dolor  quem  illa  relevent, 
Nee  scissura  quam  illa  reparent. 

7  In  excelsis  sit  Deo  gloria 
Atque  pacis  in  terra  foedera,**) 
Quam  super  his  voces  angelicae 
Decantasse  noscuntur  hodie. 

Der  Vers  ist  nicht  selten  in  den  Hymnen,  obwohl  er  hier 
nicht  in  die  Reihe  der  herrschenden  Metra  getreten  ist,  und 
erscheint  in  gleicher  Weise  in  den  Lesegedichten.     In  den 

*)  Der  Vers  ist  verderbt;  vere  dürfte  zu  streichen  sein. 
'^)  Atque  habe  ich  hinzugefügt. 
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Sequenzen  mit  metrischem  Bau  nahm  er  von  vorn  herein  eine 
recht  bedeutende  Stellimg  ein.  Auch  findet  er  sich  häufig  in 
den  Liedern  (Cantiones,  Muteti,  Vagantenlieder).  Am  häufig- 
sten aber  erscheint  er  in  den  Reimofficien,  wo  er  im  Laufe  der 
Zeit  eines  der  beliebtesten  Metra  wurde. 

Erfolgreichen  Neuenmgen  ist  er  nicht  unterworfen  worden. 
Vereinzelte  Versuche  sind  gemacht  worden  den  ersten  Teil 
durchweg  trochäisch  oder  durchweg  jambisch  ausgehen  zu 
lassen.  Auch  ist  hin  und  wieder  an  dieser  Stelle  Binnenreim 
eingefiihrt  worden.  Durchweg  trochäisch  ist  das  erste  Hemistich 
z.  B.  in  dem  kunstvollen  Officium  Anal.  hymn.  XIII  92.  Ich 
citire  den  Anfang: 

Pastor  caesus  in  gregis  medio 
Pacem  emit  cniore  proprio; 
•    Laetus  dolor  in  tristi  gaudio, 
Grex  respirat  pastore  mortuo; 
Plangens  plaudit  mater  in  filio, 
Quia  vicit  victor  sub  gladio. 

Jambische  Gestaltung  des  ersten  Hemistichs  hat  Anal.  hymn. 
XXI  57.    Es  ist  wahrscheinlich  von  Philipp  von  Grfeve: 

Fidelium  sonet  vox  sobria, 
Convertere,  Sion,  in  gaudia, 
Sit  omnium  una  laetitia, 
Quos  unica  redemit  gratia; 
Convertere,  Sion  in  gaudia, 
Te  liberat  paschalis  hostia. 

Diese  Verse  haben  zugleich  einen  unvollkommenen  Binnen- 
reim. Ausgebildeter  ist  derselbe  Anal.  hymn.  IX  81,  Strophe  8 
(Sequenz): 

Vemi  floris  decor  effloruit, 

Nostris  choris  dulcor  insonuit 

Nostri  plausus. 

Tu  vas  roris,  en  sanguis  patuit, 

Veli  poris  haerens  qui  latuit 

Velo  clausus. 


5  5.     Rhythmische  Daktylen  um  Anäfiäile . 

Ueber  die  Natur  des  Iktus  in  den  antiken  Versen  ist  neuer- 
dings Verschiedenes  geschrieben  worden ,  besonders  von 
Uennett  und  Hendrickson  in  The  American  Journal  of  Philo- 
logy  XIX  und  .VA*.  Hendrickson  glaubt,  die  antiken  Versikten 
seien  gesprochen  worden;  es  wiiren  also,  wie  Bennett  das 
c;harakterisirt,  die  quantitirenden  Verse  eigentlich  Accentverse 
gewesen: 

Ärma  vinimquc  cann  Trojäe  qui  primus  ab  öris. 

Bennett  ist  der  Meinung,  die  Verse  seien  gerade  so  zu  lesen 
\vie  die  Prosa,  und  definirt  den  Iktus  als  „the  quantitative 
prominence  inherent  in  a  long  syllable," 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Streit  nicht  so  zu  Ende  geführt 
worden  ist,  dass  einer  der  Kümpfer  als  unbestrittener  Sieger 
das  Feld  behauptete.  Meine  Sympatliien  sind  auf  der  Seite 
von  Bennett.  Der  Begriff  „Versaccent"  ist  für  mich  von  der- 
selben Art  wie  der  Begriff  „Schwerpunkt"  in  der  Physik,  und 
icii  neige  dahin  zu  glauben,  dass  der  Iktus  nicht  durch  den 
Vortrag  sondern  durch  das  dem  Menschen  innewohnende 
rhythmische  Gefühl  in  die  antiken  Verse  hineingetragen  wurde. 
Können  wir  doch  in  jedes  regelmässige,  wenngleich  von  Natur 
weder  Hebung  noch  Senkung  enthaltende  Oeräusch,  z.  ß.  in 
den  Pendelschlag,  Rhythmus  hineintragen,  und  zwar  liegt  es 
in  unserer  Hand  willkilrtich  verschiedenen  Rhythmus  hinein- 
zulegen. Ich  halte  aber  auch  die  entgegengesetzte  Meinung, 
welche  Hendrickson  vertritt,  und  welche  entschieden  die  vor- 
lierrscliende  ist,  keineswegs  für  unwahrscheinlich.  Eine  Ent- 
scheidung brauchen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  zu  treffen. 

War  der  Versiktus  gesprochener  Accent,  so  wurde  er  natür- 
lich in  den  unprosodisch  aber  nach  dem  Muster  prosodische 
Verse  gebauten  Metren  beibehalten.  Dann  ist  also  z,  B.  bei 
Commodian  zu  sprechen; 

Präefati6  nosträ  viäm  erriuti  demonstrat 
R^spectümque  bonüm,  cum  v^nerit  säeculi  m^ta, 
Aetemüm  fieri',  quod  discr&lunt  i'nscia  cörda. 
(4) 


\ 
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War  der  Versiktus  nur  ideell,  so  blieb  er  eben  auch  in  den 
unprosodischen  Versen  ideell.  Es  ist  doch  in  keiner  "Weise  zu. 
bezweifeln,  dass  die  Verse,  welche  Commodian  baute,  für  das 
Gefühl  des  Dichtejs  Hexameter  waren.  Anders  kann  es  ga^ 
nicht  gewesen  sein,  denn  die  Wortaccente  Commodians  ergeben 
überhaupt  kein  rhythmisches  Schema.  Er  legte  also  notwen- 
diger Weise  die  Versaccente  des  quantitirenden  Verses  liinein, 
entweder  wirklich  oder  der  Idee  nach. 

Ich  habe  deshalb,  als  ich  frülier  die  Hexameter  Commodians 
behandelte,  die  Verse  mit  Ikten  drucken  lassen: 

Präefatiö  nostrd  viäm  erranti  demönstrat. 

Dagegen  polemisirt  Wilhelm  Meyer  Anfang  und  Ursprung 
der  laleinischefi  tind  griechischen  r hy thmische7i  DichlungS.  30i 
und  meint,  diese  geschmacklose  Betonung  könne  man  unseren 
Theoretikern  überlassen;  Commodian  habe  keine  Spondeen 
und  Daktylen  gebaut,  was  berechtige  uns  also,  solche  zu 
sprechen?  Als  seine  Meinung  giebt  er,  Commodians  Verse 
seien  nach  dem  Wortaccent  und  nicht  nach  dem  Versaccent 
gesprochen  worden.  Es  ist  ersichtlich,  dass  Meyer  zu  jener 
Zeit,  als  er  das  schrieb,  das  Problem,  das  in  Frage  kommt, 
noch  nicht  durchdacht  hatte.  *) 

Kehren  wir  nun  zum  Zehnsilbner  zurück.  Die  ersten  Dich- 
ter, die  ihn  unprosodisch  bauten  (Anal.  hymn.  II  139,  IV  378), 
empfanden  den  daktylischen  Rhythmus;  sonst  wären  ihre  Verse 
gar  keine  Verse  gewesen.  Dass  noch  Philipp  von  Qrfeve  den 
daktyhschen  Rhythmus  in  seinen  Zehnsilbnem  empfand,  ist 
für  mich  höchst  wahrscheinlich.  Die  Wortaccente  behinderten 


*^)  Eb  scheint  mir  übrigens,  dass  Wilhelm  Meyer's  Betonungsweise  der 
rhythmischen  Verse  keineswegs  allgemeinen  Beifall  gefanden  hat.  Es 
widerspricht  ihm  z.  B.  Ebort,  Aiigemiine  Geschichte  der  Literatur  des 
Mittelalters  im  Abendlande  /,  S.  93  und  622.     Ebert  betont 

Navfs  numqurfm  turbäta 
Quamvis  fluctfbus  tönsa, 
Nuptiis  quaqu(3  parata, 
Regi  domino  spunsa. 
Er  glaubt  also,  gerade  wie  ich,  an  die  Fortexistenz  des  Versaccentes  der 
(juantitirendcn  Verse  in  der  rhythmischen  Metrik. 
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ihn  daran  nicht.    Es  können  ohne  die  geringste  Schwierigkeit 
in  einem  und  demselben  Verse  zwei  rhythmische  Strömungen 
neben  einander  hergehen.    Etwas  Aehnliches  geschieht  schon, 
wenn  der  Spanier  im  Hendekasyllabus  sowohl  den  Grund- 
rhythmus als  den  Eigenrhjrthmus  des  einzelnen  Verses  em- 
pfindet.   Etwas  Aehnliches  geschah  ohne  Zweifel  auch  im 
klassischen  Hexameter,  wo  neben  dem  quantitirenden  Rhyth- 
inus  auch  die  Wortaccente  zur  Geltung  kommen  mussten,  so 
<lass  also  neben  dem  Rhythmus  Hümanö  capiti  cervicem  pictor 
equinam  der  Rhythmus  Humäno  cäpiti  cervicem  ptctor  equinam 
einherging.  Systematisch  ausgebildet  wurde  diese  harmonische 
Verbindung  zweier  Rhythmen  besonders  durch  die  Byzan- 
tiner.  Johannes  von  Gaza  verbindet  das  quantitirende  Schema 

vv  —  V  —  V mit  dem  Accentschema   1234567  8: 

Widerstreit  in  der  Mitte,  Uebereinstimmung  der  Accente  am 
Ende.  Dasselbe  Verhältnis  blieb  in  der  rhytlimischen  Metrik 
bestehen.  Der  Kaiser  Leo  baute  seinejunprosodischen  Anakreon- 
teen  nach  dem  Accentschema  1234567  8,  aber  er  empfand 
gleichzeitig  sicherlich  auch  den  Rhjrthmus  des  quantitirenden 
Schema's. 

Die  berührten  Fragen  sind  mir  besonders  nahe  getrdfen  bei 
der  Analyse  eines  Gedichtes  von  Philipp  von  Grfeve,  das  sich 
Anal.  hymn.  XXI  139  findet: 

1  Homo,  considera, 
Qualis,  quam  misera 

Sors  vitae  sit  mortalis; 
Vita  mortifera, 
Poenae  puerpera, 

Mors  Vera,  mors  vitalis; 

Fomentum  est  doloris 

Stadium  vitae  laboris. 
Premit  per  onera, 
Sordet  per  scelera 

Squaloris  et  foetoris; 

Fermentum  est  dulcoris, 

Somnium,  umbra  vaporis. 
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Fallit  per  prospera, 
Trahit  ad  aspera 

Moeroris  et  stridoris; 

Figmcntum  est  erroris, 

Gaudium  brevis  honoris. 
Mordet  ut  vipera, 
Flebilis  vespera 

Algoris  et  ardoris, 

2  Culpa  conciperis, 
Gemitu  nasceris 

Victurus  in  sudore. 
Mori  compelleris, 
Certus,  quod  moreris. 

Incertae  mors  est  liorae. 

M  Omentum  est  staterae, 

Dubius,  quantum  manere 
Pütes  in  prospcris, 
Qui  cito  practeris, 

Oui  foenum  es  in  florc. 

Lamcntuni  est  ridere, 

(J  audio  Actum  augere. 
Nudus  ingrederis, 
Nudus  egredcris 

Egressus  cum  pavorc. 

Porten  tum  liic  gaudere, 

Gaudio  coeli  carere. 
Cur  non  corrigeris, 
Immemor  carceris, 

Plectendus  a  tortore? 

3  Vide,  ne  differas, 
Vide,  ne  deseras 

Oblitus  creatorem. 
Culpam  dum  iteras, 
Tuum  exasperas 

Ingratus  redemptorem. 

Cur  offendis  datorem? 
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Reprimas  pravum  pudorem. 
Turpia  corrigas, 
Oculis  erigas 

Ad  pium  indultorem. 

Cur  defendis  errorem? 

Deprimas  mentis  tumorem. 
Humilem  eligas 
Vitam,  te  dirigas 

Per  viam  arctiorem. 

Dum  attendis  ultorem, 

Redimas  te  per  timorem. 
Dominum  diligas, 
[»  Totum  te  colligas 

Amautis  in  amorem. 

Um  die  Strophe  zu  erklären,  müssen  wir  zunächst  den 
Periodenbau  betrachten.  Von  der  Melodie,  die  erhalten  ist, 
darf  man  dabei  keine  Hülfe  erwarten;  denn  metrische  und 
musikalische  Gliederung  sind  nur  bei  ganz  einfachen  volks- 
tümlichen Liedern  identisch.  Ein  besseres  Hülfsmittel  ist  der 
Reim,  über  den  ich  schon  in  §  2  gesprochen  habe.  Dem- 
gemäss  sind  einerseits  die  jambischen  und  andererseits  die 
trochäischen  Reime  als  unter  sich  gleich  zu  betrachten,  so  dass 
wir  thatsächlich  in  jeder  Strophe  nur  zwei  Reime  haben.  Es 
ist  leicht  zu  sehen,  dass  der  trochäische  Reim  der  Endreim 
imd  der  jambische  Reim  der  Binnenreim  ist.  Darnach  ergiebt 
sich  die  periodische  Gliederung  der  Strophe  von  selbst. 

Der  Grundvers  ist  6  +  7: 

Qualis,  quam  misera  |  sors  vitae  sit  mortalis. 

Die  Protasis  wird  stets  doppelt  gesetzt  und  so  ein  Hyper- 
meter  gebildet,  6  -f  0  +  7 : 

Homo,  considera, 

Qualis,  quam  misera  |  sors  vitae  sit  mortalis. 

Dieser  Hypermeter  erscheint  in  jeder  Strophe  fünf  mal.  An 
zweiter,  dritter  und  vierter  Stelle  ist  er  durch  Wiederholung 
der  Apodosis  erweitert: 
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Fallit  per  prospera, 
Trahit  ad  aspera, 

Moeroris  et  stridoris; 

Figmentum  est  erroris, 

Gaudium  brevis  honoris. 

Das  letzte  Mal  {Gaudium  brevis  honoris)  ist  aus  Gründen 
der  rhjrthmischen  Continuität  eine  Silbe  vorgeschlagen. 
Wir  haben  also  drei  verschiedene  Kola: 

1 )  Culpa  coDciperis. 

2)  Victurus  in  sudore. 

3)  Dubius  quantum  manere. 

Das  erste  und  das  dritte  Kolon  haben  festen  Accent: 
—  V  V  —  V  V  und  —  vv  —  vv  —  v.  Das  dritte  ist  scheinbar 
ein  gewf)hnlicher  jambischer  Siebensilbner.  Es  eeigt  zwei 
Tjrpen:  Victurus  in  sudore  v  —  v  —  v  —  v  und  Cur  offendis 
datorefnt  (Strophe  3)  vv  —  v  v  —  v.  Ich  halte  diesen  letz- 
ten Tjrpus  für  den  fundamentalen.  Vergleichen  wir  nämlich 
die  scheinbaren  Siebensilbner  dieses  Gedichtes  mit  gewöhn- 
lichen jambischen  Siebensilbnem,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  nicht 
identisch  sind,  denn  es  fehlt  der  häufige  Typus  Tu  veritas  et 
vita.  Das  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  vorliegenden  Verse 
nicht  auf  jambischer  sondern  auf  anapästischer  Grundlage  er- 
wachsen sind.  Durch  diese  Annahme  wird  zugleich  dieses 
Kolon  mit  den  beiden  anderen  in  rh3rthmische  Uebereinstim- 
mung  gebracht. 

Das  dritte  Kolon  bietet  keine  Schwierigkeit;  es  ist  daktylisch. 
Das  erste  (Culpa  conciperis)  sieht  aus  wie  Daktylen,  es  könnte 
aber  auch  der  zweite  Teil  eines  Zehnsilbners  sein:  Imitaris  \ 
pairis  poientiam.  Freilich  hat  der  zweite  Teil  des  Zehnsilbners 
den  Accciit  nicht  immer  auf  <ler  ersten  Silbe:  Quia  latus  \  hap- 
tismi  gratia.  Doch  ist  diese  Betonungsweise  auch  in  unserem 
Gedicht  wenigstens  einmal  erhalten:  Qui  cito  praeteris  (Strophe 
2).  Der  aus  dem  Zehnsilbner  abgeleitete  Sechssilbner  ist  als 
JJruchvers  recht  häufig;  vergl.  Anal.  hymn.  XXI  118: 
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7  a  Quod  si  tarnen 
Non  est  meum, 


7  a  Quibus  pectus    |  vacet  deliciis, 
Satis  certis  I  monstrat  indiciis 

Pallor  in  facie 
Confecta  macie, 
Quae  tantae  gratiae 
Nonnunquam  exstitit. 

digne  poeniteo, 
sed  tibi  debeo, 
Confirma  foedera, 
Conserva  munera, 
Quae  tua  dextera 
Jam  mihi  praestitit. 

Wie  schon  gesagt,  halte  ich  es  für  wahrscheinhch,  dass  für 
Philipp  von  Grfeve  der  Zusammenhang  zwischen  dem  rhyth- 
mischen Zehnsilbner  und  seinem  daktylischen  Grundvers  noch 
lebendig  war.  Die  vorliegende  Strophe  ist  aus  dem  Zehnsilbner 
ver^^andten,  zum  Teil  ihm  direkt  entnommenen  Elementen 
aufgebaut,  und  es  ergiebt  sich  eine  leicht  verständliche  Com- 
position,  wenn  wir  den  anapästischen  Rhythmus  zu  Grunde 
legen : 


V  v 
v  v 


v  v 

V  v 


V  V 

V  V 


V  V  —  V  V  —     V  V 


V  V 

V  V 

V  V 


—  V  I  — V  V — V  V — V  II 


VV VV VV  —  VV  VV—  VV  — 


V  V 


V  V 


V  V 


V  V 


I  V  V  —  V  V  —  V  II 

V  V  —  V  V  —  V  I 

V  V  —  V  V  —  V  I 
I  V  V  —  V  V — V  I 

VV  —  VV  —  v|~v  V— >  V  V — V  II 

I  V  V  —  V  V  —  V  I 

V  V  —  V  V V  I 

I  V  V  —  V  V  —  V  II 


V  V — V  V — V  II 


Ich  schreibe  die  dritte  Stroplie,  indem  ich  die  diesem  Schema 
entsprechenden  Accente  setze.  Wie  sie  /u  verstehen  sind, 
habe  ich  oben  gesagt. 

Vide,  n6  differäs, 
Vide,  ne  deseräs 
Oblitüs  creatorem. 
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Culpam  dum  iteräs 
Tuum  (SxasperAs 

Ingratiis  redemptörem. 

Cur  off^ndis  datörem? 

R^primas  pravum  pudörem. 
Turpiä  corrigds, 
Oculis  erigds 

Ad  piüm  indultörem. 

Cur  defendis  errörem? 

D^primas  m^ntis  tumorem. 
Humil(5m  eligas 
Vitam,  t6  dirigäs 

Per  viäm  arctiörem. 

Dum  att^ndis  ultörem, 

llödimas  i6  per  timörem. 
Dominum  diligds, 
Totum  t6  colligas 

Amantis  ad  amörem. 


Die  rhythmischen  Accente  stehen  entweder  auf  einer  be- 
tonten Silbe  oder  auf  einer  Endsilbe;  Ausnahmen  werden  nur 
durch  längere  Worte  verursacht:  Tuum  (^xasperds.  Der  gram- 
matische Accent  steht  zu  dem  rhythmischen  genau  in  dem- 
selben Verhältnis  wie  in  den  Hexametern  Commodians: 
Uebereinstimmung  in  fallenden  lleihenschlüssen,  Widerstreit 
in  steigenden  Reihenschlüssen,  im  Uebrigen  Freiheit. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  bei  dem  vorliegen- 
den Thema  schwer  ist  einen  apodiktischen  Beweis  zu  führen. 
Hoch  erfreulich  ist  daher,  dass  ein  Dichter  den  glücklichen 
Einfall  gehabt  liat,  selbst  zu  bezeugen,  dass  er  Daktylen 
schrieb.  Das  (Jedicht  steht  Anal.  hymn.  II  140  und  ist  einer 
Zuschrift  des  10.  Jahrhunderts  zum  Hymnar  von  Moissac  ent- 
nommen. Es  hat  Sequenzenform.  Der  letzte  Vers  ist  der,  auf 
den  ich  mich  berufe. 
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—  vv  —  vv  —  I  —  vv  —  vv  — 

1  Ö  Musae  sicelidös,         !  seu  praestat  pferides, 
Nunc  ad  votA  facilös      |  advenit6  celer^s. 

2  Si  remissi  displic^t,        j  vöx  acuta  concrep^t, 
Quae  ne  vos  ^xasper6t,  j  ima  rursüs  inson^t. 

—  vv  —  I  —  vv —  I  —  vv  —  vv  —  |--  vv  — 
6  Vösaltemis  [  cöngaudetis,  |  fidibus  lyra  canät     |  dülcisonis; 

Si  mavultis  |  6t  jubetis,  |m6discithdrastrepät|  hymnidicis. 
4  —  vv  —  vv  —  I  —  vv  —  I  —  vv  —  vv  — 

Nütu  vestro  venidt,       |  s&  choreis        |  barbiton  interserat. 

Quisque  clarös  excolat,  j  grave  sonüm   |  tympanis  öbjiciät. 

V  V  —  V  V  — 

6  Nunc  sonorüs  comic^n 
Et  inflatüs  tibic^n, 

6  —  V  V  — 
Äpparatis 
Ärmamentis 

7  V  —  V  —  V  —  V  — 
His  söroribus  jöcosis 
Allüdat  nunc  cliorüs  omnis. 

—  V  V  —  I  V  V V  V V  V  — 

8  Assolescät    |  modus  rliythmulis  britannicis, 
Pödibusqud  |  vox  harmonica  däctylicis. 

Sicher  ist  die  Erklärung  der  Schlussverse;  es  sind  Dreizehn - 
silbner,  welche  den  Zehnsilbnern  sehr  ähnlich  sind.  Auch  die 
am  Anfang  angesetzten  Pentameter  halte  ich  für  sehr  wahr- 
scheinlich. Stichisch  gebrauchte  Pentameter  sind  vielfach 
nachzuweisen,  und  der  Versuch  sie  rhythmisch  nachzubilden 
ist  öfters  gemacht  worden;  vergl.  die  sogleich  zu  behandelnden 
Verse  aus  dem  Antiphonarium  von  Bangor.  Dass  dasselbe 
Versschema  auch  trocliäischen  Ursprungs  sein  kann,  braucht 
uns  nicht  zu  beirren.  Näher  liegt  der  Gedanke  an  Trochäen 
in  Strophe  3: 


—  V  —  v  —  V  —  V  I  —  V  —  v  —  v  — 

Vös  alt^rnis  cöngaudetis  |  fidibüs  lyrä  canat, 


—  402  — 

doch  spricht  dagegen  nicht  nur  der  Charakter  der  ganzen 
Strophe,  sondern  auch  der  Schlussaccent:  dieser  Widerstreit 
von  Wortaccent  und  Versaccent  ist  in  jambischen  Versen  zwar 
ganz  gewöhnlich,  aber  am  Schluss  des  trochäischen  Septenars 
pflegt  er  sich  nicht  zu  finden.  Strophe  7  erkläre  ich  nach  §  6; 
unmöglich  wäre  auch  hier  die  daktylische  Messung  nicht. 

Daktylische  und  anapästische  Verse  sind  in  der  rhythmischen 
Poesie  nicht  selten,  doch  sind  sie  bisher  meistens  verkannt 
worden.  Ich  beschränke  mich  an  dieser  Stelle  darauf  eine 
Reihe  von  Beispielen  zu  geben. 

Antiphonarium  von  Bangor,  Daniel  Thesaurus  I  S.  193, 
IV  S.  109.  Die  Verse  sind  Pentameter  *).  Ich  citire  drei 
Strophen. 

Sancti  v^nit^,  |  Christi  corpus  sumite, 

Sdnctum  bibentös,  |  quo  redempti,  sanguincSm. 

Salvati  Christi         |  corpore  6t  sanguin^, 
Ä  quo  rdfecti  |  läudes  dicamus  Deo. 

Höc  sacrärhentö     |  corporis  6i  sanguinis 
Omnes  ^xuti  |  ab  inferni  faucibiis. 

Abälard  (Migne,  Patrologia  lat.  178)  LXX  Strophe  1: 

vv  —  vv  —  vv  — 
Quadrigäe  Christi  v^hiculüm 
Torculär  gestat  döminicüm, 
Quo  botnis  pressus  m  poculüm 
Reficit  corda  fideliüm. 


*)  Vergl.  Anal.  hymn.  XVIII  63,  AdMagnificat  in  1  Vesporis: 
Avo,  frÄtemd  |  miirtyrum  prögenit's, 

Qu/im  Hiiocl<^  gemiih^m      |  pr6tulit  unu  (Wrs; 
Aveto,  ChriHti  |  {^lorio»!  inartyrrs, 

Quo8  aequ^f  pa-^A^H  |  aeipia  fovet  rcqino8. 

V6»  (jui  Hni)orn.'iin  |  j.un  touetifl  gli>riain 

N6bi8  precaniür  |  iiupotrat«'?  veniani. 

Auch  im  zweiten  Nocturn  erscheinen  unprosodische  Pentameter.  Die- 
selben schwanken  bisweilen  zu  prosodischer  Messung  hinüber:  Quam 
saeclo  geminam. 


—  403  — 


Anal.  hym.  VIII  46.    Das  Gedicht  ist  eine  Sequenz. 
Metra  sind  yielfach  dem  Zehnsilbner  verwandt. 

vv  —  vv —  |vv  —  vv  — 


Die 


la  Epithdiamicd 

Intus  quäe  concipis, 
Et  nos  Idetificäns 
Cujus  t^  refov6t 

Ib  Adolöscentuläe, 
Cum  haec  prdecinerit, 
Amici  sponsi,  vös 
Et  novie  modulös 


die  sponsö  canticä, 
die  foris  gaudiä, 
de  sponsö  nuntiä, 
semper  prdesentiä. 

vos  chorüm  ducitö, 
et  vos  süccinit^, 
vocarünt  nuptiäe, 
aptemüs  dominde*) 


—  vv  —     vv  —  vv  — 


2a  In  montibüs 
Ecce  venit 
P6r  fenesträm 
P^r  cancellds 


hie  ecc6  sali^ns, 
I  colla  tränssiHöns, 
ad  me  röspici^ns, 
dixit  pröspici^ns: 


V  —  v —  V  —  V  — 

Amica,  sürge,  pröperä, 
Colümba  nitens,  ädvolä. 


—  vv  —    vv  —  vv  — 


2  b    Hörrens  enim 
Gravis  imb^r 
V^r  amoenüm 
Parent  flords 


I  hiems  jdm  transiit^ 
I  reced^ns  abiit, 
I  terrae  äparuit, 
I  et  turtür  cecinit: 


V  —  V  —  V  —  V  — 

Amica,  sürge,  pröperä, 
Colümba  nitens,  ädvolä. 


®)  Ich  betrachte  diese  paarweise  verbundenen  Sechssilbner  als  Bruch - 
verse  des  Zehnsilbners,  weil  der  Zehnsilbner  und  aus  ihm  abgeleitete 
Formen  in  dieser  Sequenz  häufig  sind:  Strophe  2.  5.  7.  8.  Sie  konnten 
freilich  auch  Asklepiadeen  sein.  Vergl.  librigenß  oben  das  Gitat  aus  Anal, 
hymn.  XXI118. 


—  404  — 

vv  —  vv  —  |vv  —  vv 

3  a  Rex  in  äccubitü  |  jam  se  cöntulerat. 

Et  meä  redol^ns  |  narda  spiraverät. 

In  hortüm  veneräm,  |  in  quem  döscenderat, 

At  ilI6  transiöns  |  jam  declinaverdt. 

3  b   Per  noct^m  igitür        |  hunc  quaer^ns  exeö, 
Huc,  ülüc  anxiä  |  quaerendö  cursitö, 

Occurünt  \'igil^s,         |  ardenti  studio 
Quos  cum  tränsieräm,  |  sponsum  invenio. 


V  V  — 

4  a   Jam  t^neö,  |  quod  öptaveram; 

Jam  rideo,  |  quae  jam  fleveram  J 

4  b    Plus  dolco,  I  plus  amaveram; 

Plus  gäude(),  I  plus  dölueram. 

—  V  —  V  —  V  —  V 

5  a   N()cte  flövi,  mäne  n'si, 

Flevi  nocte,  risi  mdnc. 

—  V  V  —•  V  V  —  V  V  — 

Xoctcm  inscSmnem  amcSr  duxerat, 
Quem  veni^ntem  amor  fecerat. 

5  b    I)i'lati<)ne  votüm  crevenit, 

I)()ncc  amiintem  amans  visitat.*) 

—  V  —  V  —  V  —  V 

Phinctus  nticte,  plausus  die, 
Noctc  planctus,  <lie  plausus. 

V  V  —  V  V  —  I  V  V  —  V  V  — 

6  a   Eja  nunc,  comit^s        |  et  Sion  filiae, 

Ad  sponsae  cantica      |  psahnum  ädnectitö, 
6  b   Quod  mocstis  reddita  |  sponsi  präesentiä 
Convcrtit  elegos  |  nostros  in  canticd. 


*)  Zehnsilbnor  mit  auderer  Cäsur. 


—  405  — 


V  V  V  V  


V  V  - 

7  a  Quam  fecit  Dominus, 
Quam  exsp^ctavimüs, 
Quam  \cr6  risimüs, 

7  b    Hostes  qude  subruit, 

Quam  psalmüs  praecinit, 
Quae  sponsäm  suscipit, 

8  Quae  cuncta  reparät, 
Veris  dmoenitäs 
Vitaequ^  novitäs 
Quam  fecit  Dominus, 


häec  est  dies; 

häec  est  di^s; 

hdec  est  dies; 

hdec  est  di^s; 

häec  est  d\6s; 

häec  est  di6s. 

1  häec  est  di^s; 

häec  est  di6s; 

1  häec  est  di6s; 

häec  est  di^s.  *) 

Analecta  hymnica  XIX  455,  Strophe  1.  2: 


V  V 

V 

v| 

V  V  — 

V 

V  V 

V 

V 

V  V  

V 

V  V 

V 

V 

V  V  — 

V 

V  V 

■ 

V 

v| 

—  V  V  — 

—  V  V  — 

V 
V 

Sämsoni  süperis  ässociäto, 
In  coelis  ^tiam  glörificato 
Pängamus,  söcii,  cantica  grata, 
Ut  simus  Domino  t^mpla  sacräta, 
Sörde  remöta. 

Sämson  naufrdgio  cämis  in  isto 
Omnino  stüduit  vivere  Christo, 
Xüdo  vestis  erat,  lärgus  eg^no 
Fündebatque  Deo  i)^ctore  pleno 
CcSngrua  vöta. 


•)  Diese  Form  ist  durch  Umstellung  der  Hemiatiche  des  Zehniilbnors 
entstanden. 


—  4o6  — 

Anal.  hymn.  XX  227  Str.  1  und  2: 

—  vv  —  v|v  —  vv  — 

—  vv  —  v|v  —  vv  — 

—  vv  —  v|v  —  vv 

—  vv  —  v|v  —  vv  — 

—  V  V  —  V 

—  V  V  —  V 

Sälve,  pu^lla,  David  filia, 
Rosa  nov^Ila,  noväns  omniä, 
Präefiilgens  Stella,  dulcis  nuntlä, 
Cöelestis  cölla,  plenä  gratiä 
Virgo  Maria, 
Sis  reis  pia. 

Flös,  tui  flöris  florös  munere, 
Salvo  pudoris  dans  chäracter^ 
Früctum  honoris  et  püerperde 
Mödiatöris  novo  foederö, 
Miseris  v6re 
Tu  miser^re. 

Anal  hymn.  XX  100  Str.  1: 

vv  —  vv  —  vv 

vv  —  vv  —  vv 

vv  —  vv  —  vv  —  |vv  —  vv  —  V 

vv  —  vv  —  vv  —  |vv  — vv  —  V 

Christo  Sit  laus  in  cöelestibüs, 

Consonis  plauditö  cantibüs, 

Ecce  v6r  nee  eg6t  testibiis      |  teste  präesenti  flöre, 

Consonis  plaudit^  cantibüs     |  floris  örto  splendöre. 

Anal.  hymn.  XI  43  Strophe  3.  4: 

vv  —  vv  —  |vv  —  vv  —  vv  — 
vv  —  vv  —  |vv  —  vv  —  vv 

3  Beatä  dominä,        |  serv^onim  munerd  suscip^, 
Praeclard  feminä,   |  precamür,  lacrimäs  ablu6. 

4  Nos  tibi  supplicös  j  exaudi,  virgo  piissimä, 
Vitae  pdrticip^s      |  aetemde  fac,  benignissimä. 


—  407  — 


Anal,  hymn,  XX  98  Str.  1 : 
vv  —  vv  —  vv  — 
vv  —  vv  —  vv  — 
vv  —  vv  —  vv  —  I  vv  —  vv  — 
vv  —  vv  —  vv  —  |vv  —  vv 

Veter^m  moeroröm  pellit6, 
Domino  gratiäs  agit6, 
Hiemfs  finis  emeritae   |  reparat  gaudiä, 
Domino  gratiäs  agit6,  |  qui  fecit  omniä. 

Anal.  hymn.  XXI  222,  Strophe  1 : 
— -vv  —  |vv  —  vv V 

V V  — 

V  V  —  I  V  V 

—  vv  —  |vv  —  vv  —  V 

V  —  V  — 

V  —  V  —  I  V  V 

—  vv  —  |vv  —  vv 

—  vv  —  |vv  —  vv  —  V 

—  vv  —  |vv  —  vv 


Vitam  duxi 
Plus  libitum 
Quam  licitdm 
Söd  a  vitä 
Plus  stüdiis 
Quam  s^rifs 
Ut  quae  causa? 
N6  me  famä 
Dum  sub  vita 


jucundäm  sub  amöre, 

att^ndens, 
resipisco  priöre, 

cont^ndens. 
Compellor  unica, 
suo  pnvet  favore. 
vivo  philargicä. 


Anal.  h5rm.  XXI  2  : 

—  V  V  —  V  V —  |vv  —  vv  —  vv  — 
Salve,  pat^r  nominüm  |  omniüm,  salus  ffdeliüm, 

[*  Tu  summa  sp6s  hominüm,  |  miseris  dans  soldmen  piüm. 
J6su,  decör  \irginüm,  |  servonim  tuonim  praemiüm, 

Münda  sordös  criminum,     1  tribu^ns  reis  römediüm. 


—  4o8  — 


Salve,  fili  virginis, 
Ave,  Victor  daemonis, 
Ä  cunctis  nös  ruinis 
Cümque  nobis  est  finis, 

Salve,  donüm  coelicüm, 
Jüvamen  mirificüm, 
R^mediiim  unicüm, 
Ave,  Carmen  mysticüm, 

—  V  V  — 

Fäc,  trinitds, 


Mariäe  tu  primögenitus, 
Dei  pätris  unigenitus, 
erip^,  rex  regum,  penitus, 
trahe  nös  ad  te  dfvinitüs. 

Spiritus  Dei  qul  dicens, 
dulcoris  fons,  cibus  pauperis, 
donans  duxilium  miseris. 
quod  nunqudm  humilfe  deseris. 

V  V  —  V  V  — 

nos  frui  superis. 

Anal.  hymn.   XIII  42  (Reimofficium),  Antiphonae   in    1. 
Nocturne: 

vv  —  vv  —  vv  — 
Sicut  flörem  vitis  munerä, 
Sic  Ebbäm  in  stirp^  regia 
Felix  pröduxit  Britannid. 

Ethelfridi  regis  filiä, 
Oswiü  soror  ^ximiä 
Et  Egfridi  erdt  amitd. 

Claris  6xorta  ndtalibiis 
Mundum  fide,  fomidm  moribüs, 
Et  sexüm  vicit  virtutibiis. 

In  urh6  triumphdns  Coludi 
Game  münda  et  cord6  simplici 
Caput  diri  contrivit  colubri  *). 

Divinö  conducti  foederö 
Et  viri  simul  6t  feminde 
Sub  ed  gaudebdnt  viver6. 

Puellis  matrem  instantid 
Ut  viris  patrem  cönstantid 
Quam  mird  se  dedit  gratid. 


*)  Eine  Silbe  lu  viel. 


—  409  — 

Anal.  hymn.  XVIII  40  (Reimofficium),  Ad  Magnificat  in  1. 
Vesperis: 

—  vv  —  vv  —  YV  —  vv  — 

Böatae  Landradae  votiva  scSlemnid 
Devote  celebret  niilitans  (5cclesiä, 
Ut  ipsiüs  intercedentibüs  meritis 
Gaudiis  p^rfnii  mereantür  aeternis. 

Anal.  hymn.   XVIII  63   (Reimofficium),    Prosellus  in  3. 
Nocturna: 

vv  —  vv  —  vv  — 

1  Martyrüm,  Christe,  victoriä 
Suscip(5  nostra  präeconiä. 

2  Tibi  jüngas  nos  in  glorid 
Dulcis  frätrum  haec  memoria, 

—  V  V  —  I  —  V  V V  V  — 


3  Qui  pro  tui  I  nöminis  pötentiä 
Öbtnincatä  |  süa  ferünt  capita 


V  V  —  V 

4  Ad  tuniulandum. 

Anal.  hymn.  XIII   75  (Reimofficium),   Antiphonae  in   1. 
Vesperis: 

VV  —   |VV  —  VV  — 

—  VV  —  |vv  —  vv  —  V 

—  VV  —  I  vv  —  vv  — 

V  V  —  I  V  V  V  V  —  v 

Exsultemus      |  onmes  6t  singuli 
Diem  festüm    |  ugentes  gratiose, 
Lüdovicüs,        I  cujus  nos  sen'uli, 
Translatus  est  j  hodio  gloriose. 

Anal.   hymn.   XVII   3   (Reimofficium),   Responsoria  in  3. 
Nocturno : 

(5) 


—  4^0  — 

—  vv — |vv  —  vv  —  V 

O  Maria,  |  quam  dignä  es  praefese, 

Virtus  diä  |  originali  fäece 
T6  mimdavit,  1  mox  cum  t6  fecit  (^sse, 

In  hac  viä  |  nos  salvd  tua  prtee. — 

Ägonid  I  sunt  nostrae  mentes  ßssae, 

Mater  piä,  |  cum  liiuc  örunt  egrc^ssae, 

Härmoniä  |  coeli  pläudant  et  m^sse. 

Anal.  hymn.  XVIII  72  (Reimofficium)  Antiphonae  in  1 
Noctumo: 

—  vv  —  Ivv  —  vv  —  V 

Opportund 
In  divind 
Scüto  spei 
Castitatis 
Ideoqu6 
In  choro  us 


Dei  virgo  el6cta, 
caritate  perfecta, 
ac  fidei  omdta, 
lilio  roborata 
ab  ang^lis  eläta, 
virginüm  coorndta. 


Anal.  hymn.  XXV  1    (Reimofficium),  Ad  Magnificat  in  1 
Vesperis: 

—  vv  —  I  — vv —  vv —  vv  —  vv  — 

Gdude,  virgo       |  mäter  eccl&ia,  nügis  juncüi  filio, 
Quäe  tot  natos   |  hiureatös  de  hujüs  mundi  (5xsiliö 
Köpraesentäs      |  päcifici  Salomonis  celsö  solio, 
Quorum  festüm  |  säcrae  passionis  colimus  cum  gaudici 
Difensari  |  cüpientös  horum  pio  patröcinio. 

Carm.  Burana  CCII  47: 

—  vv  —  vv|  —  vv  —  V 

Iläec  nova  gdudia  |  sunt  venerdnda, 
tV»sta  praesentia     |  mägnificanda. 
Dülcia  flümina       |  sunt  Babylonis, 
Mollia  s^mina        |  perditionis.       |  -J 


—  4"  — 
Caraiina  Burana  XXIV,  Strophe  1 : 

—  vv  —  |vv  —  vv 

V  V  V 

—  vv  —  |vv  —  vv 

—  vv  —  |vv  —  vv 

V  —  V  V 

—  vv  —  |vv  —  vv 

—  vv —  |vv  —  vv 

—  vv  —  |vv  —  vv 

V  —  V  v 

—  vv  —  Ivv  —  vv 


V V  v 

vv  —  IVV VV 

V  —  V  V 

—  vv  —  IVV  —  vv 


Quöd  spiritü       |  David  praecinuit, 

Nunc  öxposuit 
Nöbis  Deüs,       |  et  sie  mnotuit. 
Saracenüs  |  sepulclmim  polluit, 

Quo  recubuit 
Qui  pro  nobis     |  crucifTxus  fuit. 
Quantum  nobis  |  in  hoc  condoluit, 
Quantum  nobis  |  propitius  fuit, 

Dum  SIC  voluit 
M()rtem  pati      |  cruce,  nee  meruit. — 

Exsürgat  Deüs, 
Et  dissip^t         I  hostes  qu6s  habuit, 

Postquäm  praebuit 
Säracenis  |  locum  quo  jacuit. 

Ludus  de  Antichristo,  1  ff. 

V  —  V  —  V  —  V  —  Iv  —  V  —  V  —  v 


Deörum  immortälitas       |  est  Omnibus  col^nda, 
Eörum  et  plurälitäs  |  ubique  m^tu^nda. 


—  4"  — 


VV  —  VV  —  VV  —  |VV  —  VV  —  V 

Stulti  sunt  et  vero  fatui,     |  qui  cleüm  unum  dicunt 
Et  antiquitatis  ritui  |  proterve  contradicunt.*) 

V—  V  —  V  —  V  —  |v  —  V  —  V  —  V 

JSi  öiiini  ünum  crtdimüs,        |  qui  prAesit  üniv6rsis, 
Subjcctuni  hünc  conc^dimüs  |  contraria  divÄrsis, 

VV  —  VV  —  VV  —  |VV  —  VV  —  V 

Cum  hinc  bönuin  paci's  foveät  |  clementi  pietate, 
Hinc  belli  tuinultüs  moveät     |  saeva  crudelitate. 

Ludus  de  Antichristo,  33  fif. 

VV  —  VV  —  VV  — 
VV  —  VV  —  VV  — 
VV  —  VV  —  VV  — 

—  V  —  V  —  V  —  V 

Nostra  salus  in  t&,  domine. 

Xulla  vitae  spes  in  homine. 

Error  est  in  Christi  nominö 

Spem  salütis  aestimäri. 

Ludus  de  Antichristo,  45  ff. 

—  V  —  V —  V  —  V 

—  V  —  V  —  V—  V 
VV  —  VV  —  VV  — 
VV  —  VV  —  VV  — 


Haec  est  fides,  6x  iqua  vita, 
In  qua  mortis  lex  sopita.**) 
Quisquis  dsly  qui  credit  alit6r, 
Hunc  damnämus  aet6rnalit6r. 


**)  Danaell^e  Metrum  fiinJcn  wir  obuii  in  Anal.  hymn.  XX  100. 
^^)  Ich  bezeichne  diese  Verse  vorläufig  als  Trochäen,  doch  ist  e«  leicht 
möglich,  daBA  sie  anders  aufzufassen  sind,  entweder  jambisch  nach  §  6  oder 
daktylisch,  vergl.  oben  Anal.  hymn.  II  140. 


—  4^3  — 
Ludus  de  Antichristo,  49  ff, 

vv  —  vv  —  vv  —  vv  —  V 

Sicut  scripta  tradünt  historiographorum, 
Totus  mündus  fu6rat  fiscüs  Romanörum. 
Hoc  priinörum  strenüitas  ölaborä\'it, 
Sed  posterorum  dfeidiä  dissipdvit. 
Sub  bis  imperii  dilapsä  est  pot^stas, 
Quam  nostrae  repetit  potentiae  majöstas. 

Der  Dichter  baut  die  Dreizehnsilbner  anfangs  sehr  unbe- 
holfen, gegen  Ende  wird  er  gewandter;  vergL  303  ff. 

Ecce  bläsphemiäs  meae  divinitdtis 
Ulciscatur  nianüs  divinae  majestätis. 
Qni  blasphemant  m  m6  divinam  pietdtem, 
Divini  numinis  gustent  s(5veritätem. 
Pereänt  penitüs  oves  öccisiönis 
Pro  tantrt  scandalö  sanctae  r6Hgi(Snis. 


—  vv  —  vv  —  I  —  vv  —  vv  — 

—  vv  —  vv  —  I  —  vv  —  vv  — 


Nös  erroris  poenit^l,    |  ad  fidem  cönvertimür. 
Quicquid  nobis  infer^t  |  p^rsecutör,  patimür. 

Ludus  de  Antichristo,  151  ff. 

—  V  —  V  —  V  —  V 

—  V  —  V  —  V  —  V 

V  —  vv — vv  —  vv  — 

V  —  vv  —  vv  —  vv  — 

Mei  r<5gni  v^nit  h6ra; 
Per  vos  ^rgo  sine  m(5ra 


—  4M  — 

Fiat  ut  conscöndam  regni  soliüm. 
Me  mündus  adöret  et  nön  aliüm.*) 


Ludus  de  Antichristo,  329  ff. 


—  VV  —  |VV  —  VV  —  V 

V6rbum  patris   |  habens  divinitätem 
f  n  virgind  |  sumpsit  hümanitätem. 

Mänens  deüs     |  effectüs  est  mortälis, 
S6mper  deüs      [  facfcus  öst  temporälis. 
Nön  naturae      |  usu  sibi  constänte 
Höc  factum  öst  |  sed  deö  imperänte.**) 

Icli  will  zum  Schluss  dieses  Paragraphen  versuchen  meine 
Ansichten  über  das  Wesen  der  lateinischen  rhythmischen 
Metrik  in  kurzen  Sätzen  zusammenzufassen: 

1.  Die  klassisclie,  die  rhythmische  und  die  romanische 
Metrik  bezeichnen  drei  Stufen  einer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung. 

2.  Die  rhythmische  Metrik  ist  in  enger  Verbindung  mit  der 
klassischen  gebheben;  sie  bildet  prosodische  Formen  silben- 
ziihlend  nach. 


*)  Wegen  der  Elf  silbner  vergl.  Anjil.  hymn.  XXI  10  Str.  3  (Strophe  1 
hat  Zehnsilbner): 

Et  tu  scrpentfs    |  seductds  flatibös 
IlUqueaRti  I  te  mortis  nexibÜH, 

Hinc  pdradisi  ('h  \  depulsüs  foribüg, 
Mox  öccuristf       |  aacvis  lAtronibds^  etc. 

und  ferner  Anal.  hymn.  VI  3  (Reimofficium),  S.  25: 

0  p.^inis  vitue,  Jesu,  rex  optima, 
Nos  cfba  clem(/nter  cib6  gratidoi 
Nos  tocum  suscipe,  hosti^s  reprim6 
Et  nos  perdüc  ad  regnüm  glorido. 

Es  scheint^  dass  diese  Elfsilbnor  durch  eine  Yorschlagssilbe  vermehrte 
Zehnsilbner  sind ;  der  letzte  Vers  ist  ein  gewöhnlicher  Zehnsilbner. 

«»)  Vergl.  oben  dieCitato  aus  Anal  hymn.  XXI  222,  XII    76,    XVII  3, 
XVIII  72. 


—  415  — 

3.  Die  rh5rthmische  Metrik  hat  die  Versaccente  der  proso- 
dischen  Vorbilder  bewahrt;  es  bleibt  eine  offene  Frage,  ob  und 
wie  sie  im  Vortrag  zum  Ausdruck  gebracht  wurden. 

4.  Wortaccent  und  Versaccemt  sind  in  der  klassischen  und 
in  der  rhythmischen  Metrik  nicht  identisch;  mit  der  germa- 
nischen Accentmetrik  hat  der  rhythmische  Versbau  nichts 
gemeinsam. 

§  6.     Die  Gleichsetzung  jambischer  und  trochäischer  Reihen 

im  lateinischen  Achtsilbner, 

Die  romanische  Metrik  benutzt  als  festen  Punkt  für  die 
Silbenzählung  die  letzte  betonte  Silbe  *)  Die  rhythmische 
Metrik  benutzt  als  festen  Punkt  die  letzte  Silbe  des  Verses. 

Daher  haben  die  in  §  4  citirtcn  Verse  Proloqtcium  altum 
recitemus  und  Imperatrix  cujus  imperio  gleichen  Wert  trotz 
dar  verschiedenen  Accente  am  Versschluss. 

Das  ist  handgreiflich  in  den  Sequenzen  älteren  Stils,  deren 
Silben  gezählt  werden  ohne  Rücksicht  auf  den  Accent;  Anal. 
hjTnn.  VII  238  r 

1. 

Per  saecula 

2a  *  2b 

Tibi  permaneat  Qui  pius  et  clemens    6 

Laus,  Victoria,  Delesti  cuncta  5 

Dens,  praeclara,  Crimina  nostra.  5 

8a  8b 

Qui  venisti  Ante  saecla  4 

De  sede  patema  Cum  eo  conregnans  6 

Nostra  in  arva,  Summa  gloria.  5 


*)  Das  bedeutet  nicht,  dass  die  folgenden  Silben  nicht  gezählt  zn  werden 
brauchen;  vergl.  meinen  Aufeatz  Zur  spanischen  und  portugiesischen  Metrik 
§  9.  —  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  einen  bei  der  Correktur  be- 
gangenen Fehler  zu  berichtigen.  Es  musi  auf  der  zweiten  Seite  dieses 
Paragraphen  heisseu:  ,, Damach  ist  der  nach  französischer  Zählung  als 
Zehnsilbner  bezeichnete  Vers  auf  der  iberischen  Halbinsel  ein  Elfsilbner 
(Hendekasyllabus) :  128456789  10  11." 


—  4^6  — 

4a  4b 

Te,  Christe,  voce  celsa         Ac  tiiam  potentiatn     7 
Conlaudant  Praedicant  S 

5  a  5  b 

Agnüna  ante  te  Trinitas  o  sancta,        8 

Nunc  canentia.  Una  deitas,  5 

6. 
Concinimus  omnes 
Tibi  gloriam. 

Die  Thatsache  wird  bestätigt  durch  den  Reim,  welcher  in 
älterer  Zeit  einsilbiger  Endsilbenreim  \var.  Die  citirte  Sequenz 
fuhrt  den  Reim  a  durch.  Es  reimt  also  arva  mit  gloria. 
Vergl.  §  2. 

Dieselbe  Art  der  Silbenzählung  gilt  auch  für  die  Ge(iichte 
mit  festen  Metren,  Es  erklärt  sich  daraus  u.  a.  die  Qleich- 
setzung  jambischer  und  trochäischcr  Reihen  im  Frauciskaner- 
metrum;  Anal.  hymn.  XXII  406: 

Plebs  devota  |  mente  tota, 
Sordes  absterge  criminum, 
Ut  hac  die  |  dicas  pie: 
Jesu  Corona  virginum. 

Im  jambischen  Dimeter  war  in  früherer  Zeit  dasselbe  ge- 
schehen, was  sich  später  im  Zehnsilbner  wiederholte.  Der 
prosodische  Dimeter  bot  den  Ausgangspunkt  für  zwei  rhyth- 
mische Typen,  der  eine  mit  proparoxytonischem  Ausgang, 
«.  ß.  Rcrum  creator  omnium,  der  andere  mit  paroxytonischem 
Ausgang,  z.  B.  J^am  Christus  ad  vitam  vocat.  Der  erste,  der 
schon  im  prosodischen  Verse  überwog,  wurde  im  unproso- 
dischen  der  herrschende: 

Te,  majestatis  domine, 
Trino  poUentem  nomine, 
Precamur  tui  famuli, 
Libens  ut  nos  exaudias. 


1  2  8  4  5  6  7  8 

1   2  3  4  6  6  7 

8 

1  2  3  4  f)  6  7 

JS 

12  3  4  5  6  7 

8 
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Dennoch  hat  auch  der  zweite  Typus  auf  die  rhythmische 
Metrik  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  geübt.  Seit  ältester 
Zeit  lassen  ihn  viele  Dichter  als  Licenz  zu,  und  dem  stand 
nach  den  Principien  lateinischer  Silbenzählung  nichts  im  Wege. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  moderne  Forscher  darin  gefunden 
haben,  entstammen  nur  dem  Vorurteil,  dass  die  rhythmischen 
Verse  Accentverse  wären. 

So  sind  trochäisch  ausgehende  Verse  nicht  selten  in  dem 
alten  Hymnar  von  Sankt  Severin  von  Neapel,  Anal.  hymn. 
XIV  13: 

Stephano  primo  martyri 
Cantemus  canticum  novum, 
Quod  dulce  sit  psallentibus, 
Opem  ferat  credentibus. 

Ein  Beispiel  aus  dem  mozarabischen  Brevier  ist  Anal.  hymn. 
XXVII  13: 

Dens,  aeterni  luminis 
Candor  inenarrabilis, 
Venturus  diei  judex, 
Qui  mentis  occulta  vides. 

Kann  man  diese  Fälle  noch  als  Nachahmungen  prosodischer 
Dimeter  betrachten,  so  tritt  in  anderen  Hymnen  deutlich  die 
Tendenz  zu  Tage  die  trochäisch  ausgehenden  Verse  als  be- 
rechtigte und  beabsichtigte  Variationen  einzuführen.  Mit 
Unrecht  hat  man  bisher  der  Unfähigkeit  der  Dichter  zur  Last 
gelegt,  was  überlegte  Absicht  ist.*)  Ich  citire  einen  Hymnus 
aus  dem  Hymnar  von  Sankt  Severin,  Anal.  hymn.  XIV  17.  Das 
Hymnar  ist  nach  Dreves  um  das  Jahr  1000  entstanden. 


*)  Die  Absiebt  tritt  z.  B.  deutlieh  zu  Tage  bei  den  Hymnen  des  Cod. 
Oxonien.  277  saec.  11,  welche,  wie  Dreves  in  der  Einleitung  zu  Anal, 
hymn.  XII  bemerkt,  augenscheinlich  von  einem  Verfasser  sind.  Er  lässt 
Verse  mit  trochüischem  Eigenrhythmus  in  einzelnen  Gedichten  zu,  in 
anderen  nicht. 


—  4i8  — 

Jubilemus  Carmen  dulce 
Ore  pio,  Christicolae, 
Christo  regi  sah^tori 
Laildes  dantes  sine  fine. 

Apostolum  qui  Johannem 
Manere  \irginem  fecit 
Atque  soli  prae  ceteris 
Culmen  dedit  castitatis. 

Hie  in  aurum  vertit  virgas, 
Saxa  quoque  valde  dura 
Ope  Christi  fultus  summa 
Claras  reddidit  in  gcmmas. 

Post  absorptum  mortis  potum 
Artus  rexit  convalenter, 
Reddens  vitam  jam  defunctis 
Viris,  virus  qui  hauserant. 

Te  precamur,  Dens  trine, 
Sempitemum  almitate, 
Dona  nobis  cum  Johanne 
Celsa  regna  possidere. 

Ein  Beispiel  aus  dem  mozarabischen  Brevier  ist  Anal,  hymn, 

XXVII  46: 

Te  perfruamur,  Domine, 

Misericordem  et  pium, 

Propter  nomen  tuum,  Dens, 

Esto  nobis  propitius. 

Sollicitudinem  nostram 
Super  te,  Deus,  jactamus, 
Nisi  misertus  fueris, 
In  vano  laborabimus. 

Ea,  quae  tibi  displicent, 
Te  adjuvante  vincamus, 
Salvasti  nos  vigilantes, 
Custodi  nos  dormientes. 
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In  pace  aunc  in  hoc  ipsum 
Securi  requiescamus, 
Exsurgentes  diluculo 
Sobrie  te  adoremus. 

Peccata  nobis  ablue, 
Miserere  nobis,  Dens, 
Qui  regnas  in  perpetuum, 
Adesto  nostris  precibus. 

Qui  es  unus  potentia, 
Dele  nostra  chirographa, 
Ut  tuam  semper  gloriam 
Cuncta  laudemus  per  saecla. 


Zu  den  vom  Mönche  Clemens  im  9.  Jahrhundert  verfassten 
Hymnen,  Anal.  hymn.  XXIII  5:28  -530,  sagt  der  Herausgeber: 
„Bemerkenswert  ist  der  Unterschied  der  Versification  zwischen 
den  Pentametri  versus  und  den  drei  Hymnen,  die  weder  den 
Gesetzen  des  Accentes  noch  den  Regeln  der  Prosodie  folgen." 
Clemens  mischt  mit  Absicht  paroxytonische  Verse  unter  die 
proparoxytonischen. 

Es  ist  fraglich,  ob  diese  von  der  gewöhnlichen  abweichende 
Technik  des  jambischen  Dimeters  dauernden  Einfluss  gehabt 
hätte,  wenn  sie  nicht  erfolgreiche  Unterstützung  bekommen 
hätte,  welche  von  der  Reimprosa  ausging. 

Die  Reimprosa  bekam  grosse  Bedeutung  in  den  Reimofficien, 
wo  sie,  wie  es  scheint,  neben  dem  Hexameter  das  älteste 
poetische  Element  darstellt. 

Späterhin  drangen  die  metrischen  Rhythmen  sowohl  in  den 
Sequenzen  als  in  den  Officien  vor,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
entweder  die  Reimprosa  durch  die  Metra  ersetzt  wurde  oder 
dass  die  Reimprosa  dem  Metrum  genähert  wurde.  Dadurch 
bildeten  sich  sehr  interessante  Uebergangsformen. 

Es  kommt  z.  B.,  wenngleich  nicht  häufig,  vor,  dass  die 
Reimprosa  dem  Zehnsilbner  genähert  wird,  vergl.  Anal.  hymn. 
XXVI  91  (Reimofficium),  Ad  Benedictus  in  Laudibus: 
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Ex  odoris  mira  fraglaiitia  4  +  6 

Dei  in  sen'o  suo  ostensa  est  potentia,  7  +  8 

Cum  post  mortis  diem  tricesimum  4  +  6 

Nullum  sensit  corruptionis  vestigium;  4  +  9 

Renedictus  Dominus  in  saecula,  4  +  7 

Qui  cornu  sui  famuli  tanta  sublimavit  gratia.  8  +  0 

Anal.  hymn.  XVIII  äO  (Reimofficium),  Antiphonae  in  Lau- 
dibus: 

Venerabilis  virgo  et  prudens  5  +  5 

Genovefa  spretis  mundi  floribus      4  +  7 
Regis  aeterni  promeruit  5  +  5 

Gratissima  fieri  famula.  4  +  6 

Viel  häufiger  wird  die  Reimprosa  dem  jambischen  Dimeter 
genähert,  und  es  bilden  sich  zahlreiche  Zwischenstufen,  welche, 
da  sie  vielfach  nur  der  Laune  des  Dichters  gehorchen,  sich 
nur  schwer  in  bestimmte  Kategorien  ordnen  lassen.*)  Ich 
gebe  einige  Beispiele  verschiedener  Art. 

Anal.  hymn.  XIII  87.  Das  Officium  ist  von  Hucbald 
(840  -  930).  Ich  gebe  den  letzten  Teil  und  lasse  die  Acht- 
silbner  cursiv  drucken. 

Erat  henigno  animo 
Et  moribus  coiispicuaj 
Prudens  et  pudica, 
Adspectu  decora 
Et  in  sanctis  actibus 
Fulgebat  gloriosa. 

O  beata  Rictrudis, 
Gloriosa  matrona, 
Servornm  tuornm  pia 
Attende,  quaesumus,  obsequia 
Et  coram  Deo  crintifia 


*)  Zu  beachten  Bind  auch  die  Dichtungen,  die  zwar  wirklich  meiriBch 
vorfasst  sind,  aber  durch  buntesten  Wechsel  der  Formen  die  Freiheit  der 
Reimprosa  nachahmen;  vorgl.  Anal.  hymn.  XXV  9. 
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Nostra  excusa 
Vitaeque  perpertuae 
Nobis  obthie  commoda. 

Viel  näher  steht  der  prosodischen  Messung  folgendes  aus 
dem  Officium  Anal.  hymn.  XXV  4  entnommenes  Citat  (Ad 
Magnificat  in  1.  Vesperis): 

O  heate  martyr  Christi 
Qui  credeyido  meruisti 
Fieri  quam  plurium 
Possessor  praemiorum, 
Tu  pro  fiobis,  pater  pie^ 
Roga  regem  veniae, 
Ut  post  haec  exsiha 
Det  nobis  vera  gaudia, 

Sancte  Adriane, 
Martyr  Christi  pretiose^ 
A  desto  nostris  precibus 
Pius  ac  propitius. 

Derartige  Reimprosa  wurde  dann  auch  wieder  in  Hymnen 
und  Lieder  übertragen;  Anal.  hymn.  XXI  17  (vergl.  XXIII 
173.  200): 

Ecce,  rex  desiderabilis, 
Gloria  patris  altissimi, 
Factus  homo  visibilis 
In  asino  venit  humilis. 

O  tu  Sion  filia, 
Pia  pande  desideria, 
Exsulta  satis  et  jubila, 
Te  vere  decent  gaudia. 

Ab  Hebraeorum  populo 
Juamdafit  processio^ 
Clafnatun  in  altissimo 
Uosaniia  David  filio. 
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O  qualis  haec  muiatiOy 
Dum  criicis  in  paiibido 
Misstis  a  regni  solio 
Mundi  fit  abjectio. 

O  quam  stiipcnda  pictas, 
O  qnam/ervens  haec  Caritas, 
Per  quam  iihi,  o  irinitas^ 
Tanta  placei  htimilitas. 

O  qualis  es,  tu  asiiie, 
Qui  regem  porias  gloriae 
Carnis  lectum  velamine. 
Quem  coeli  colunt  curiae, 

O  angelorum  gloria^ 
Tibi  grata  sit  haec  familia, 
A  qua  tibi  pro  raca 
Datur  laus  et  gloria. 

Schliesslich  entstanden  auf  diesem  Wege  Achtsilbner  mit 
fester  Silbenzahl,  welche  nur  noch  durch  freiesten  AVechsel 
jambischer  und  trocliäischer  Reihen  an  die  Reimprosa  erinnern. 
Dieses  Metrum  ist  in  den  Reimofficien  eines  der  allerbelieb- 
testen.  Gute  Musterbeispiele  bieten  sich  daher  massenhaft. 
Ich  wühle  einige  Verse  aus  dem  alten  und  verbreiteten  Officium 
des  heihgen  Gregorius,  Anal.  hymu.  VI  64,  Responsoria  in  1. 
Nocturno: 

Fulgebat  in  venerando 
Duplex  genus  Gregorio: 
Senatoria  dignitas 
Secundum  genus  saeculi, 
Voluntaria  paupertas 
Juxta  praeccptum  Domini. 

Videns  Romae  vir  beatus 
Anglorum  forte  pueros: 
Beue,  inquit,  bene  Angli 
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Vultu  nitent  ut  angeli, 
Oportet  illis  monstrari 
Iter  salutis  aetemae. 

Dum  oraret  in  obscuro 
Servus  Dei  latibulo, 
Lux  immensa  super  eum 
Resplenduit  post  triduum, 
Hoc  signo  cunctis  proditus 
Papa  urbis  efficitur. 

Einen  Umschwung  bewirkte  die  Einführung  des  zweisilbigen 
Reimes,  w^elche  naturgeniäss  zu  dem  freien  Wechsel  von 
Jamben  imd  Trochäen  in  einem  gewissen  Gegensatze  stand. 
Dennoch  blieb  derselbe  in  Hymnen  und  Reimofficien  in  weitem 
Umfange  bestehen.  Ich  citire  zwei  Strophen  von  Anal,  hjnim. 
XXn  210: 

Jam  pallet  vultus  siderum, 

Currus  septeni  comitis 

Ad  alium  migrat  numerum, 

Ab  Oriente  cernitis 

Lucoris  adventum  rerum 

Visum  clarere  limitis. 

Ferveat  ergo  animus 
Face  ignitus  decora, 
Et  doctor  ille  maximus 
Hac  glorificetur  hora, 
Presbyter  Hieronymus, 
Spes  nostra  atque  aurora. 

Andererseits  blieb  vielfach  der  Wechsel  zwar  bestehen,  wurde 
aber  durch  bestimmte  Verteilung  von  Jamben  und  Trochäen 
geordnet.  So  sind  unter  den  fiinf  Strophen  am  Anfang  des 
Reimofficiums  Anal.  hymn.  VI  TJ  drei  jambisch  und  zwei 
trochüisch.    Ich  citire  die  beiden  ersten. 

Gaude,  mater  ecclesia, 

Nova  frequentans  gaudia, 

Lux  micat  de  caligine, 

Rosa  de  spina  germine. 
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Haec  est  illa  Stella  marisi 
Per  quam  fulsit  lux  solaris, 
Cujus  festum  celebremus 
Et  juvamen  imploremus. 

Sehr  häufig  erscheinen   beide   Metra  innerhalb  derselben 
Strophe  regelmässig  alternirend;  Anal.  hymn.  XVI 44,  Str.  1.  2: 

Diu  mundo  exspectatum 
Exhibuisti,  domina, 
In  signis  tu  figuratum 
Vera  nionstrans  per  lumina. 

1  )igna  o  mater  creatoris, 
Electam  matrem  legeras, 
Sed  quae  foret  sie  honoris, 
Vere,  virgo,  non  noveras. 

Obgleich  beschränkt  erhielten  sich  die  freien  Jambotrochäen 
doch  bis  zur  Humanistenzeit,  So  finden  sie  sich  z.  B,  noch  in 
dem  von  Johannes  Hoffman,  welcher  1451  starb,  verfassten 
Ileimofficium  Anal.  hymn.  XXIV  :i. 

Wenn  wir  in  den  Hymnen  rein  trochäische  Achtsilbner  in 
stichischer  Verwendung  finden,  so  haben  wir  sie  gewöhnlich 
aus  Jambotrochäen  abzuleiten;  vergl.  Anal.  hymn.  XVI  43: 

Praecedeutem  nos  in  via 

Christi  matrem  adeamus, 

Et  ut  nobis  dux  sit  pia, 

Dulci  laude  concinamus;  u.  s.  w. 

Die  von  demselben  Dichter  herrührenden  Hymnen  44  und 
45  enthalten  Jamben  und  Trochäen  in  geordnetem  Wechsel. 


Ich  bin  hier  an  dem  Ziel  angelangt,  das  ich  mir  lür  diesen 
Aufsatz  gesteckt  hatte.  Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass 
das  Wesen  der  romanischen  und  rhythmischen  Metrik  darin 
bestehe,  dass  der  metrischen  Reihe  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Takteinheiten  zugemessen  wird,  habe  ich  den  Unterschied 
zwischen  romanischer  und  rhythmischer  Silbenzählung  darzu- 
legen gesucht. 


Zur  Bestäubungsbiologie  chilenischer 


Von 
Prof.  Dr.  FRIEDRICH  JOHOAV. 


II. 

Bevor  ich  den  entomophilen  Anpassungen  chilenischer 
Blüthen  mich  zuwende,  die  den  Hauptgegenstand  der  folgen- 
den Abschnitte  bilden  sollen,  möchte  ich  den  im  letzten  Hefte 
dieser  Berichte  gemachten  Mittheilungen  über  Ornithophilie 
hier  noch  einige  ergänzende  Bemerkungen  hinzufügen. 

Ich  habe  während  der  Frühlingsmonate  August  und  Sep- 
tember des  vergangenen  Jahres  feststellen  können,  dass  der 
gemeine  chilenische  Kolibri  (Eustephanus  galeritus)  eine 
ausserordentliche  Vorliebe  für  die  Blüthen  der  europäischen 
Obstbäume,  insbesondere  die  des  Mandel-  und  des  Pfirsich- 
baumes, besitzt  und  dass  er  fast  ebenso  gern  die  Blüthen  der 
japanischen  Quitte  (Cydonia  japonica  Pers.)  und  des  aus 
Teneriffa  stammenden  Escabön  (Cytisus  proliferus  L.  f.  var. 
albicans)  aufsucht.  Diese  Beobachtungen  waren  mir  insofern 
von  Wichtigkeit,  alg  sie  wiederum  die  Berechtigung  meiner 
Ansicht  darthun,  dass  es  unstatthaft  sei,  auf  den  häufig  oder 
selbst  regelmässig  erfolgenden  Kolibribesuch  einer  Blüthe  hin 
ohne  weiteres  deren  Ornithophilie  zu  behaupten.  Giebt  es 
doch  in  den  Vaterländern  der  angefahrten  Pflanzen  nicht  allein 
keine  Trochiliden,  sondern  auch  —  wie  ich  angesichts  eines 
mir  von  Volkens  (*)  gemachten  Einwandes  besonders  betonen 
muss  —  keine  Cinnyriden,  an  welche  jene  Blüthen  angepasst 
sein  könnten.  ^ 


(*)  G.  Volkens,  Ueber  die  Bestäubung  einiger  Loranthaceen  und  Pro- 
teaoeow,    Festscbrift  fUr  Schwendener,  p.  252. 
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Was  den  früher  von  mir  zur  Stütze  meiner  Anschauung  an- 
geführten Eucalyptus  globulus  aus  Australien  betrifft,  der  möhr 
als  alle  anderen  Pflanzen  von  den  chilenischen  Kolibris  um- 
schwärmt wird,  so  hat  vielleicht  Volkens  nicht  Unrecht,  wenn 
er  diesen  Baum  als  an  Honigvögel  angepasst  betrachtet  und 
die  Anziehungskraft  seiner  Blüthen  für  Trochiliden  aus  der 
Analogie  der  Neigungen  und  Lebensgewohnheiten  erklärt, 
welche  zwischen  beiden  Vogelfamilien  obwaltet.  In  der  That 
giebt  es  noch  andere,  in  Afrika  oder  Australien  heimische 
Pflanzen,  weichein  Chile  von  Kolibris  beflogen  werden  und 
deren  Anpassung  an  Honigvögel  theils  nachgewiesen  ist,  theils 
im  Hinblick  auf  die  Blüthenstructur  als  wahrscheinlich  gelten 
kann.  In  dem  ersteren  Fall  befinden  sich  z.  B.  mehrere 
australische  Proteaceen,  im  letzteren  die  aus  dem  Caplande 
eingefülirte  Iridacee  Antholysa  aetliiopica  L. 

Erwähnen  muss  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch,  dass  die 
südafrikanische  AI06  ferox  Mill.,  deren  Verv^^andte  AIo@ 
volkensii  und  lateritia  nach  Volkens  an  Nectariniden  angepasst 
sind,  hierselbst  von  einem  nicht  zu  den  Trochiliden  gehörigeÄ 
kleinen  Vogel  besucht  und  erfolgreich  bestäubt  wird.  Es  ist 
dies  der  Fiofio  (Elainea  albiceps  d'Orb.),  ein  kleiner  Vertreter 
der  in  Südamerika  die  Fliegenschnäpper  ersetzenden  Familie 
der  Tyrannen,  aus  welcher,  so  viel  ich  weiss,  blumenbesuchende 
Arten  bisher  nicht  bekannt  geworden  sind.  Durch  seinen 
leuchtend  gefärbten  (schneeweissen)  Stimfleck  und  seine  Fähig- 
keit, sich  kurze  Zeit  schwebend  vor  den  Blüthen  aufzuhalten, 
erinnert  der  Fiofio  einigermaassen  an  die  Kolibris.  Seine 
Nahrung  besteht  hauptsächlich  aus  Insecten,  besonders  Blatt- 
läusen, die  er  u.  A.von  den  Rosenknospen  abliest;(*)  die  Aloö- 
Blüthen  besucht  er  indessen  des  Nectars  wegen,  den  sie  in 
solcher  Menge  enthalten,  dass,  wenn  er  nicht  von  Thieren 
abgeholt  wird,  ein  fiirmlicher  Regen  davon  aus  der  Inflorescenz 


(®)  Die  mikroskopische  Untersuchung  dea  Mageninhaltes  eines  ge- 
schossenen Exemplars  crgiib,  class  der  Vogel  ausser  Insekten  (besonders 
Dipteren)  auch  süsse  Früchte  zu  sich  nimmt.  (Es  wurden  u.  A.  unver- 
daute Samen  von  Cacteen  gefunden.) 


I 
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hervorträufelt  und  sich  in  Lachen  auf  den  Laubblättem  an- 
sammelt. Von  Insecten,  die  in  Chile  die  Aloö-Blüthen  be- 
suchen, kommt  der  Jahreszeit  wegen  nur  die  Honigbiene  in 
Betracht.  Dieselbe  ist  aber  unfähig  die  Bestäubung  zu  voll- 
ziehen, da  sie  beim  Hineinkriechen  in  das  Perigon  nicht  mit 
den  weit  hervorgestreckten  Geschlechtsorganen  in  Berührung 
kommt.  Wie  erfolgreich  auf  der  anderen  Seite  die  Besuche 
des  Fiofio  für  die  Bestäubung  der  Pflanze  sind,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  im  hiesigen  botanischen  Garten  cultivirten 
Exemplare  heuer,  nachdem  sie  massenhaft  von  dem  Vogel  be- 
flogen worden  waren,  Früchte  ansetzten,  während  sie  in 
früheren  Jahren,  in  denen  der  Vogel  hier  weit  seltener  war 
tmd  an  den  Aloe-Blüthen  nicht  beobachtet  wurde,  steril 
blieben.  (*) 

Was  die  Beziehungen  der  einheimischen  Blumenwelt  Chile's 
zu  dem  in  Rede  stehenden  Vogel  anbetrifft,  so  habe  ich  hierüber 
vrährend  der  beiden  Sommermonate  Januar  und  Februar  dieses 
Jahres  in  der  Provinz  Arauco,  w^oselbst  der  Vogel  sehr  häufig 
vorkommt,  Ermittelungen  angestelft,  welche  ergaben,  dass 
fast  alle  an  Kolibris  angepasste  Blüthen  jener  Gegend  auch 
ziemlich  regelmässig  von  dem  Fiofio  besucht  und  gelegentlich 
bestäubt  werden. 

Eine  der  interessantesten  unter  diesen  Omithophilen  Süd- 
Chile's  ist  die  Gesneriacee 

SaRMIENTA  REPENS   RUIZ  ET  PaV., 

bekanntlich  ein  typischer  Epiphyt,  der  besonders  in  feuchteren 
Waldungen  ungemein  häufig  ist  und  mit  Vorliebe  auf  den 
horizontalen  Aesten  des  Roble  (Nothofagus  obliqua)  sowie  auf 
den  w^ilden  Apfelbäumen  w^ächst.  Zum  Unterschied  von  ihrer 
stets  terrestreriy  mit  Wurzeln  kletternden  Familienverwandten 
Mitraria  coccinea  Cavan.,  mit  der  sie  oft  vergesellschaftet  vor- 


*)  Nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  J.  Söhrens,  Directors  des 
Botanischen  Gartens  hierselbst,  welcher  mich  auf  das  Gebahren  des  Vogels 
an  den  Aloc-Blüthen  zuerst  aufmerksam  machte. 
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kommt,  (*)  hat  die  "Medallita"  nicht  krautige,  sondern 
dickfleischige  Laubblätter,  welche  beiderseits  ein  mächtig 
entwickeltes,  **harmonikaartig"  functionirendes  Wassergewebc 
aufweisen:  unzweifelhaft  eine  Anpassung  an  die  epiphy tische, 
erhebliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  Trockenperioden  er- 
heischende Lebensweise.  Die  Aufnahme  des  Wassers  aus  der 
Umgebung  geschieht,  wie  ich  durch  Versuche  feststellen 
konnte,  ausschliesslich  vermittelst  der  zahlreichen,  aus  dem 
kriechenden  Stengel  entspringenden  Adventivwurzeln,  die  sich 
in  die  Spalten  der  Baumrinde  und  zwischen  daselbst  befindliche 
Farn-  und  Moospolster  einsenken.  Es  gehört  unsere  Pflanze 
somit  gleich  anderen  amerikanischen  uud  asiatischen  Gesneria- 
ceen  in  die  erste  der  von  Scbimper  (**)  unterschiedenen 
Epiphy tengruppen.  Hinsichtlich  der  Blätter  sei  noch  bemerkt, 
dass  dieselben  ihrer  saftigen  Beschaffenheit  wiegen  von  zwei 
chilenischen  Papageien,  dem  Choroi  (Heuicognathus  lepto- 
rhynchus  King)  und  derCachafia(Microsittace  ferrugineaMülL), 
sehr  gern  gefressen  werden,  welche  mit  ihrem  Schnabel  das 
Wassergewebe  sehr  geschickt  herausliJsen,  während  sie  die  aus 
der  Oberhaut  und  dem  grünen  Gewebe  bestehenden  Reste 
leeren  Fruchtschalen  gleich  zu  Boden  fallen  lassen. 

Die  Blüthen,  welche  in  allen  Jahreszeiten  reichlich  gebildet 
werden,  stehen  einzeln  oder  zu  zweien  an  den  Enden  der 
Zweige,  sind  von  Scharlach  rother  Farbe  und  haben,  wie  Philippi 
treffend  sich  ausdrückt,  die  Gestalt  von  Puffarmeln.  (***) 
Der  fast  haardünne,  mit  zwei  kleinen  l^racteolen  versehene 
Blüthenstiel  misst   gleich  der  Blumenkrone  etwa  2J  cm  an 


*)  In  der  von  Schimpcr  (Dio  cpiphytisolio  Vegetation  AmerikaB,  Jena 
1888,  p.  142)  gegebenen  Liste  der  phanerogamen  Epiphyten  Chile's  sind 
Mitraria  coccinea  sowie  Luznriaga  erecta  und  radicans,  da  sie  stets  im 
Boden  wurzeln,  zu  streichen.  Hinzuzufügen  sind  Tillandsia  usncoides, 
deren  Südgrenze  bei  etwa  88  ^  liegt,  und  Peperomia  nummuJarif olia. 

(»»)  A.  P.  W.  Schimper,  1.  c.,  p.  35. 

(•*•)  Dr.  R.  A.  Philippi,  Botanische  Excursion  in  das  Araukanerland, 
Sop.-Abdr.  aus  dem  XLI.  Ber.  d.  Yer.  f.  Naturkunde  zu  Kassel,  p.  30. 
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Länge.  In  dem  funfzipfeligen  Kelch  hängt,  denselben  um  das 
vierfache  überragend,  die  zarte  Corolla,  aus  der  die  zwei 
hinteren,  allein  fertilen  Staubgefiisse  nebst  dem  Griffelende 
5 — 10  mm  weit  herv'orgestreckt  sind  In  ihrem  unteren  Theile 
ist  die  Blumenkrone  zu  einer  sehr  dünnen,  honigbergenden 
Röhre  verschmälert,  während  sie  in  der  Mitte  stark  bauchig 
aufgetrieben  und  am  Ende  wiederum  zusammengezogen  imd 
mit  fünf  abstehenden  runden  Zipfeln  versehen  ist.  In  dem 
bauchigen  Theile  finden  sich  zwei  grössere  nnd  ein  kleineres 
Staminodium  von  fadenförmiger,  an  der  Spitze  keuliger  Ge- 
stalt. 

Aufifallend  ist  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Blumenkrone 
sammt  den  Staubgefassen  sich  von  der  Blüthe  ablöst  und  zu 
Boden  fällt.  Es  geschieht  dies  nicht  allein  in  Folge  von  Er- 
schütterungen, sondern  auch  spontan  bei  länger  anhaltender 
Trockenheit,  und  man  kann  vielleicht  hierin  eine  Schutzmass- 
regel gegen  Wasserverlust  erblicken.  Jedenfalls  ist  damit  ein 
Hindemiss  der  Bestäubung  durch  Insecten,  wenigstens  durch 
die  gewöhnlichen  Hymenopteren  und  Schmetterlinge,  ge- 
geben, deren  Körpergewicht  die  Blumenkrone  nicht  zu  wider- 
stehen vermag.  • 

In  Wirklichkeit  sieht  man  von  Insecten  auch  fast  nur  kleine 
Fliegen  und  Käfer  in  den  Sarmienta-Blüthen.  In  Menge  be- 
suchen dieselben  dagegen  die  Kolibris  (Eustephanus  galeritus), 
denen  sich  hin  und  wieder  Exemplare  des  Fiofio  beigesellen. 
Es  scheint,  dass  der  frei  in  der  Luft  schwebende  Kolibri,  dessen 
Schnabellänge  der  Tiefe  der  Blumenkrone  gleichkommt,  einer- 
seits dem  Nectar,  andererseits  den  kleinen  Insecten  nachgeht, 
welche  in  dem  bauchigen  Theil  der  Corolla  sich  aufhalten. 
Indem  er  seinen  Schnabel  einführt,  kommt  er  mit  der  Blumen- 
krone kaum  in  Berührung,  wohl  aber  bestäubt  er  sich,  wenn 
die  Blüthe  sich  im  ersten  Stadium  befindet,  mit  dem  Pollen 
der  lierv^orgestreckten  Antheren  oder  stösst  —  wenn  es  sich 
um  eine  ältere  Blüthe  handelt  — an  die  alsdann  nach  vom  ge 
krümmte  Narbe,  dieselbe  mit  dem  Pollen  einer  vorher  be- 
suchten, stäubenden  Blüthe  belegend. 
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Die  bereits  erwähnte 

MiTRARIA  COCCINEA  CaVAN. 

verhält  sich,  was  die  biologischen  Blüthencharaktere  betrifft, 
der  Medallita  im  wesentlichen  analog.  Ueber  den  Habitus 
der  Blttthe  giebt  eine  Abbildung  in  den  Naiürlichen  Pflanzen- 
familien  (III  b,  p.  162),  auf  die  hiermit  verwiesen  sei,  die  er- 
forderliche Auskunft.  Die  Zahl  der  fertilen  Staubblätter  be- 
trägt bei  Mitraria  nicht  zwei,  wie  bei  Sarmienta,  sondern  \ier; 
es  ist  mithin  nur  ein  einziges  Staminodium  vorhanden.  Die 
Filamente  sind  von  annähernd  gleicher  Länge  und  befinden 
sich  in  gekreuzter  Stellung,  so  zwar  dass  die  beiden  linken 
nach  rechts,  die  beiden  rechten  nach  links  aus  der  Blumen- 
krone hervorragen.  Selbstbestäubung  wird  auch  hier  durch 
Protandrie  verhindert,  Fremdbestäubung  durch  Stellungsver- 
ändenmg  der  Narbe  erleichtert.  Ich  beobachtete  an  den 
Blüthen  niemals  grössere,  als  Bestäuber  geeignete  Insecten, 
dagegen  des  öfteren  den  gewöhnlichen  Kolibri  (Eustephanus 
galeritus).  Dass  auch  der  Fiofio  die  Mitraria-Bliithen  besucht, 
ist  mir  wegen  der  Analogie  mit  Sarmienta  kaum  zweifelhaft. — 
Zu  den  am  meisten  von  Kolilfris  beflogenen  Gewächsen  des 
mittleren  und  südlichen  Chile's  gehört  ferner  der  Chilco  oder 
Thilco, 

Fuchsia  macrostemma  Ruiz  et  Pav., 

bekanntlich  eine  der  Hauptstammarten  der  in  Europa  culti- 
virten  Fuchsien.  Die  wilde  Pflanze  ist  von  Coquimbo  süd- 
wärts bis  nach  dem  Feuerlande  und  den  Falklandsinseln  an 
feuchten  Standorten  eine  häufige  Erscheinung.  Sie  stellt  einen 
bis  vier  Meter  hohen  Straucli  mit  decussirten  oder  in  drei- 
gliedrigen Quirlen  angeordneten  Blättern  und  zahlreichen,  be- 
sonders an  den  Zweigenden  gehäuften,  axillären  Einzelblüthen 
dar. 

Die  Dimensionen  der  letzteren  sind  einigermaassen  variabel, 
was  zur  Aufstellung  zahlreicher  synonymer  Species  Veran- 


—  431  — 

lassung  gegeben  hat.  (*)  Durchschnittlich  beträgt  die  Länge 
der  Blüthe,  den  haardünnen  Stiel  nicht  einbegriffen,  ö  cm. 
Die  acht  in  der  Regel  ungleich  langen  Staubblätter  sind  2 — 3 
cm  weit  aus  der  Blumenkrone  hervorgestreckt  und  werden 
ihrerseits  um  einige  Millimeter  von  der  Narbe  überragt.  Die 
Farbe  der  Blüthenröhre,  des  Kelchs  und  der  Filamente  ist  ein 
schönes  Carminroth,  diejenige  der  Blumenkrone  ein  dimkles 
Violett. 

Was  die  Bestäubungsverhältnisse  anbetrifft,  so  ist  schon  von 
Sprengel  an  der  in  Europa  cultivirten  Pflanze  Selbststerilität 
festgestellt  worden.  Später  hat  Delpino(**)  auf  G-rund  der 
Blüthenstructur  die  Fuchsien  als  ornithophil  angesprochen, 
eine  Vermuthimg,  die  durchW.  J.  Beal  (*♦♦)  und  Trelease  (*»*♦), 
w^elche  in  Nordamerika  an  Cnlturexemplaren  Kolibribesuch 
direct  beobachteten,  eine  Bestätigung  erfuhr.  Auch  von 
omithologischer  Seite  (*****)  ist  auf  die  Vorliebe  hingewiesen 
worden,  welche  der  chilenische  Eustephanus  galeritus  im  Süden 
des  Landes  für  unsere  Pflanze  und  zwar  für  die  wildwachsende 
Form  zeigt.  Ich  selbst  habe  unzählige  Male  sowohl  in  den 
mittleren  Pro^^nzen  als  in  Arauco  den  gewöhnlichen  Kolibri, 
an  der  Küste  von  Aconcagua  ausserdem  die  grosse  Art  Patagona 
gigas  die  Blüthen  des  Chilco  besuchen  und  das  Bestäubungs- 
geschäfl  vollziehen  sehen.  Neben  den  Kolibris  beobachtete 
ich  an  derselben  Pflanze  aber  auch  tu  wiederholten  Malen  die 
chilenische  Hummel,  deren  körperliche  Eigenschaften  es  nicht 
ausgeschlossen  erscheinen  lassen,  dass  auch  sie  die  Bestäubung 


(*)  Fachsia  coccinea  Curt,  F.  magellanica  Lam.,  F.  conica  Lindl., 
F.  decussata  Ruiz  et  Pav.,  F.  discolor  Lindl.,  F.  gracilis  Lindl.,  F.  multi- 
flora  Murr.,  F.  recurvata  Niven,  F.  tenella  Hort. 

(**)  Citirt  nach  E.  Loew,  Einführung  in  die  Blüthenbiologie,  Berlin 
1896,  p.  182. 

(***)  American  Naturalist  XIV,  citirt  nach  E.  Low,  1.  c,  p.  3G6. 
(****)  American  Naturalist  1879,  citirt  nach  E.  Low,  1.  c,  p.  866. 

(*****)  Ambrose  A.  Lane,  Field-Notos  on  the  Birds  of  Chili.  From 
the  Idis  for  January  1897,  p.  47. 


—  432  — 

bewirken  kann.  Ich  möchte  daher  Fuchsia  macrostemma 
zwar  als  ornithophil,  aber  niclit  als  ganz  einseitig  an  Befruch- 
tung durch  Kolibris  angepasst  betrachten.  Den  Fiofio  habe 
ich  an  den  Fnchsia-Blüthen  nicht  gesehen.  — 

Mit  Vorbehalt  habe  ich  in  die  Liste  der  chilenischen  Omitho- 
philen  endlich  den  Copihüe, 

Lapageria  rosea  Ruiz  et  Pav. 

aufzunehmen.  Ich  kann  voraussetzen,  dass  diese  schöne,  auch 
in  Europa  häufig  gezogene  Liane  jedem  Leser  aus  eigener 
Anschauung  bekannt  ist  und  weise  hier  nur  auf  einige  Charak- 
tere der  Blüthe  hin,  die  biologisches  Interesse  darbieten. 

Bemerkenswerth  ist  in  erster  Linie  die  starre,  sozusagen 
wachsartige  Consistenz  der  Blüthentheile,  besonders  des  Peri- 
gons,  eine  Eigenthtimlichkeit  vieler  omithophiler  Pflanzen,  auf 
die  bereits  Volkens  aufmerksam  gemacht  hat  und  welche  u,  a. 
auch  bei  den  Puya-Arten  angetroffen  wird.  Analogien  mit 
dem  Cardön  und  Chagual  sind  auch  in  der  glockenförmigen 
Gestalt  der  Blüthe,  deren  Duftlosigkeit  und  bedeutenden 
Dimensionen  gegeben  (die  durchschittliche  Länge  der  Lapa- 
geria-Blüthe  beträgt  8,  ihre  Breite  4,  die  Länge  der  Geschlechts- 
organe 4^  cm).  Andererseits  weicht  der  Copihüe  von  den 
erwähnten  Bromeliaceen  durch  seine  tief  weinrothe  (in  seltenen 
Fällen  weisse)  Blüthenfarbe,  durch  die  hängende  Stellung  der 
Blüthe  und  die  damit  zusammenhängende  Ausbildung  beson- 
derer Nectarbehälter  erheblich  ab.  Letztere  finden  sich  am 
Grunde  der  äusseren  Perigonblättei  in  Gestalt  dreier  buckel- 
förmiger,  durch  schmale  Spalten  zugänglicher  Aussackungen. 

Die  Staubblätter  sind  von  annähernd  gleicher  Länge  wie  der 
Griffel,  mit  dem  sie  sich  gleichzeitig  entwickeln,  und  haben 
nach  innen  aufspringende  Anthcren.  Es  ist  mithin  Selbst- 
bestäubung keineswegs  ausgeschlossen.  Ob  dieselbe  von  Er- 
folg begleitet  ist,  vennag  ich  nicht  zu  sagen.  Der,  wie  die 
Beobaclitung  lehrt,  sehr  reichlich  stattfindende  Kolibribesuch 
und  die  Abwesenheit  grösserer  Insekten  in  den  Blüthen  legen 
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indessen  im  Verein  mit  obigen  Merkmalen  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Copihüe  eine  ornithophile  Pflanze  sei. 

Ob  die  gleichfalls  südchilenische  Liliacee  Philesia  buxifolia 
Lam,  (der  "Coicopihüe")  sich  in  Bezug  auf  ihre  Bestäubung 
der  eben  abgehandelten  Art  analog  verhält,  bleibt  abzuwarten. 
Ich  gedenke  sowohl  über  diese  Pflanze  wie  über  die  Proteacee 
Embothrium  coccineum  Forst.,  welche  nach  Mittheilung  meines 
Freundes  Dr.  Albert  Meyer  in  Contulmo  (Provinz  Arauco) 
reichlich  von  Kolibris  beflogen  wird,  im  nächsten  Sommer  ein- 
gehende Untersuchungen  anzustellen.  (*) 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Bemerkungen  allgemeiner 
Natur. 

Volkens  Vermuthung,    dass    ein    genaueres  Studium    der 
ornithophilen  Blütheneinrichtungen  das  Vorkommen  sozusagen 
>dcariirender,  einerseits  auf  Honigvögel,  andererseits  auf  Ko- 
libris abzielender  Anpassungen  bei  Pflanzen  der  alten  und  der 
neuen  Welt  ergeben  werde,  hat  durch  meine  Beobachtungen 
über  Phr}  gilanthus  tetrandrus  und  aphyllus  sowie  über  Lobelia 
salicifolia  bereits  eine  Bestätigung  erfahren:  Die  beiden  ei*steren 
Pflanzen  entsprechen    den  von  Volkens  als  vogelblüthig  er- 
kannten Loranthus-Arten  des  Kilimandcharo,  die  dritte  findet 
ihr  Analogon  in  der  gleichfalls  ornithophilen  Lobelia  deckerii 
und  volkensii  Afrika's. 

Dass  ebenso  oder  in  noch  höherem  Grade  wie  die  Kohbris 
mit  den  Honigvögeln  die  Gattungen  und  Arten  einer  jeden  der 
beiden  Vogelfamilien  unter  sich  bezüglich  ihrer  Neigungen 
übereinstimmen,  ist  w^ohl  nicht  zu  bezw^eifeln.  Es  erscheint 
also  nur  natürlich,  wenn  z.  B.  die  im  tropischen  Amerika 
heimische  Salvia  gesneriaeflora  in  Chile,  wo  sie  cultivirt  wird, 
von  den  einheimischen  Kolibris  in  derselben  Weise  wie  von 
deren  Verwandten  in  der  Heiniath  besucht  wird,  oder  wenn 


(**)  Während  meines  diesjährigen  Ferienaufentlialtes  in  der  Provinz 
Arauco  war  Embothrium  leider  nur  noch  in  vereinzelten  Exemplaren  in 
Blüthe  zu  finden. 
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die  vom  chilenischen  Festland  nach  Juan  Femandez  einge- 
filhrte  Lobelia  tupa  auf  den  insularen  Eustephanus  femandensis 
die  gleiche  Anziehungskraft  ausübt  wie  auf  seinen  Vetter,  den 
Eustephanus  galeritus.  (*) 

Nachdem  die  Anpassung  zweier  chilenischer  Lobelia-Arten 
an  Trochiliden  erwiesen  ist,  kann  nunmehr  auch  die  bislang 
nur  auf  die  Thatsache  des  Kolibribesuchs  hin  vermuthete 
Omithophilie  einer  nordamerikanischen  Lobelia  (L.  cardinalis 
L.)  als  sicher  gelten.  — 

Behufs  bequemerer  Uebersicht  gebe  ich  nachstehend  eine 
geordnete  Liste  aller  derjenigen  Pflanzen,  deren  Blüthen  nach 
meinen  bisherigen  Beobachtungen  in  Chile  regelmässig  von 
Vögeln  besucht  werden. 


(*)  Ich  habo  in  meiner  letzten  Arbeit  Lobelia  tupa  L.  noch  nicht  als 
omithophil  erwähnt.  Sie  ist  es  al)er,  wie  mir  seitdem  gemachte  Beobach- 
tungen gezeigt  haben,  ebenso  wie  Lobolia  salicifolia,  mit  der  sie  in  der 
gesammten  Blüthenoinriübtung  übereinstimmt.  Ueber  den  Besuch,  der 
dem  '^Tabaco  del  diablo"  seitens  der  Kolibris  von  Juan  Femandez  zu 
Theil  wird,  vergl.  L.  Platc,  Fauna  chilensis  (Suppl.  zu  den  Zoologischen 
Jahrbüchern  1898),  Heft  3,  p.  744.  Plate's  unzweifelhaft  richtige  Angabe 
kann  im  üebrigen  nicht  als  Beleg  für  die  Gültigkeit  der  bekannten 
Wallace'schen  Hypothese  angefi'ihrt  werden,  dass  die  Pflanzenwelt  von 
Juan  Fernandcz  ihren  Reich th um  an  grosablüthigen  Arten  den  Kolibris 
verdanke.  Denn,  wie  schon  in  meinem  Buch  über  die  Vegetation  der 
Inselgruppe  (Santiago  1896,  p.  76)  bemerkt  ist,  gehört  die  in  Rede 
stehende  Pflanze,  welche  ausschliesslich  im  Coloniethal  von  Masatiorra 
vorkommt,  zur  Flora  advena  und  zwar  violleicht  zu  demjenigen  Con- 
tingent  derselben,  dessen  Einführung  absichtlich  l)ewerkstelligt  wurde. 
(Yergl.  über  die  Verwendung  von  Lobelia  tupa  in  der  populären  Medi«:in, 
A.  Murillo,  Plantes  mMicinales  du  Chili,  Paris  1889,  p.  122).  Die  einzige 
wirklich  einheimische  Pflanze  von  Juan  Fornandez,  deren  Anpassung  an 
Kolibris  wegen  der  Analogie  mit  ihren  ooutinentalcii  Oattungsverwandten 
kanm  angezweifelt  werden  kann,  ist  IMu'ygilanthus  l)erteroanus  (Ilook.  et 
Am.)  Eichl.,  eine  äussert  seltene  Art,  die  mir  nicht  zu  (Besicht  gekommen 
ist  und  überhaupt  nur  zweimal  gefunden  wurde.  Ob  Rhaphithamnus 
longiflorus  Miers  von  Masatierra  und  Nicotiana  cordifolia  von  Masafaora, 
die  ich  ))eide  von  Kolibris  1>eKucht  gesehen  habe,  sich  als  an  dieselben  an- 
gepasst  erweisen  werden,  bleibt  abzuwarten. 
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A.  Ornithophile  Arten  der  chilenischen  Floran 

Namen.  Bestäuber. 

_  ,  .,      .  [  Curaeus  aterrimus  (Icteridae), 

Puya  chilensis \         ,         .,.  u        u  t>  * 

•^  j      gelegentlich  auch  Patagona 

''         ^  (      gigas  (Trochilidae). 

Xapageria  rosea  Eustephanus  galeritus. 

Phrygilanthus  tetrandrus    Id. 

„  aphyllus Id.  und  Patagona  gigas. 

Gaiadendron  mutabile  (*) Eustephanus  galeritus. 

Fuchsia  macrostemma  Id. 

c.       .     ^  (id.   und  Elainea    albiceps 

Sarmienta  repens \  ,^  .,     .  *^ 

(  (TjTannidae). 

Mitraria  coccinea Eustephanus  galeritus. 

Lobelia  salicifolia Patagona  gigas. 

f    Eustephanus   galeritus    (auf 
„      tupa I  Juan  Fernandez  auch  E. 

(         femandensis). 

N.  B.!  Hierzu  kommen  jedenfalls  mehrere  weitere  Arten 
von  Phrygilanthus  und  Lobelia,  die  sich  den  genannten  in 
allen  wesentlichen  Punkten  der  Blüthenstructur  analog  ver- 
halten (auch  Phrygilanthus  berteroanus  von  Juan  Fernandez), 
femer  vielleicht  Eccremocarpus  scaber,  Embothrium  coccineum, 
Philesia  buxifolia,  Rhaphithamnus  longiflorus  (von  Juan  Fer- 
nandez), Nicotiana  cordifolia  (von  Masafuera),  und  andere 
Pflanzen,  bei  denen  ich  Kolibribesuch  feststellen  konnte, 
deren  Bestüubungseinrichtung  aber  noch  genauer  zu  unter- 
suchen ist. 


{^)  Ich  meine  den  Parasiten  Phrygilanthus  inutabilis  (Poepp.  et  Endl.) 
Eichl.,  der,  wie  aus  den  Nachträgen  zu  den  NatürL  Pftanzenfam,^  p.  125, 
hervorzugehen  scheint,  neuerdings  von  Van  Tieghem  in  die  Gattung 
Gaiadendron  versetzt  worden  ist.  Die  schön  gelb  und  orangeroth 
blühende  Art  ist  in  der  Nahuelbnia-Cordillere  häufig,  wo  ich  sie  in  1300  m 
Meereshöhe  Anfang  Februar  dieses  Jahre«  von  Kolibris  umschwärmt 
sah. 


^/aU^ 
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B.  AuBländische,  ornithophile  Arten,  die  auch  in  Chile 

von  Vögeln  bestäubt  werden. 

1.  Amerikanische^  an  Trochiliden  angepasste  Arten, 

Namen.  Bestäuber  in  Chile. 

Canna  indica(^) Eustephanus  galeritns  (Trochil.) 

Salvia  gesneriaeflora Id.  und  Patagona  gigas  (Trochil.) 

L^m.40^^'    I  Abutilon  striatum )  t>    .    t.  i    •.     /i-      i^-i  \ 

^*^^^y  [  Eustephanus  galentus  (Trochil.) 

^j(^;^/i/-  J         n        venosum )  f  5  v  / 

N.  B.l  Hinzuzufügen  sind  vielleicht  Petunia  nyctaginiflora 
imd  violacea  nebst  ihren  Bastarden  sowie  Nicotiana  affinis,  drei 
Arten,  die  in  amerikanischen  Ländern  heimisch  sind  und  eine 
grosse  Anziehungskraft  auf  die  chilenischen  Kolibris  ausüben. 

2.  Afrika7iisclie  oder  australische^   an  Ilofiigvögel  angepasste 

Arten. 

Namen.  ßestäuber  in  Chile. 

Antholysaaethiopica(*)  )  El    ^    i.  ^    -^     ^^     x^-w 

Grevillea  robusta  (*)..:  j  Eustephanus  galentus  (Trochil.) 

«      ,     ,        ,  .    1     /*N  ( Id.  (Auf  Juan  Femandez  auch  Eu- 
Eucalyptus  globulus  (*)  J  .     t         c         j      •  \ 

^^       ^  ^  ^  {  stephanus  femandensis.) 

Aloö  ferox Elainea  albiceps  (Tyrannidae). 

C.  Ausländische,  nicht  omithophil  angepasste  Arten,  die 
in  Chile  regelmässig  von  Kolibris  beflogen  werden. 

Namen  Heimath. 

Prunus  amygdalus j  Orient, 

„       persica ) 

Cydonia  japonica )    , 

I-»  .  ,    .         .  ;  Japan. 

!*nol)otrya  japonica \       ' 

Buddleia  madagascariensis....   Madagascar. 

Cy tisus  proliferus Teneriffa. 

(®)  Omithophilio  noch  zweifelhaft. 
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Auf  die  ungeheure  Fülle 

Kntomopliiler  Anpassungen, 

eiche  die  Flora  Chile's  natnrgemäss  aufweist,  im  Einzelnen 

einzugehen,  kann  an  dieser  Stelle  nicht  meine  Aufgabe  sein. 

Uch  beschränke  mich  auf  die  Mittheilung  einiger  Beobach- 

^imgen  über  die  Antheilnahme  der  verschiedenen  Insekten- 

ordnimgen  und  ihrer  häufigsten  Vertreter  am  Geschäft  der 

Blüthenbestäubung  in  Chile  und  auf  die  Schilderung  einiger 

weniger  durch  Prägnanz  der  Anpassung  besonders  interessanter 

Blumeneinrichtungen . 

Wie  in  Europa,  so  sind  auch  in  Chile  die 

Hautüilgler 

und  unter  diesen  wiederum  die  Apiden  die  für  die  Bestäubung 
der  Pflanzen  weitaus  wichtigsten  Insecten.  Während  aber  in 
allen  europäischen  Ländern  der  seit  undenklichen  Zeiten 
domesticirten  und  vielfach  auch  im  wilden  Zustande  lebenden 
Honigbiene  die  Hauptrolle  als  Blumenbesucher  und  Blumen- 
bestäuber  zufällt,  giebt  es  in  Chile  überhaupt  keine  einheimi- 
schen Apis-Arten  und  sind  die  eingeführten  Bienen  erst  so 
Icurze  Zeit  im  Lande  vorhanden,  dass  von  einer  Anpassung  der 
chilenischen  Pflanzen  an  sie  noch  nicht  die  Rede  sein  kann.  (*) 

(•)  Nach  Moyer's  Conversationslexikon  sollen  im  Jahro  1845  die  ersten 
Honigbienen  nach  Südamerika  und  zwar  zunüchst  nach  Brasilien  gelangt 
sein.  Poch  erwähnt  Claude  Gay  (Hist.  fisica  y  polftica  de  Chile,  Zoologia, 
t.  VI,  p.  160),  dass  schon  ror  der  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Chile  (1830-39) 
mehrere  Völker  in  der  Gegend  von  La  Ligua  existirt  hätten,  die  später 
freilich  wieder  verschwunden  wären.  Auch  steht  fest,  dass  im  Jahre  1844 
durch  Herrn  Patricio  Larrain  Gandarillas,  welcher  einige  Stöcke  direct  von 
Italien  importirte  (vergl.  El  Apicultor  Chileno,  Santiago,  afio  1900,  N.*  20), 
das  nützliche  Insect  dauernd  in  Chile  eingebürgert  wurde. 

Gegenwärtig  ist  die  Biene  in  der  als  italische  Rasse  (Apis  ligustica 
Spin.)  bezeichneten  Form  von  Coquimbo  bis  Llanquihue  und  Chiloe  herab 
allgemein  verbreitet.  Ja,  die  chilenische  Bienenzucht  ist  seit  einiger  Zeit 
in  solchem  Aufschwung  begriffen,  dass  Honig  und  Wachs  bereits  in  grossem 
Maasestabe  nach  Europa  exportirt  werden.  In  vielen  Gegenden  Chile's, 
besonders  im  Süden,  giobt  es  auch  verwilderte  Bienenvölker. 

Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  massenhafte 
19'atiiralisation  eines  so  blumen tüchtigen  und  durch  eine,  so  bestimmte 
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Die  erste  Stelle  in  der  Reibe  der  als  Blüthenbestftuber  thäti- 
gen,  chileuischen  Apiden  gebührt  unstreitig  dem  *'Abej<Sn*' 
oder  "Moscardön"  (Bombus  chilensis  Gay),  einem  Insect, 
welches  mit  Ausnahme  der  Tarapacä-  und  Atacama- Wüste 
durch  die  ganze  Republik  bis  Patagonien  herab  sehr  gemein 
ist  und  in  Bezug  auf  Körperbau  und  Lebensgewohnheiten  dem 
Bombus  italicus  Fabr.  der  Mittelmeerländer  sich  ganz  ähnlich 


Vorliebe  für  gewisse  Farben  and  Blüthenstructuren  ausgezeichneten  In- 
sectes  im  Laufe  der  Zeit  die  numerische  Zusammensetzung  der  Flora  des 
Landes  beeinflussen  wird,  indem  die  von  ihm  regehnässig  besuchten  nnd 
bestäubten  Arten  durch  reichlichere  Samenproduction  einen  Yortheil  im 
Kampf  um's  Dasein  gegenüber  den  nicht  oder  seltener  besuchten  Pflanzen 
erringen  müssen.  Die  seit  einigen  Jahrzehnten  sich  vollziehende  starke 
Ausbreitung  mancher  europäischer  Pflanzen,  wie  der  Brombeere  (Babns 
ulmifolias  Schott  fil.)  und  des  weissen  Klees  (Trifolium  repons  L.)  dürfte 
beispielsweise  zum  Theil  dem  Umstände  zuzuschreiben  sein,  dass  die  Biene 
vermöge  angeerbter  Neigungen  dieselben  vor  den  einheimischen  Gewächsen 
bevorzugt.  Dass  die  beiden  angeführten  Species  im  Verein  mit  der  Akazie 
(Robinia  pseud-tacacia  L.)  für  die  Honigindustrie  im  mittleren  Chile  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  sind,  ist  in  Züchterkreisen  oft  zu  boren. 
Ich  selbst  kann  nach  eigener  Beobachtung  hinzufügen,  dat«  in  den  Küsten- 
gegenden von  Aconcagua  und  Valparaiso  (vermuthlich  auch  anderwärta) 
die  Biene  eine  ganz  auffallende  Vorliebe  für  den  aus  Europa  eingeschlepp- 
ten, gemeinen  Andorn  (Marrubium  vulgare  L.)  zeigt,  dessen  unscheinbare 
Blüthen  sie  stets  eher  besucht  als  diejenigen  mit  ihm  vereint  wachsender 
chilenischer  Pflanzen,  selbst  wenn  diese  an  Farbenpracht  und  Neotar- 
reichthum  jenem  weit  überlegen  sind.  Bei  Santiago  sah  ich  die  Biene 
besonders  häufig  auf  der  gemeinen  Kratzdistel  (Cirsium  lanceolatum  Scop.) 
sowie  auf  dem  wilden  Hettig  (Raphanus  sativus  L.)  und  dem  wilden 
Rübsen  (Brassica  campestris  L.),  in  der  Provinz  Arauco  auf  denselben 
Pflanzen  und  ausserdem  auf  dem  dort  sehr  verbreiteten  Polei  (Mentha 
pulegium  L.) 

Zwei  in  Chile  heimische  Pflanzen,  an  welche  die  Honigbiene  sich  schon 
vollkommen  gewöhnt  hat  und  die  sie  aufs  eifrigste  besucht  und  ausbeutet, 
sind  der  allbekannte  Quillai  (Quillaiu  saponaria  Mol.)  der  Centralprovinzen 
und  der  nur  im  Süden  wachsende  Muermo  oder  Ulmo  (Eucryphia  cordi- 
foliaCav.).  Beide  Pflanzen  sind  für  die  chilenische  Bienenzucht  unge- 
fähr ebenso  wichtig  wie  es  die  Heide  und  die  Linde  für  die  deutsche  sind« 
Viel  beflogen  werden  im  Süden  femer  der  Maqui  (Aristotelia  maqui 
L'H^r.),  der  Palo  Santo  (Weinmannia  trichosperma  Cav.),  mehrere 
Labiaten  (Stachys-  und  Sphacele- Arten)  und  die  meisten  Myrtaceen. 


I 
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verhält.    Die  Bedeutung]  der  chilenischen  Hummel  —  es  giebt 
nur  die  eine  Art  im  Lande  —  für  die  Pflanzenwelt  des  von  ihr 
bewohnten  Gebietes  wird  freilich  dadurch  einigermaassen  ab- 
geschwächt, dass  sie  abweichend  von  der  Honigbiene,  die  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  arbeitet,(* )  nur  während  der  Sommer- 
und   Herbstmonate  umherfliegt;  (**)   weder  die  im  Winter 
blühenden  Bäume,  wie  der  Boldo  (Peumus  boldus  Mol.)  und 
der  Canelo  (Drimys  winteri  Forst.),  noch  die  vielen  Frühlings- 
blumen können  daher  von  ihr  Nutzen  ziehen.     Dafür  ist  aber 
imter  den  von  December  bis  März  blühenden  Arten  der  Pro- 
centsatz derer,  welche  von  dem  Abejön  besucht  und  bestäubt 
^werden,  ein  desto  grösserer.    Ja,  es  dürfte  in  dieser  Jahreszeit 
überhaupt  nur  wenige  entomophile  Blüthen  geben,  deren  Be- 
such die  Hummel  gänzlich  unterliesse  und  die  sie  nicht  hin 
nind  wieder  auch  bestäubte. 

Eine  Vorliebe  für  bestimmte  Blumenfarben  scheint  die 
chilenische  Hummel  ebenso  wenig  wie  ihre  europäischen  Gat- 
tungsgenossen zu  besitzen.  An  Standorten  in  Zapallar,  wo 
die  ziegelrothen  Blüthen  der  Tupa  (Lobelia  salicifolia  G.  Don) 
mit  den  weissen  des  Olivillo  (Eugenia  maritima  Barn.?)  und 
den  lilafarbenen  des  Oreganillo  (Gardoquia  gilliesü  Grah.)  in 
annähernd  gleicher  Häufigkeit  sich  vereint  fanden,  sah  ich  sie 
unterschiedslos  allen  drei  Arten  ihre  Besuche  abstatten;  ich 
beobachtete  sie  ebenso  auf  den  grünlichen  Köpfchen  des  Car- 
doncillo  (Eryngium  paniculatum  Lar.)  wie  auf  den  orange- 
farbenen Blüthen  des  Qnebracho  (Cassia  closiana  Phil.)  und 
den  mit  rothem  Kelch  und  violetter  Blumenkrone  ausgestatte- 
ten Blüthen  des  Chilco  (Fuchsia  rosea  R.  et  P.)  Nur  an  den 
Schwefel-  oder  goldgelb  gefärbten  Topa-Topa  oder  Capachito- 
Blüthen  (Calceolaria),  welche  in  der  Blumenwelt  Chile's  eine 
so  hervorragendo  phj'^siognomische   Rolle   spielen,  habe  ich 


(*)  Man  sieht  in  Santiago  selbst  mitten  im  Winter  bei  sonnigem 
Wetter  zahlreiche  Bienen  umherfliegen  und  die  Blüthen  von  Cydonia 
japonica  Pers.,  Vibumum  tinus  L.,  Taraxacum  of ficinale  Vill.  etc.  besuchen. 

(°®)  Es  überwintern  von  den  Hummeln  nur  die  wenigen,  geschlecht- 
lichen Weibchen;  die  Männchen  und  Arbeiterinnen  machen  im  Frühjahr 
^hre  Metamorphose  durch  und  fliegen  erst  später. 
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niemals  die  Hummel,  an  ihrer  Stelle  dagegen  regelmässig  eine 
andere,  jener  an  Grösse  fast  gleichkommende  Apide  (die 
Centris  nigerrima  Spin.  (*)  )  angetroffen. 

Zum  Unterschied  von  der  Biene  bevorzugt  imser  Abejön  bei 
seinen  Besuchen  auch  keineswegs  die  ihm  bekannten  Pflanzen 
seiner  Heimath  vor  den  fremden  Arten.  Im  Gegentheil  treibt 
ihn  ein  an  Neugierde  grenzender  Instinct,  gerade  den  Garten- 
blumen und  manchen  in  Chile  naturalisirten  Gewächsen,  wie 
z.  B,  der  Brombeere  (Rubus  ulmifolius  Schott  fil.)  und  dem 
schwarzen  Nachtschatten  (Solanum  nigrum  L.),  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zuzuw- enden.  Von  seinem  ausserordent- 
lichen Eifer  im  Sammeln  von  Blumennahrung  zeugt  auch  die 
ihm  eigene  Gewohnheit,  selbst  bei  feuchtem,  nebeligem  Wetter 
zu  fliegen:  Auf  dem  800  m  über  dem  Meeresspiegel  sich  er- 
hebenden Gipfel  des  Berges  "La  Higuera"  bei  Zapallar  sah 
ich  zu  wiederholten  Malen  inmitten  dichtester  Wolken  grosse 
Mengen  von  Hummeln  um  die  Blüthen  der  dort  wachsenden 
Olivillos  schwärmen. 

Die  zahlreichen,  von  ßombus  chilensis  besuchten  Pflanzen 
der  hiesigen  Flora  sind  nun  natürlich  keineswegs  alle  als  ein- 
seitig an  dieses  Insect  angepasst  zu  betrachten.  Giebt  es  doch 
unter  den  eben  aufgezählten  Arten  im  Gegentheil  eine  nach- 
gewiesenermaassen  omithophile  (Lobelia  salicifolia)  sowie 
eine  andere  Pflanze  (Er}'ngium  paniculatum),  von  der  ich 
weiter  unten  zeigen  wxrde,  dass  sie  unter  normalen  Verhält- 
nissen von  Fliegen  bestäubt  wird.  Und  selbst  was  die  wirk- 
lich von  der  Hummel  abhängigen,  weil  ausschliesslich  oder 
ganz  vorwiegend  von  ihr  besuchten  und  bestäubten  Arten  an- 
betrifft, so  weisen  manche  derselben,  wie  z.  B.  der  Olivillo 
(Eugenia  maritima?),  derChequen  (Myrceugenia  obtusaBerg) 
und  andere  Myrtaceen  zwar  eine  deutlich  entomophile,  aber 
doch  keine  auf  die  körperlichen  Eigenschaften  gerade  dieser 
einen  Art  zugeschnittene  Bliltheneinrichtung  auf. 

Aus  der  bisher  noch  kleinen  Zahl  der  mir  bekannten  typi- 


(*)  Oder  Cwtris  chüensia  Bpin.V 
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sehen  Hummelblumen  Chile's  will  ich  zwei  Arten  hier  heraus- 
greifen. 

Lobelia  polyphylla  Hook. 

ist  eine  an  der  Küste  der  Centralprovinzen  häufige  Pflanze  von 
strauchigem  Wuchs,  welche  sozusagen  eine  Verkleinerung 
ihrer  omithophilen  Gattungsgenossin,  der  Tupa,  vorstellt.  Sie 
erreicht  in  der  Regel  kaum  mehr  als  einen  Meter  Höhe,  trägt 
an  den  oberen  Theilen  der  Zweige  sehr  zahlreiche,  dicht  ge- 
stellte Blätter  (daher  der  Speciesname)  und  ist  biologisch  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  ihr  Laub  im  Hochsommer  ver- 
trocknet, während  die  achselständigen  Blüthen  sich  viel  länger 
frisch  erhalten. 

Ueber  das  Aussehen  der  einzelnen  Blüthen  orientiren  die 
Figuren  1  und  2  unserer  Tafel,  von  denen  die  eine  das  männ- 
liche, die  andere  das  weibliche  Stadium  der  Anthese  wieder- 
giebt.  Ein  Vergleich  dieser  Figuren  mit  den  im  vorhergehen- 
den Aufsatz  enthaltenen  Abbildungen  der  Blüthe  von  L.  sali- 
cifolia  zeigt  vor  Allem  die  bedeutenden  Unterschiede,  welche 
bezüglich  der  Dimensionen  zwischen  beiden  Arten  obwalten : 
Die  Blüthe  von  L.  polyphylla  ist  kaum  den  dritten  Theil  so 
lang  wie  diejenige  von  L.  salicifolia,  und  während  bei  letzterer 
Pflanze  die  Geschlechtsorgane  so  hoch  über  die  Blumenkronen- 
röhre  emporgehoben  sind,  dass  nur  die  Kolibris  und  allenfalls 
die  grossen  weiblichen  Hummeln  die  Bestäubung  vollziehen 
können,  passt  dieser  Abstand  bei  L.  polyphylla  genau  zu  der 
Körperdicke  der  gewöhnlichen  Arbeitshummeln. 

Was  die  Form  der  einzelnen  Blüthentheile  betriftt,  so  weicht 
die  in  Rede  stehende  Art  von  jener  nur  durch  das  Fehlen  der 
Behaarung  auf  der  Rückseite  der  Antherenröhre  ab,  ein 
Unterschied,  welcher  biologisch  jedenfalls  ohne  Belang  ist. 
Bau  und  Wirkungsweise  des  Bestäubungsapparates  sind  bei 
beiden  Pflanzen  identisch:  Die  mit  ihrem  behaarten  Rücken 
an  die  Antherenbürste  bezw.  an  die  Narbe  anstossende  Hummel 
vollzieht  die  Fremdbestäubung  bei  L.  polyphylla  ebenso  sicher 
wie  sie  bei  L.  salicifolia  durch  den  grossen  Kolibri  (Patagona 
gigas)  bewirkt  wird. 
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Die  Blüthenfkrbe  ist  bei  unserer  entotnophilen  Art  ein  ge- 
sättigtes Purpurviolett,  während  die  omithophile  Tupa  be- 
kanntlich ziegelrothe  Blüthen  aufweist.  Ich  muss  es  dahin- 
gestellt sein  lassen,  ob  dieser  Unterschied  ein  rein  zufalliger 
ist  oder  sich  durch  Anpassung  herausgebildet  hat,  und  bemerke 
nur,  dass  L.  polyphylla  ihre  auffiülend  dunkle  Bltithenfarbe 
mit  mehreren  anderen  chilenischen  Pflanzen  (Calceolaria  pur- 
purea  Grab.,  Bomaria  salsilla  Hort.,  Lardizabala  bitemata  R. 
et  P.)  gemein  hat. 

Neben  der  Hummel  beobachtete  ich  an  den  Blüthen  von 
Lobelia  polyphylla  hin  und  wieder  auch  zwei  andere  einhei- 
mische Apiden:  die  silbergraue  Megachile  chilensis  Gay  und 
die  schwarze,  hummelähnliche  Centris  nigerrima  Spin,  von 
denen  indessen  nur  die  letztere  einen  hinreichend  dicken 
Körper  besitzt,  um  die  Bestäubung  vollziehen  zu  können. 
Einige  wenige  Male  sah  ich  den  grossen  Kolibri  die  Blüthen 
befliegen,  dessen  grosse  Schnabellänge  es  ausgeschlossen  er- 
scheinen lässt,  dass  er  der  obligate  Agent  der  Bestäubung  sei. 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Resultat,  dass  ebenso  wie  L. 
salicifolia  trotz  der  ihm  zutheil  werdenden  Besuche  der  Hummel 
als  omithophil,  L.  polyphylla  ungeachtet  des  zuweilen  statt- 
findenden Kolibribesuchs  als  entomophil  und  zwar  in  erster 
Linie  an  die  Hummel  angepasst  betrachtet  werden  muss.  — 

Eine  noch  typischere  Hummelblüthe  als  die  eben  beschrie- 
bene ist  die  einzige  in  Chile  einheimische  Passionsblume,  im 
Lande  Granadilla  genannt, 

Passiflora  pinnatistipula  Cav. 

Wie  es  scheint,  ist  diese  schönste  Kletterpflanze  des  mittle- 
ren Chile  nur  an  der  Kilste  der  Provinz  Aconcagua  zu  Hause, 
woselbst  sie  in  feuchten  Thalgri'mden  oft  ganze  Baumkronen 
ilberzieht.  ( * ) 

(®)  In  den  Natürl.  lyianzenfamilicn  (III,  6  a,  p.  91)  findet  sich  die  An- 
gabe, dass  die  Art  von  Neugranada  bis  Chile  verbreitet  sei.  Sollt©  dies 
nicht  ein  Irrthuni  seinV  Im  Kew  Index  ist  nur  Chile  als  Vaterland  an- 
gegeben . 


^ 


Die  im  Hochsommer  niasseitliatt  zur  Kntwiclielung  kommen- 
den Blüthen  stehen  einzeln  in  den  Achseln  eleganter,  in  drei 
Lappen  getheilter,  unterseits  weissfilziger  Laiibbliltter,  nehmen 
eine  hangende  Lage  ein  und  sintl  7on  sehr  stattlichen  Dimen- 
sionen, (Siehe  unsere  Abbildung  Fig.  3),  Einschliesslich  des 
4  cm  langen  Blüthenstieles— tler  eine  dreiblättrige,  in  unserer 
Figur  uicht  dargestellte  Jliille  trägt  —  beliiuft  sich  die  Liinge 
der  Bliithe  auf  13  cm,  von  denen  ö  cm  auf  das  Receptaculum, 
2  cm  auf  den  daraus  hervorragenden  Theil  des  Gynophois 
und  ebensoviel  auf  die  Geschlechtsorgane  enti'allen.  Die  zehn 
Blülter  der  BlüthenhCdle  sind  sümmtlich  etwa  4  cm  lang  und 
horizontal  ausgebreitet,  so  dass  der  D\irchynesser  der  Blüthe 
ihrer  Liinge  ungelahr  gleich  kommt.  Nur  halb  so  lang  als  das 
Perianth  ist  die  Corona,  welche  aus  etwa  4ü  pfriemlichen 
Zipfeln  gebildet  und  ebenfalls  horizontal  ausgebreitet  ist.  Die 
tunf  anfangs  introrsen,  später  nach  aussen  gewendeten  Antheren 
sind  I  cm  lang  und  von  elliptischer  Gestalt.  Die  drei  Narben 
weisen  J  cm  im  Durchmesser  auf  und  sind  schildfiirniig. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Ausgestaltung  des  Recep- 
taculums.  Dasselbe  ist  lang  cyhndrisch,  an  der  Basis  schwach 
aufgetrieben  und  zeigt  an  der  üebergangsstelle  zwischen  dieser 
Erweiterung  und  dem  dünneren  Tlieil  innen  eine  kreisförmige 
Wucherung,  die  aus  zwei  Stücken  sich  zusammensetzt.  Das 
eine  dieser  Stücke  hat  die  Beschaffenheit  einer  riickwilrts  ge- 
richteten, am  freien  Rande  nmgerolllen  Membran.  Zwischen 
ihr  und  der  Wand  des  Receptaculums  befindet  sich  der  in  Form 
grosser  Tropfen  ausgeschiedene  Nectar.  Das  andere  Stück 
besteht  aus  einer  kleineren,  physikalisch  abwärts  gerichteten 
Haut,  die  in  zahlreiche  Fransen  zerschlitzt  ist. 

Die  Farbe  des  Receptaculums  und  der  Aussenllüchen  der 
Kelchblatter  ist  grün  bezw.  in  Folge  der  filzigen  Behaarung 
graugrün,  die  der  Innenseite  der  Kelchblätter  sowie  beider 
Seiten  der  Blunienbliltter  dagegen  rosenroth.  Die  Corona- 
fdden  sind  violett,  die  Antheren  goldgelb,  die  Narben  grün, 
das  Gyiiophor  und  die  Filamente  weiss  gerrubt;  die  Griffel 
haben  weisse  Gnmdfarbe,  sind  aber  mit  rosa  Flecken  ge- 
ziert. 
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Was  nun  die  Biologie  der  Blüthe  betrifft,  so  habe  ich  zu- 
nächst zu  bemerken,  dass  ich  an  ihr  weder  Protandrie  noch 
Biegungen  der  Geschlechtsorgane  zur  Vermeidung  der  Selbst- 
bestäubung habe  feststellen  können,  zwei  Erscheinungen,  welche 
angeblich  bei  anderen  Passiflora- Arten  häufig  vorkommen.  (*) 
Dagegen  beobachtete  ich  in  vielen  Blüthen  eine  Verkümmerung 
des  Gynäceums,  welche  functionelle  Andromonöcie  der  Stöcke 
zur  Folge  hat. 

Als  Agent  der  Fremdbestäubung  kommt  allein  die  Hummel 
in  Betracht,  die  überhaupt  das  einzige  Thier  zu  sein  scheint, 
welches  die  Granadilla-Blüthen  aufsucht.  Auf  die  Kolibris, 
die  an  allen  Standorten  der  Pflanze  häufig  sind  und  ebenda- 
selbst die  Tupa-  imd  Phrygilanthus-Büsche  eifrig  besuchen, 
üben  die  Blüthen  von  Passiflora  pinnatistipula  trotz  ihrer 
Schönheit  nicht  die  geringste  Anziehungskraft  aus.  Diese 
Thatsache  muss  im  Hinblick  auf  die  durch  Fritz  Müller  nach- 
gewiesene Ornithophilie  anderer  Passiflora-Arten  besondere 
betont  werden. 

Das  öebahren  der  Hummel,  welches  auch  bei  den  streng 
hermaphroditisch  ausgebildeten  Blüthen-Exemplaren  in  der 
Regel  zur  Fremdbestäubung  führt,  ist  Folgendes.  Da  die 
Blüthe  eine  hängende  Stellung  hat,  sind  die  einzigen  zur 
Landung  geeigneten  Theile  die  Geschlechtsorgane.  An  einem 
derselben,  d.  h.  entweder  an  einer  Anthere  oder  an  einer 
Narbe,  klammert  sich  die  anfliegende  Hummel  an,  worauf  sie 
an  dem  Qynophor  emporklettert  und  in  das  Receptaculum 
eindringt.  In  diesem,  dessen  Weite  mit  ihrer  Körperdicke 
ziemlich  genau  übereinstimmt,  steigt  sie,  sich  mit  den  Beinen 
an  die  sehr  glatten  Seitenwände  anstemmend  und  gleichzeitig 
am  Gynophor  festhaltend,  wie  ein  Schornsteinfeger  in  einem 
Kamin  in  die  Höhe,  bis  sie  an  die  den  Nektar  bergende  ring- 
förmige Membran  gelangt.  Nachdem  sie  dieselbe  mit  den 
Beinen  (?)  zurückgebogen  und  von  dem  Nektar  eine  Quantität 
zu  sich  genommen  hat  —  eine  Operation,  bei  welcher  sie  sich 
wahrscheinlich  an    der  unteren,    zerfransten  Ringwucherung 


(*)  Siehe  Ludwig,  Lehrb.  der  B.iol.  der  Pflanzen,  p.  485. 
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irgendwie  festhält  —  klettert  sie  in  derselben  Körperstellung, 
in  der  sie  emporgestiegen  war,  d.  h.  mit  nach  unten  gerichtetem 
Abdomen  wieder  herab  und  fliegt,  sobald  sie  den  Ausgang  des 
Receptaculums  erreicht  hat,  seitlich,  also  ohne  von  Neuem  die 
Greschlechtsorgane  zu  berühren,  von  dannen.  Als  Stützpunkt 
beim  Abfliegen  dienen  ihr,  wie  deutlich  zu  beobachten,  die 
Fäden  der  Corona,  deren  Bedeutung  somit  klar  zu  Tage  liegt: 
Wären  diese  Organe  nicht  vorhanden,  so  wäre  die  Hummel 
gezwungen,  sich,  um  abfliegen  zu  können,  noch  weiter  am 
Gynophor  herabgleiten  zu  lassen,  wobei  sie  unfehlbar  von 
Neuem  mit  den  Geschlechtsorganen  in  Berührung  kommen 
und  so  sehr  leicht  Selbstbestäubung  bewirken  würde. 

Zwischen  dem  Anfliegen  der  Hummel  an  den  Geschlechts- 
organen und  ihrem  Abfliegen  von  der  Corona  verstreicht  knapp 
eine  halbe  Minute,  und  nicht  selten  habe  ich  während  fünf 
Minuten  mehrere  Hummeln  nach  einander  eine  und  dieselbe 
Blüthe  besuchen  sehen.  Die  hervorkommenden  Hummeln 
wenden  sich  sofort  neuen  Blütlien  zu,  deren  Fremdbestäubung 
sie  stets  dann  bewirken,  wenn  sij  beim  Anfliegen  sich  nicht 
auf  eine  Anthere  sondern  auf  eine  Narbe  niederlassen.  Nicht 
selten  kommt  es  übrigens  vor,  dass  eine  Blüthe,  in  deren  Re- 
ceptaculum  bereits  eine  Hummel  sich  befindet,  von  einer 
zweiten  beflogen  wird,  die  dann  gleichfalls  einzudringen  ver- 
sucht, aber  nach  kaum  einer  Secunde  wieder  erschreckt  her- 
vorkommt und  mit  wildem  Gesumm  davonfliegt. 

In  der  bereits  erwähnten  Glätte  der  Innenwand  des  Recep- 
taculums dürfte  eine  Einrichtung  zur  Verhütung  des  Nectar- 
raubes  seitens  unberufener  Blüthenbesucher  gegeben  sein.  Nur 
so  scheint  es  erkläriich,  dass  keinerlei  kleine  Insecten,  insbe- 
sondere keine  Ameisen,  die  am  Standort  der  Pflanze  häufig 
sind,  in  deren  Blüthen  angetroffen  werden. 

Santiago  de  Chile,  Casilla  973,  im  Mai  1901. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Blüthe  von  Lobelia  polyphylla  im  männlichen  Sta- 
dium. 

Fig.  2.     Dieselbe,  im  weiblichen  Stadium. 

Fig.  3.  Blüthe  von  Passiflora  pinnatistipula;  das  Ueceptacu- 
lum  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  um  die  ringför- 
mige Wucherung  an  der  Innenwand  zu  zeigen.  Die 
am  Blüthenstiel  befindliche  dreiblättrige  Hülle  ist 
in  der  Figur  weggelassen. 

Fig.  1  u.  2  nach  der  Natur,  Fig.  3  von  Frl.  A.  Zwicki  hierselbst 
nach  einer  Photographic  gezeichnet,  wofür  ich  der 
genannten  Dame  meinen  besten  Dank  sage. 


Rerichtiipuug:  eines  siniieiitstelleiideii  Druckfehlers  im 

letzten  Heft. 

Seite  253  (21  des  Separatabdrucks),   Fussnote,  Zeile  2  von 
unten,  lies:  Spathen  statt  Spalten. 


(Eine  weitere  Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


BERICHT 


übür  die 

Thätigkeit  des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins 

zu  SANTIAGO 

während  des  16.  Jahres  seines  Bestehens, 

Juni  1900  bis  Juni  1901. 


In  jeder  Weise  zufriedenstellend  verlief  auch  dieses  Vereins- 
jahr. Der  Verein  widmete  sich  ausschliesslich  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen.  Die  grosse  Anzahl  der  Vorträge  und 
der  zahlreiche  Besuch  der  Mitglieder  bewiesen  das  lebhafte 
Interesse  für  den  Verein. 

Im  grossen  und  ganzen  ist  die  Anzahl  der  Mitglieder  dieselbe 
geblieben  wie  am  Ende  des  verflossenen  Vereinsjahres.  Acht 
neue  Mitglieder  wurden  aufgenommen,  drei  traten  durch  ihren 
Fortzug  nach  Europa  veranlasst  aus  und  zwei  wurden  dem 
Verein  durch  den  Tod  entrissen,  nämlich  Herr  Dr.  Pöhlmann 
und  Herr  Oberstlieutenant  Herrmann.  Namentlich  der  Tod 
des  ersteren  berührte  den  Verein  schmerzlich,  da  Dr.  Pöhl- 
mann seit  dem  12.  Februar  1890  Mitglied  war  und  seit  dem 
3.  Juni  1891  das  Amt  des  zweiten  Vorsitzenden  und  ersten 
Schriftführers  bekleidete  und  wohl  als  eins  der  rührigsten  Mit- 
glieder des  Vereins  angesehen  werden  darf. 

Ausser  der  ordentlichen  Hauptversammlung  am  6.  Juni 
V.  Js.  wurden  noch  17  Hauptsitzungen  abgehalten;  die  vier 
öffentlichen  Sitzungen  waren  auch  von  Damen  gut  besucht, 
ein  sicheres  Zeichen,  dass  derartige  Veranstaltungen  allgemein 
beliebt  sind. 
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Der  Vorstand  war  im  verflossenen  Vereinsjahr  wie  folgt: 

Herr  Dr.  Plaut,  Vorsitzender, 
„    Dr.  PöHLMANN,  stellvertr.  Vors.  u.  1.  Schriftführer, 
„    P.  Fürstenberg,  2.  Schriftführer, 
„    Dr.  Lenz,  1.  Bibliothekar, 
„    Dr.  Hanssen,  2.  Bibliothekar, 
„    R.  Conrads,  Kassierer. 

Nach  dem  Tode  des  Herrn  Dr.  Pöhlmann  wurde  Herr  F. 
Fürstenberg  in  der  Hauptsitzung  vom  12.  Dezember  v.  J.  an 
Stelle  desselben  ernannt. 

Das  3.  und  4,  Heft  des  IV.  Bandes  der  „Verhandlungen  des 
Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins,"  112  Seiten  Text,  er- 
schienen im  verflossenen  Jahre. 

Berichte  über  den  wissenschaftlichen  Teil  der  Sitzungen 
wurden  in  den  „Deutschen  Nachrichten"  von  Valparaiso  ver- 
öffentlicht, ebenso  die  Themata  der  grösseren  Vorträge  vor 
den  betreffenden  Sitzungen  in  der  oben  erwähnten  Zeitung, 
sowie  im  „Ferrocarril''  von  Santiago  angekündigt. 


Auszug  aus  den  Berichten  der  wissenschaftlichen  Sitzungen. 

1000.    20.  Juni.    573.  Hauptsitzung. 

Herr  Chefingenieur  Zimmermann  hält  den  angekündigten 
Vortrag  über  das  Elektricitätswerk  in  Santiago. 

27.  Juni.    574.  Hauptsitzung. 

Herr  Baumeister  F.  Thumm  zeigt  einen  einfachen  Ellipsen- 
zirkel vor,  welcher  nach  seinen  Angaben  von  einem  Chilenen 
konstruirt  worden  ist. 

Herr  Dr.  A.  Tafelmacher  verliest  eine  Arbeit  des  Herrn  Dr. 
C.  Wicke  in  Rengo  über  ein  neues  Verfahren,  die  Länge  des 
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langes  geradlinig  darzustellen;  desgleichen  die  Angabe 
einer  Methode  der  Teilung  einer  geraden  Linie  in  beliebig  viel 
gleiche  Abschnitte, —  Es  wird  beschlossen,  den  erste»  Teil 
dieser  Arbeit  im  nüchsten  Heft  der  „Verhandlungen"  zu  ver- 
öflentlichen. 

Herr  Dr.   Lena  zeigt  ein  ziemlich  seltenes  und  sehr  in- 
teressantes Buch  vor,  dessen  Kenntnis  er  der  FreundlicIikeJt 
des  Herrn  Dr.  F.  Fonck  in  Quilpue  verdiinkt.     Es  ist  Thomas 
Falkners   ISeschreibung  von  Patogonien  vom  Jahre  1775  und 
war  eine  Uebersetzung  des  englischen  Originals,  das  wesent- 
pch  nicht  von  Falkner,  sondern  einem  Kartograi)hen  Kitchiu 
ichrieben  worden  ist.     Besonderes  Interesse  hat  eine  Ans- 
fdnanderselzung  der  Verhältnisse  der  Indianer  Patagoniens. 

11.  Juli.    57ß.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  Reiche  wies  auf  eine  Abhandlung  von  Carlos  Juliet 
hin  (Anales  de  la  Universidad  de  Santiago,  vol.  45),  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  das  Lama  (Clulihueque)  bereits  vor 
der  spanischen  Eroberung  auf  ChiloiÜ>  und  den  Chonos-Inseln 
als  Haustier  bekannt  war.  Entgegen  der  Auffassung  von 
Juhet,  wonach  dies  Tier  daselbst  heimisch  ^jewesen  sein  soll, 
lässt  der  Vortragende  unter  Annahme  eines  Handels  mit 
Alercebrettem  zwischen  jenen  Inseln  und  Südperu  die  Mög- 
lichkeit offen,  dass  es  auf  diesem  Wege  den  Inselbewohnern 
bekannt  geworden  sein  könne,  als  unabhängig  von  einer  Aus- 
breitung auf  dem  Landwege  von  Mittel-  nach  Südchüe. 

Herr  Dr.  Plaut  referirte  über  eine  Reise  des  Herrn  Dr.  Rawitz 
iitach  der  Bäreninscl  und  einige  medizinisch  interessante  Be- 
r«bachtungen  desselben. 

8.  August.     5T7.  Haüptsitzung. 

Herr  Dr.  Hanssen  sprach  über  die  von  Dreves  herausge- 
gebenen Böhmischen  Gesänge.  Es  sind  dies  lateinische 
Kirchenlieder,  die  im  13,,  14.  und  lö.  Jahrhundert  in  Böhmen 
gesungen  wurden.  Besonders  interessant  ist  eine  Notiz  über 
die  Teilnahme  des  Laienpublikums  am  Kirchengesang.    Im 
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Jahre  973  bei  der  Inthronisirung  eines  Prager  Bischofs  sangen 
der  Herzog  und  die  Edlen  in  deutscher  Sprache:  Die  Haiigen 
alle  helfent  unse,  während  das  Volk  nur  sang  kerlessu  (Herr, 
erbarme  dich.)  Es  wirft  dies  ein  Licht  auf  den  Ursprung  der 
Volkspoesie  in  slavischen  und  germanischen  Landen. 

Herr  Dr.  Lenz  referirte  über  eine  Abhandlung  von  McGee, 
die  den  Ursprung  der  Mathematik  behandelt  (American 
Anthropologist  L  1899).  Er  erläutert  ein  mystisches  Zahlen- 
system, das  nicht  zur  Verwendung  in  brauchbarer  Rechnung 
geführt  hat;  so  2=2  Hände,  3=2  (Hände)  und  1  (ich).  4  die 
4  Himmelsrichtungen,  dazu  1  (ich)  —  5,  6=4  Himmelsrich- 
tungen +  Zenith  und  Nadir,  etc.  Das  wirkliche  Rechnen  be- 
ginnt erst  mit  Benutzung  der  Hände. 

Herr  Baumeister  Thumm  führte  zum  Schluss  einen  neuen, 
von  ihm  konstruirten  Reduktionszirkel  vor. 

22.  August.    578.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  Haussen  sprach  über  den  Dichter  Macias  den  Ver- 
liebten. 

5.  September.    579.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  Lenz  zeigte  das  Buch  vor  von  Dr.  C.  H.  Stratz: 
„Die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers.  Den  Müttern,  Aerzten 
und  Künstlern  gewidmet.  Stuttgart,  1900"  und  behandelte 
das  Thema:  „Schönheit  ist  Gesundheit  mit  Berücksichtigung 
der  sekundären  Geschlechtscharaktere." 

3.  OcTOBER.    580.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  Lenz  berichtet  über  einen  Aufeatz  von  Dr.  C. 
Nörrenberg  aus  dem  „Globus,"  Bd.  77,  No.  23  u.  24:  „Was 
bedeutet  Nord?" 

17.  OcTOBER.    581.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  Reiche  giebt  ein  Referat  über  einen  in  der  Natur- 
wissenschaft!. Wochenschrift  erschienenen  Aufsatz  über  Auto* 
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nomie  und  Schmerzempfindung  im  Tierreiche.  Es  handelt 
sich  um  Abgliederung  vou  Körperteilen  bei  Reptilien,  Insekten, 
Spinnen,  Krebsen,  Echinodermen,  etc.,  welche  als  unwill- 
kürliche Reaktionen  auf  äussere  Reize  eintreten  und  einen 
segmentirten  Bau  der  in  Betracht  kommenden  Organe  voraus- 
setzen. Diese  Abgliederungen  scheinen  nicht  von  Schmerz- 
empfindungen begleitet  zu  sein,  da  die  Nervenzentren  der 
Segmente  bis  zu  einem  grossen  Grade  unabhängig  sind.  Wenn 
bei  vorgeschrittener  Arbeitsteilung  des  Tierkörpers  die  Unab- 
hängigkeit gesonderter  Nervenzentren  zu  Gunsten  eines  Zen- 
tralorgans aufhört,  erlischt  auch  die  Fähigkeit  der  Selbst- 
amputationen; der  Verlust  eines  Körperteils  würde  jenem 
Zentralorgan  als  Schmerz  zum  Bewusstsein  kommen,  sodass 
die  Schmerzempfindung  die  Integrität  des  Tierkörpers  garan- 
tirt  und  die  Vorstellung  der  Individualitat  mit  bedingt. 

7.  November.    582.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  Reiche  hält  einen  Vortrag  über  „Die  Gesellschafts- 
dramen Henrik  Ibsens." 

5.  Dezember.    583.  Hauptsitzung. 

Herr  Chefingenieur  Mertsching  trägt  vor  über  die  D)mamo- 
maschinen.  Der  Vortragende  ging  auf  Zweck  und  Bedeutimg 
der  Dynamomaschinen  als  etwas  Bekanntes  nicht  näher  ein, 
sondern  schilderte  die  Functionen,  welche  die  einzelnen  Teile 
in  der  Maschine  ausüben,  und  zwar  hauptsächlich  diejenige  des 
Electromagneten.  Die  den  Vortrag  begleitenden  Versuche 
über  das  Verhalten  der  Pole  zu  einander  sowie  die  Wirkung 
von  Eisen,  Polschuhen  und  den  in  den  Dynamos  verwendeten 
Ringen  gaben  ein  anschauliches  Bild  von  den  Verhältnissen 
in  diesen  Maschinen.  Zum  Schlüsse  seiner  Ausführungen  zeigte 
der  Vortragende  noch  das  Verfahren  von  Lagranze  und  Hoho 
—  das  Erhitzen  von  Eisen  unter  Wasser  mit  Hülfe  des  elek- 
trischen Stromes. 

Herr  Dr.  Johow  führte  im  Anschluss  hieran  einiges  aus  über 
gewisse  Aehnlichkeit,  welche  die  von  Herrn  Mertsching  de- 
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monstrierten  Feilspahnfiguren  am  Electromagneten  mit  den 
Teilungsfiguren  der  Zellenkerae  in  thierischen  und  pflanzlichen 
Zellen  aufweisen. 

12.  Dezember.    584.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  Lenz  hält  einen  Vortrag  über  „Die  indianischen 
Wörter  in  der  chilenischen  Volkssprache." 

1001.  20.  März.    585.  Hauptsiztung. 
Herr  Dr.  F.  Haussen  spricht  über  die  spanischen  Hymnare. 

10.  April.    580.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  K.  lleiclie  trägt  über  „Reisebilder  aus  der  Wüste 
Atacama*'  vor.  Der  Redner  schilderte  in  einem  1  ^-stündigen 
durch  zahlreiche  Photographien  erläutertem  Vortrage  die 
Geographie,  Entdeckungsgeschichte,  das  organische  Leben 
und  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Atacama-Qebietes» 
welches  er  im  Januar  und  Februar  dieses  Jahres  auf  einer  im 
Auftrag  des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  unter- 
nommenen Reise  hatte  kennen  gelernt. 

1.  Mai.    587.  Hauptsitzung. 

Herr   Dr.   F.  Haussen  berichtet  über  Minos,  König  von 
Kreta. 

22.  Mai.    588.  Hauptsitzung. 

Herr  Baumeister  Thumm  erörtert  die  Vmge   „Wie  müssen 
in  Chile  die  Dächer  gedeckt  werden?" 

Dr.  Plaut,  Vorsitzender. 

Paul  Förstbnbrrg,  Schriftführer. 
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Du.  F.  Haussen:   lieber  den  Dichter  Maeias  den  Verliebten. 

(22.  August  1900.) 

Macias  war  ein  spanischer  Dichter  des  XIV.  Jahrhunderts. 
Er  gehört  zu  der  Gruppe  der  ältesten  spanischen  Troubadore 
xind  schrieb  seine  Gedichte  noch  in  portugiesischer  Sprache, 
clenn  diese  neue  Kunst  kam  den  Spaniern  aus  dem  westHchen 
l*^achbarlande.  Ki'mstleriscli  überragt  er  seine  Zeit-  und  Fach- 
genossen nicht,  aber  berühmt  ist  er  geworden,  weil  von  ihm 
gesagt  wird,  er  habe  wirklich  das  gethan,  was  die  Dichter 
jener  Schule  immer  verkündeten  und  nie  ausführten:  er  sei 
aus  Liebe  gestorben. 

Juan  Rodriguez,  der  letzte  von  jener  dichterischen  Richtung, 
der  Macias  angehörte,  singt  von  ihm,  indem  er  sich  an  seine 
Dame  wendet: 

Wenn  Du  wiUst,  dass  meine  Tage 

Vor  der  Zeit  ein  Endo  haben, 

Mag  es  sein; 

Doch  dann  höre,  was  ich  sage: 

Wo  Macias  liegt  begraben, 

Grabt  mich  ein. 

Auf  dem  Grabstein  steh'  geschrieben : 

„Gleiches  Land  hat  Euch  gegeben, 

Gleicher  Tod  nahm  Euch  das  Leben, 

Gleicher  Ruhm  ist  Euch  geblieben.*^ 
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Juan  de  Mena  erzählt  in  seiner  Dante  nachahmenden  Dich- 
tung, die  Labirinto  heisst,  er  habe  den  Dichter  im  Jenseits 
getroffen,  den  Tag  beweinend,  wo  sein  Leben  durch  Liebe  ein 
Ende  fand,  und  derselbe  habe  ihn  angeredet  anfangend  mit 
den  Worten : 

Er  gab  mir  die  Liebe  von  Liebe  die  Krone 

Und  gab  meinem  Namen  den  Nachrahm  zum  Lohne 

und  habe  ihm  geraten: 

O  lernt  zu  vermeiden,  was  Leiden  euch  schafft ! 
O  lernt  euch  zu  freuen,  lasst  was  Euch  betrübt! 
O  lernt  zu  vergessen  sie,  die  ihr  geliebt! 
Zu  anderem  Streben  gebraucht  eure  Kraft! 

In  prosaischer  Form  findet  sich  in  alten  Quellen  mit  einigen 
Varianten  folgende  Geschichte: 

Macias  war  ein  Edler,  der  im  Dienste  des  Meisters  des 
Ritterordens  von  Calatrava  stand.  Er  liebt  eine  Dame  im 
Hause  des  Meisters.  Diese  muss  jedoch  einen  anderen  heira- 
ten. Er  lässt  nicht  ab  von  seiner  Liebe  und  besingt  sie  in 
seinen  Liedern.  Der  Gemahl  der  Dame  beklagt  sich  beim 
Ordensmeister.  Macias  wird  eingekerkert,  aber  auch  im  Kerker 
macht  er  Gedichte  auf  die  Geliebte,  und  die  werden  eifrig  ge- 
lesen und  gesungen.  Da  tötet  ihn  der  eifersüchtige  Mann 
durch  eine  Lanze,  die  er  heimtückisch  durch  eine  Oeffiiung  im 
Dach  in  die  Zelle  hinabsendet.  So  starb  Macias  als  Opfer 
seiner  Liebe, 

Spätere  Dichter,  z.  B.  Lope  de  Vega,  haben  die  Geschichte 
in  Vers  und  Prosa  bearbeitet,  und  Macias  ist  zum  Prototyp 
eines  verliebten  Dichters  geworden. 

Es  lässt  sich  jedoch  nicht  bezweifeln,  dass  die  Geschichte  in 
ihrem  Hauptteil,  vielleicht  auch  als  Ganzes  genommen,  nichts 
anderes  ist  als  eine  schiefe  Ausdeutung  einer  Poesie  des  Dich- 
ters. Ich  teile  von  derselben  die  erste  und  die  letzte  Strophe 
mit: 

Anspruch  darf  ich  zwar  aus  Werken 

Nicht  erheben, 

Doch  ich  hoff'  auf  Deine  Gnade: 
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Hit  Erbarmen  wirst  Du  merken, 
Wie  mein  Leben 
Wandert  auf  verirrtem  Pfade. 
Reich  mir  rettend  deine  Hände, 
Meiner  Hoffnung  Ziel  und  Ende, 
Und  so  wirst  Du  löblich  wandeln, 
Löblich  handeln. 

Jenen  Speer,  der  mir  gemacht 

Diese  Wunde, 

Warf  man  nicht  von  hoher  Zinne, 

Schwang  man  nicht  in  heisser  Schlacht. 

Weh  der  Stunde, 

Wo  ich  ohne  Arg  im  Sinne 

Hoffnungsvoll  bin  Dir  genaht. 

Denn  da  gab  mir  durch  Verrat 

Liebe  falsch  und  mitleidslos 

Diesen  Stoss. 

Allen  Strophen  folgt  der  Refrain: 

Dir  ergeben  ohne  Schwanken, 
Nicht  mit  grollenden  Gedanken, 
Nicht  um  meine  Pein  zu  rächen 
Will  ich  sprechen. 

Der  Sinn  der  Strophe  „Jenen  Speer,  der  mir  gemacht"  ist 
^unzweifelhaft.  Der  Speer  ist  das  Liebesleid,  das  den  Dichter 
^betroffen  hat,  und  ist  nicht  ein  Concretum.  Es  wäre  ein  merk- 
ivürdiger  Zufall,  wenn  der  Dichter  erst  gesungen  hätte,  ein 
Speer,  nämlich  Amors  Pfeil,  habe  ihn  erreicht,  und  wäre  dann 
wirklich  durch  einen  unfigürlichen  Speer  zu  Grunde  gegangen. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  ganze  romantische 
Lebensgeschichte  und  damit  eigentlich  auch  sein  ganzer  Ruhm 
sich  auf  einer  irrigen  Erklänmg  jener  Strophe  aufbaut. 


Dr.  R.  Lenz:  lieber  den  Aufsatz  von  Dr.  C.  Nörrenber;  ans  dem 
„Globus"'  Bd.  67,  No.  2^  n.  U:  „Was  bedeutet  Nord?'' 

(8.  October  1900.) 

Die  Namen  der  vier  Himmelsrichtungen  Norden,  Osten, 
Süden,  Westen  und  daraus  abgekürzt  Nord,  Ost,  Süd,  West 
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sind  alte  germanische  Worte  und  von  den  Q^rmanen  in  das 
Wörterbuch  der  romanischen  und  anderen  Sprachen  hinein- 
gebracht. Ausser  den  Formen  auf  der  teriy  altgermanisch  dan^ 
welche  eigentlich  „von  Norden  etc.  her"  bedeuten,  giebt  es 
noch  solche  auf  der,  ter^  alt,  dar,  die  „nach  Norden  etc.  hin** 
bedeuten,  vergl.  Westerwald,  Osterland  und  ähnliche  Orts- 
namen. Die  Etjrmologie  der  drei  Namen  Ost,  Süd,  West  ist 
bekannt  und  hängt  mit  A  urora,  Eos  —  Sonne,  alt  Sunno  (vgl. 
5wnrfgau)  —  lat.  Vesper,  Hespera  zusammen.  Unbekannt  war 
die  Herkunft  von  Nord.  Dr.  Nörrenberg  stellt  nun  fest,  dass 
es  ein  altes  germanisches  Wort  Nor  gegeben  hat,  das  „Fels" 
bedeutete  (erhalten  in  Nürnberg,  Nümwand,  Nörre,  Norr, 
Nörrenberg,  Nörrenberg  und  ähnlichen  Ortsnamen).  Die 
eigentliche  Heimat  der  vier  Worte  filr  die  Himmelsrichtungen 
ist  der  westliche  Teil  der  Ostsee  und  die  umliegenden  Länder: 
Dänemark,  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Südschweden. 
Von  dieser  Gegend  hatten  die  seefahrenden  Germanen  im 
Norden  das  Felsland  von  Norwegen,  auf  dessen  Charakter 
sich  eben  die  Ortsbezeichnung  Nord-  felsenwärts  bezieht.  In 
iVörwegen,  iVörmannen  ist  das  Wort  noch  ohne  das  d  der 
Richtungsendung  erhalten.  —  Dazu  stimmt,  dass  weiter  nörd- 
lich auf  der  schwedisch-norwegischen  Grenze,  wo  das  Hoch- 
land nicht  mehr  nördlich,  sondern  westHch  liegt,  einige  Volks- 
mundarten thatsächlich  Nord  als  Gegensatz  zu  Ost- Westen 
auf&ssen,  d.  h.  in  der  alten  Bedeutung  felsenwärts.  —  Im 
zweiten  Teil  seines  Aufsatzes  macht  Nörrenberg  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  Südschweden  als  Heimat  der  Germanen  an- 
zusprechen ist,  die  dann  zunächst  die  oben  genannten  Gebiete 
um  die  westliche  Ostsee  bis  an  die  Oder  hin  einnahmen  imd 
sich  später,  wie  bekannt,  weiter  ausdehnten.  Vermutlich  sind 
die  Lautveränderungen,  die  das  älteste  Germanische  von  dem 
Urindogermanischen  scheiden,  auf  die  Berührung  der  Germanen 
mit  Finnen  zurückzuführen. 

Herr  Dr.  Lenz  zeigte  sodann  drei  dem  National-Museum 
gehörige  Photographien  von  chilenischen  Altertümern,  welche 
einen  Teil  der  Sammlung  des  Herrn  Lodwig  in  Caldera  dar- 
stellen, und  sprach  im  Anschluss  daran  über  die  Changos. 
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Dr.  f.  HAM88B1:  Heber  die  sptnischeH  Hymnare. 

(20.  K&n  1901.) 

Wie  die  Könige  der  Westgothen  das  Corpus  juris  Justinians 

nicht  adoptirten,  sondern  selbständig  eine  Codification  des 

römischen  Rechtes  vornahmen,  so  zeigte  Spanien  auch  in  Be- 

zng  auf  die  in  seinen  Kirchen  gebräuchUchen  Hymnen  Selb. 

ständigkeit.    Das  altspanische  Brevier  wird  bald  das  isidoria- 

xiische  genannt  nach  dem  grossen  spanischen  Bjrchenvater 

Hsidorus,  bald  das  mozarabische,  weil  es  am  längsten  unter  den 

Mozaraben  im  Gebrauch  blieb.    Karl  der  Grosse  trat  auch  in 

Fragen  der  Liturgie  als  Gesetzgeber  auf,  indem  er  die  Länder 

seines  weiten  Reiches  dem    römischen    Brevier    unterwarf. 

Spanien  machte  auch  diese  Bewegung  nicht  mit. 

Die  iberische  Halbinsel  war  damals  politisch  und  religiös  in 
zwei  Hälften  geteilt.  Im  Süden  herrschten  die  Muhamedaner, 
im  Norden  entwickelten  sich  die  Ungläubigen,  ständig  zurück- 
drängend die  christlichen  Reiche.  Unter  muhamedanischer 
Herrschaft  lebten  zahlreiche  Christen,  die  in  Bezug  auf  ihren 
Cultus  sich  grosser  Freiheiten  erfreuten.  Im  Norden  und  im 
Süden  war  das  isidorianische  Brevier  gebräuchlich. 

Das  wurde  anders  unter  Alfonso  VII  von  Castilien.  Es  war 
dieses  der  König,  welcher  Toledo,  die  alte  Hauptstadt,  wieder- 
gewann. Seine  fünfte  Gemahlin  war  eine  französische  Prin- 
zessin und  sie  bewog  den  König  zur  Einführung  des  röm^hen 
Breviers.  Als  darob  allgemeiner  Unwille  entstand,  wurde  ein 
Gottesurteil  beschlossen.  Ein  römisches  imd  ein  spanisches 
Brevier  wurden  ins  Feuer  geworfen.  Das  spanische  wurde 
weniger  beschädigt  und  blieb  Sieger.  Dennoch  wusste  die 
Königin  später  die  Einfuhrung  des  römischen  Breviers  durch- 
zusetzen. Doch  blieb  das  spanische  in  einigen  Kirchen  Tole- 
dos und  an  anderen  Orten  noch  längere  Zeit  im  Gebrauch. 

Gegenwärtig  haben  die  Herren  Blume  und  Dreves  eine 
grosse  Sammlung  der  kirchlichen  Hymnen  unternommen.  Ein 
Band  ist  den  spanischen  Hymnen  römischen  Ritus,  ein  anderer 
den  mozarabischen  gewidmet. 
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In  der  Einleitung  er&hren  wir  merkwürdige  Dinge  über  die 
spanischen  Bibliotheken.  Kataloge  sind  Seltenheiten.  Meist 
wird  der  Besucher  vor  ein  verstaubtes  Büchergestell  ge£uhrt 
und  dort  seinem  Schicksal  überlassen.  Die  grossen  Verluste, 
welche  in  der  spanischen  Literatur  zu  beklagen  sind;  das  Ver- 
schwinden so  mancher  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  noch 
bekannter  Bücher  und  Handschriften  erklären  sich  dadurch. 
Bot  sich  doch  einmal  der  Fall,  dass  eine  Bibliothek,  von 
welcher  ein  in  Deutschland  gedruckter  Katalog  existirt,  nicht 
mehr  aufzufinden  war.  Ja  es  gab  niemand,  der  auch  nur  von 
der  einstigen  Existenz  der  Bibliothek  noch  etwas  wusste.  Die 
Verluste,  welche  die  spanischen  Büchersammlungen  erlitten 
haben,  sind  jedenfalls  noch  nicht  die  letzten  gewesen.  Be- 
sonders ist  die  Gefehr,  dass  Vieles  durch  Feuer  zerstört  werden 
wird,  eine  drohende.  Die  Räume  der  spanischen  Bibliotheken 
sind  mit  Matten  belegt.  Es  sind  offene  Kohlenbecken  ge- 
bräuchlich und  Besucher  und  Angestellte  rauchen  unaufhörlich 
Cigaretten.  Der  Herausgeber  schliesst  mit  der  ernstlichen 
Mahnung,  die  spanischen  Bibliotheken  zu  benutzen  und  was 
sich  aus  ihnen  schöpfen  lässt,  zu  veröffentlichen,  so  lange  es 
noch  Zeit  ist. 


Einen  schweren  Verlust  erlitt  der  Deutsche  Wissenschaft- 
liche Verein  durch  das  plötzliche  Hinscheiden  eines  seiner 
rührigsten  Mitglieder,  des  stellvertretenden  Vorsitzenden  und 
Schriftführers  Dr.  Christian  Robert  Paul  Pöhlmann. 
Keiner  verstand  es  wie  er,  sich  die  Liebe  aller  zu  gewinnen 
und  es  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet:  er 
schied  dahin  ohne  einen  Feind  zu  hinterlassen.  Ein  treuer 
Arbeiter,  erfällte  er  ganz  und  voll  seine  Pflicht  in  den  ver- 


—  459  — 

ächieilenen  Stellungen  und  widmete  sich  in  der  freien  Zeit 
leinen  Privatstudien.  Als  echter  Freimaurer  half  er  mit  Rat 
md  That,  wo  sich  ihm  die  Gelegenheit  hierzu  bot.  Wir  wollen 
äas  Wenige,  was  wir  über  seinen  Gang  durch  dieses  Erden- 
leben wissen,  hier  kurz  mitteilen.  Zunächst  geben  wir  einen 
«elbstgeschriebenen  Lebenslauf,  wie  er  uns  in  seiner  Inaugural- 
Dissertation  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwiirde 
n  der  Universität  Leipzig  im  Jahre  lfSH3  vorliegt.  —  ,,Vila. 
Jeboren  wurde  ich  am  2V.  April  1858  zu  Wumbach  (Filrsten- 
iim  Beuss  j.  L.)  als  ältester  Sohn  des  am  IS.  Miirz  1883  ver- 
storbenen Schieferbruchbesit2ers  Karl  Prihlmann  ebenda.  Bis 
1  meinem  14.  Jahre  hesuchte  ich  die  Schule  meines  Heimats- 
rtes,  von  Ostern  1872  an  die  Realschule  LO.  (Realgymnasium) 
j  Saalfeld  i.  Thür-,  welche  Anstalt  ich  Ostern  1879  nach  be- 
tandener  Abitnrientenprüfung  verliess.  Von  dieser  Zeit  an 
pridmete  ich  mich  auf  der  Universität.  Leipzig  dem  Studium 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  hörte  die  Vor- 
esnngen  der  Herren  Professoren  Credner,  Hankel,  Hoftnann, 
^euckart,  Masius,  Mayer,  Schenk,  Weddige,  G.  Wiedemann, 
iVund,  Zirkel,  sowie  der  Herren  Privatdocenten  Ghun,  Eal- 
Eowsky,  Marshall,  Ost,  Rohn,  und  war  in  den  Laboratorien 
Herren  Professoren  Hankel,  Leuckart,  Schenk,  Wiede- 
Dann,  Zirkel  praktisch  thiitig.  Im  Dezember  l!S83  legte  ich 
'or  der  Königlichen  Prüftings-Commission  zu  Leipzig  das 
Sxamen  pro  facultate  docendi  in  Chemie  und  den  beschreiben- 
len  Naturwissenschaften  ab  und  beschädigte  mich  alsdann  bis 
Snde  des  Sommer-Semesters  1883  eingehender  mit  Mineralogie 
Bid  Petrographie.  Im  Oktober  desselben  Jahres  wurde  ich 
rom  Königlichen  Provinzial-SchulcoUegium  zu  Magdeburg  dem 
Gymnasium  zu  Seehausen  i.  d.  Altm.  zur  Ableistung  des 
Probejahres  überwiesen,  wo  ich  seit  dem  1.  November  1883 
tbätig  bin."  —  Soweit  berichtet  P')hlmann  selbst.  Später 
nrurde  er  Assistent  des  Mineralogischen  Instituts  in  Leipzig,  in 
reicher  Stellnng  er  flinf  Jahre  verbh'eb.  Im  September  1889 
chloss  er  mit  der  chilenischen  Regierung  einen  Contract  auf 
sechs  Jahre.  So  trat  er  denn  hier  in  Santiago  sein  Amt  als 
Lehrer  am  Liceo  Amunategui  im  April  1890  an,  blieb  jedoch 
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nur  bis  zum  Mai  1891  in  dieser  Stellung,  da  ihn  das  Unter- 
richtsministerium auf  seine  Bitte  von  seinem  Contracte  entband 
und  ihm  gestattete,  sich  eine  andere  ihm  mehr  zusagende 
Staatsstellung  zu  suchen.  Nun  trat  Dr.  Pöhlmann  am  1.  Juni 
1891  als  Mineralog  und  Petrograph  in  die  Direction  der  öffent- 
lichen Arbeiten  in  Santiago  ein.  Vom  November  1894  ab  war 
er  ausserdem  noch  interimistischer  Chef  des  mineralogischen 
Museums  hierselbst. 

Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  Dr.  Pohlmann's  mag  in  den 
folgenden  Zeilen  gewürdigt  werden.  Der  Verblichene  war  in 
seiner  Studentenzeit,  wie  schon  erwähnt,  SchtÜer  von  Prof. 
Dr.  Ferdinand  Zirkel  gewesen,  des  bekannten  Petrographen, 
welcher  durch  zielbewusste  Verwendung  des  Mikroskops 
wesentlich  beigetragen  hatte  die  Analyse  der  Gesteine  auf 
einen  erhöhten  Grad  von  Wissenschaftlichkeit  imd  Sicherheit 
zu  erheben.  P.  hatte  sich  soweit  in  diese  Materien  einge- 
arbeitet, dass  er  nach  Abschluss  seiner  Studien  Assistent  am 
mineralogisch-petrographischen  Laboratorium  des  Prof.  Zirkel 
wurde.  Als  er  nach  mehrjähriger  Thätigkeit  an  jenem  Insti- 
tute nach  Chile  übersiedelte,  öf&iete  sich  ihm  ein  weites  Feld 
wissenschaftlicher  Thätigkeit,  in  welchem  er  sich  mit  Fug  imd 
Recht  als  erste  und  einzige  Autorität  in  Chile  betrachten 
konnte.  Während  seiner  Thätigkeit  in  der  Direccion  de  Obras 
Püblicas  (Oeffentlichen  Arbeiten)  war  er  mit  der  Bestimmung 
der  zahlreich  daselbst  eingehenden  Gesteinsmuster  beschäftigt; 
als  Leiter  der  mineralogischen  Abteilung  des  Nationalmuseums 
ftihr  er  in  der  gleichen  Thätigkeit  fort  und  ordnete  ausserdem 
die  reiche  Mineraliensammlung  unter  Zugrundelegung  des 
Werkes  von  James  Doight  Dana:  A  System  of  Mineralogy, 
11.  edition,  New  York  1890.  Die  saubere  und  geschmackvolle 
Aufstellung  der  Mineralien  ist  für  ihren  Urheber  ein  ehrendes 
Denkmal.  Zur  Erweiterung  seiner  eigenen  Erfahrung  und  zur 
Vergrösserung  der  Sammlungen  des  Museums  und  auch  im 
Auftrage  auswärtiger  Interessenten  unternahm  er  mehrere 
Reisen,  so  nach  Parral,  La  Calera  und  Llaillai,— um  einige  der 
kleineren  zu  nennen;  und  femer  nach  Juan  Fernandez,  die  Fluss- 
thäler  Camarones  und  Vitor  (1897)  und  Punta  Arenas  (1900). 
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Ueber  die  Ergebnisse  seiner  petrographischen  Studien  und 
seiner  Reisen  giebt  das  nachfolgende  Literatur- Verzeichnis 
Auskunft;  hier  mag  noch  hinzugefiigt  werden,  dass  Dr.  Pöhl- 
mann  auch  fär  das  Sammeln  von  Pflanzen  und  die  pflanzen- 
geographische Beobachtung  ein  unleugbares  Geschick  besass. 
Die  verständnisvolle  Darstellung  der  Vegetation  des  Vitor- 
gebietes  hat  er  selbständig  durchgeführt,  nachdem  sein  College 
auf  dem  Gebiete  der  Botanik  am  Museum,  Dr.  K.  Reiche, 
Ziele  und  Methoden  einer  solchen  Untersuchung  vor  Antritt 
der  Reise  kurz  mit  ihm  erörtert  hatte. 

LITERATUR-VERZEICHNIS 
der  von  Dr.  Robert  Pöhlmann  veröffentlichten  Arbeiten. 

A.  In  Deutschland  veröffentlicht. 

1884.  Pöhlmann  R.   Untersuchungen  über  Glimmerdiorite  und 

Kersantite  Südthüringens  und  des  Fran- 
kenwaldes. Stuttgart  (Inaugural-Disser- 
tation  z.  Erlang,  d.  philos.  Doctorwürde). 

1888.  id.  Einschlüsse  von  Granit  im  Lamporphyr 

Kersantit  des  Schieferbruches  Bärenstein 
bei  Lehesten  in  Thür.,  mit  2  Tafeln, 
Leipzig. 

1888.  id.  Repititorium  der  Chemie  für  Studirende. 

I.  Teil.    Leipzig. 

1889.  id.  Id.    id.    id.,  IL  Teil.    Id. 

B.  In  Chile  veröffentlicht. 

1891.  Pöhlmann  R.  und  Schulze  H.   Bemerkimgen  über  die 

Golderze  von  Guanaco  (Separat-Abdr. 
a.  d.  Verh.  d.  Deutsch.  Wiss:  Vereins  zu 
Santiago  1891,  II.B.,  3.H.,  S.  177-186.) 

1892.  Pöhlmann  R.   Mineralogische    Mitteilungen  (ebendas. 

Seite  235—242.) 

1893.  id.  Bemerkungen  über  Gesteine  aus  Llan- 

quihue  (in  d.  Abh.  von  Dr.  Steffen:  Bei- 
träge zur  Topographie  und  Geologie  der 
andinen  Region  von  Llanquihue,  1893), 
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1893.  Pohlmann  R.  Estudio  microsc6pico  de  algunas  cenizas 

yolcänicas  del  Calbuco,  provenientes  de 
las  erupdones  del  afio  1893  (in  der  Abh. 
Enipcion  del  Volcan  Calbuco,  Anales  de 
la  Universidad,  Santiago  1893.) 

1893.  id.  Das  Vorkommen  und  die  Bildnng  des 

sogen.  Glockensteins  auf  Juan  Femandez 
(Separat-Abdr.  a.  d.  Verh.  d.  D.  W.  V., 
Santiago,  IL  Bd.,  S.  320—325). 

1893.  id.  Ueber  das  fälschlicherweise  Leucit-Lava 

genannte  Gestein  des  Vulcans  von  Chillan 
(ebend.,  II.  B.,  S.  326—327.) 

1894.  iVi.  Bestimmungen  einiger  Gesteine  von  Ma- 

tanzas  (ebend.  III.  B.,  S.  34.) 
1894.  id.  Die  vulkanischen  Aschen  des  Calbuco 

von  1893  (ebend.  III.  B.,  S.  121—182). 
1894.  id.  Noticias  preliminares  sobre  las  condicio- 

nes  jeogräficas  y  jeolcSgicas  del  Archipid- 

lago  de  Juan  Femandez   (Anal.  Univ. 

Santiago,  vol.  86  (1894)  S.  468— 4T3. 

1894.  id.  Determinacion  petrogräfica  das  las  mues- 

tras  jeolögicas  coleccionadas  por  el  Dr. 
Steffen  en  la  espedicion  esploradora  del 
rio  Palena.    Informe  Jeneral,  S.  309-313. 

1 895.  id.  Die  Goldsande  von  Carelinepa.  Sep.-Abd. 

a.  d.  Verh.  d.  D.  W.  Ver.,  III.  B.,  S.  346. 

1896.  id.  Ueber  die  Pseudomorphosen  aus  Minas 

Geraes  (ebend.,  III.  Bd.,  S.  342). 
18^5.  id.  Zur  Geologie  der  Umgegend  von  Parral 

(ebend.,  III.  B.,  S.  340). 
1896.  id.  Biographische  Skizze    von    Fr.    Litten 

(ebend.,  III.  B.,  S.  359). 
1896.  id.  Clasificacion  petrogrdfica  de  las  muestras 

de  rocas  coleccionadas  por  el  Dr.  Steffen 

durante  sus  dos  espediciones  a  los  rios 

Puelo  y  Manso;  Informe  Jeneral,  S.  155 

—169. 
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|l898.  Pöhlmann  R.    Ueise  nacli  dem  Gebiet  Camarones-Vitor. 

Sep.-Abdr.  a.  d.  Verhdig.  d.  D.  W.  V., 

IV.  B..  S.  94.  (Vorläufige  Mitteilung). 
1 1898.  id.  Die  Mineraliensammlnng  des  t  Theodor 

Hohmann.    Ebend.,  IV.  B-,  S.  75—86. 
I  löOU.  Pohhnann  R.  u.  Reiclie  K.   Beilrüge  zur  Kenntniss  der 

Flora  der   Flussthäler  Camarones  und 

Vitor  und  ihres  Zwischenlandes,  19*  s. 

Br.    Ebend.,  IV.  B.,  S.  263-305. 
1 1900.  Pliktmann  R.    Die  GoUlseifen  bei  Punta  Arenas  und  im 

nördlichen  Feucrland.     Ebend.,  B.  IV, 

S.  307—318. 


Es  seien  mir  noch  einige  Worte  über  die  letzten  Tage,  den 
FTod  und  das  Begrübnis  des  Dr  P,  gestattet. 

Am  Dienstag  den  4.  Dezember  wollte  Dr.  P.  einen  Bekann- 
ten auf  seinem  letzten  Wege  nach  dem  Kirchhofe  begleiten. 
Da  er  sich  aber  unwohl  fühlte,  nahm  er  eine  Kutsche,  um 
nach  Hause  zu  fahren.  Unterwegs  bekam  er  einen  schlagfluss- 
artigen  Anfall.  Am  nächsten  Tage  wurde  er  ins  Hospital  ge- 
bracht. Sein  Zustand  verschljmmerte  sich  mehr  und  mehr. 
Lldittwoch  den  \2.  Dezembe^um  I  Uhr  Mittags,  wurde  er  von 
einen  Leiden  erlöst.  (Der Totenschein  giebt  als  Todesursache 
Endarteritis  an.) 

Die  Beerdigung  fand  unter  grosser  Beteiligung  am  Donners- 
■  tag  um  4  Uhr  Nachmittags  statt.  Seine  Freunde  trugen  ihn 
1  vom  Hospital  nach  dem  nahegelegenen  Kirchhof.  In  der 
Kapelle  hielt  Herr  Pastor  Sluyter  nachstellende  Trauerrede; 
„Wir  wollen,  teurer  Toter,  Totenklage  an  deiner  Bahre 
,  halten  und  unserem  Schmerze  über  deinen  Verlust  Ausdruck 
kgeben  in  den  Worten  aus  Hiob,  Cap.  14,  1  u.  2:  „Der  Mensch 
Ivom  Weibs  geboren  lebt  kurze  Zeit  und  ist  voll  Unruhe,  gehet 
lauf  wie  eine  Blnme  und  füllt  ab,  ßiehet  wie  ein  Schatten  und 
|bleibet  nicht." 

Alle  Kreise  unserer  Kolonie  haben  sich  beute  hier  versam- 
ftinelt,  um  dir  die  letzte  Ehre  zu  erweisen;  denn  allen  gehörtest 
Bdu,  an  keinem  hattest  du  einen  Feind.    Alte  hatten  sich  der 
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schönen  Menschenblüte  gefreot,  welche  in  dir  erUäht 
Dn  warst  ihnen  ein  echter  Vertreter  deines  Volksstammes  nod 
Yolkscharakters,  stets  heiter  und  fieundhch«  So  sehe  ich  dich 
heute  noch  inmitten  der  fröhlichen  Einderschaar  unserer  jungen 
deutschen  Schule,  wir  hielten  Hauptprobe  für  das  Schulfest, 
und  höre  deine  Stimme  einstimmen  in  den  glücklicken  Kinder- 
gesang.  Ich  konnte  unsem  Kindern  den  hohen,  stattüchoi 
Mann  als  Bild  der  Jugendfröhlichkeit  vor  Augen  stellen  und 
sie  mahnen,  durch  die  Macht  des  deutschen  Liedes  sich  fär 
die  späteren  Jahre  die  wahre  Heiterkeit  des  Gemütes  zu  be* 
wahren. 

Und  wie  der  Blume  Duft  entströmt,  der  die  Menschen  er- 
freut, so  war  die  Freundlichkeit  unseres  Pöhlmann  von  der 
Art,  welche  sich  nicht  mit  Mienen  und  Worten  begnügte.  An 
allen  Bestrebungen  unseres  mannigfaltigen  Lebens  auf  heiterem 
wie  ernstem  Gebiete,  nahm  er  Anteil.  Nicht  dass  er  wie 
hundert  andere  sein  Scherflein  gab,  sondern  er  hatte  das  Ge- 
heimnis der  Hingabe  erfasst,  wie  es  der  Apostel  Paulus  an 
seinen  Korinthem  rühmt,  indem  er  sagt,  dass  sie,  bevor  sie 
ihre  Gkibe  gegeben,  sich  selbst  gegeben.  Sein  Wissen,  sein 
Können,  seine  ganze  Person  gab  er  der  Sache  und  der  Aufgabe 
als  Mitglied  der  Vorstände  der  mannig&ltigsten  Vereine.  Er 
war  der  letzte  aus  der  Zahl  derer,  welche  ihre  Kraft  unentgelt- 
lich der  werdenden  deutschen  Schule  zur  Verftlgung  stellten. 
Solcher  Männer  bedürfen  wir  in  unseren  Bestrebungen,  denn 
sie  sind  die  Baumeister  deutscher  Aufgaben  im  Auslande.  Und 
obwohl  tot,  redest  du  zu  uns  ein  herzandringendes  Wort  freu- 
dig edler  Hingabe. 

Wir  trauern  tief  aufrichtig  um  deinen  Verlust,  aber  unter 
Thränen  und  Trauer  erheben  wir  dankbar  auch  den  Blick  zu 
Gott,  der  dich  uns  gegeben,  der  dich  uns  so  plötzlich  entrissen 
hat.  Wäre  es  der  menschlichen  Kunst  gelungen,  dein  Leben 
zu  fristen,  du  würdest  unter  uns  verweilt  haben  als  Schatten- 
bild deiner  einstigen  Blüte.  Davor  hat  dich  Gott  bewahrt  und 
dafür  sei  ihm  Dankl  Und  er,  der  dem  entlaubten  Baume 
neue  Schösslinge  gibt,  gebe  auch  dir  deinen  ewigen  Aufer- 
stehungsmorgen I    Amen/^ 
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Der  Gesangverein  Frohsinn  sang  „Brüder,  reicht  die  Hand 
zum  Bunde"  und  später  „Da  drunten  ist  Friede." 
Am  Grabe  sprach  Dr.  Haussen  folgende  Worte: 
Mit  tiefer  Rührung  stehen  wir  am  Sarge  eines  redlichen  Ge- 
fährten, eines  treuen  Freundes.  Im  rüstigen  Mannesalter 
wurde  er  uns  entrissen,  und  mächtig  erweckt  sein  Tod  den 
Gedanken  an  die  Vergänglichkeit  menschlichen  Lebens  und 
Thuns. 

Dr.  Robert  Pöhlmann  gehörte  zu  jenem  Kreise  deutscher 
Lehrer,  die  vor  mehr  als  zehn  Jahren  in  diesem  Lande 
einen  neuen  Wirkimgskreis  suchten.  Er  war  ein  Mann  von 
gründlicher  Bildung,  von  vielseitigem  Wissen.  Er  war  in 
dem  Alter,  wo  der  Mann  auf  der  Höhe  seiner  Arbeitskraft  und 
Arbeitslust  steht.  Heute  sehen  wir  sein  Leben  schon  voll- 
endet, seinem  Schaffen  und  seinem  Hoffen  ein  Ende  gesetzt. 

Fem  von  der  Heimath,  von  seinen  Angehörigen,  von  seiner 
Mutter  suchte  er  Ersatz  für  das  Vaterland  in  unserer  deutschen 
Kolonie.  In  den  deutschen  Vereinen,  in  den  deutschen  Fami- 
lien war  er  ein  gern  gesehener  Gast,  stets  bereit,  mit  den  Fröh- 
lichen fröhlich  zu  sein,  stets  bereit,  zu  nützen  und  zu  helfen, 
wo  man  ihn  brauchte. 

Jetzt  ist  er  hingegangen  in  das  Land,  aus  dem  man  nicht 
wiederkommt.  Er  hinterlässt  eine  schmerzlich  empfundene 
Lücke,  aufrichtige  Trauer  folgt  ihm  nach.  Wir  sagen  ihm  in 
diesem  feierlichen  Augenblick  imsern  Dank  für  das,  was  er  uns 
gewesen  ist,  wir  geben  ihm  das  Versprechen  mit,  dass  sein 
Andenken  unter  uns  freundlich  und  unvergessen  weiterleben 
soll." 

Da  der  Verstorbene  Freimaurer  war,  so  war  nicht  nur  die 
deutsche  Loge  vollzählig  erschienen,  sondern  auch  Vertreter 
der  chilenischen,  englischen,  französischen  und  italienischen 
Logen  in  Santiago.  Nach  Freimaurer  Sitte  wurde  die  Kette 
am  Grabe  geschlossen  und  der  Meister  vom  Stuhl  rief  ihm  ein 
letztes  „Fahr  wohl*'  zu. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  der  Sarg  reich 
mit  frischen  sowie  künstlichen  Kränzen  mit  und  ohne  Schleifen 
geschmückt  war;  so  hatten  die  Loge  zu  den  drei  Ringen,  der 
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Deutsche,  der  Wissenschaftliche,  der  Schützen-  und  Turn- 
verein, der  Gesangverein  „Frohsinn",  der  Gemischte  Chor, 
die  Baukommission  der  Allgemeinen  ElektricitUts-Gesellschaft 
in  Santiago,  sowie  \nele  Freunde  und  Bekannte  einen  solchen 
geschickt. 

So  war  sie  dahin,  die  starke  Eiche,  so  früh  gefallt  durch  den 
unerforschlichen  Ratschluss  des  Allmächtigen;  wir  aber  standen 
betrübt  am  Grabe  des  geliebten  Freundes,  eingedenk  der 
Worte:  Allzufrüh  und  fem  der  Heimath  mussten  wir  dich  hier 

begraben. 

Paul  Fürstenberg. 

Santiago,  am  1.  Juli  1901. 


Eleistogamie  und  Ampliikarpie  in  der 
cliilenischen  Flora. 


KARL  REICHE. 


Torbemerlian^.  Im  Interesse  nicht  botanischer  Leser  seien 
die  im  Folgenden  gebrauchten  Kunst-Ausdriicke  kurz  erläutert. 
— Man  nennt  autogam  diejenigen  Blüten,  welche  vom  eigenen 
Pollen  (Blütenstaub)  befruchtet  werden;  erfolgt  dagegen  die 
Befruchtung  durch  den  Pollen  einer  anderen,  so  heissen  sie 
scenogam;  geschieht  dabei  die  Uebertragung  des  Pollens  durch 
den  Wind,  so  nennt  man  die  BHite  anemophil,  findet  sie  durch 
Insekten  statt,  so  heisst  sie  entomophil.  Als  chasmogam  wird 
eine  Blüte  bezeichnet,  welche  durch  Oeffhen  ihrer  Hüllen 
(Kelche,  Kronen,  Perigone)  die  Befruchtungsorgane  zur  Schau 
stellt;  werden  letztere  durch  die  reducirt  oder  vollständig  aus- 
gebildeten Hüllen  dauernd  bedeckt  oder  eingeschlossen,  so 
gilt  die  Blttte  als  hkisiogam. — Geokarp  sind  diejenigen  Pflanzen, 
welche  ihre  oberirdisch  entwickelten  Fruchtknoten  bei  der 
Reife  in  die  Erde  treiben ;  amphikarp  heissen  Gewächse,  welche 
sowohl  oberirdisch  als  unterirdisch  reifende  Früchte  besitzen 
von  denen  die  ersteren  aus  chasmogamen,  letztere  aus  kleisto- 
gamen  Blüten  hervorgegangen  sind. 

Historisches.  Die  erste  amphikarpe  Pflanze  der  chilenischen 
Flora  wurde  durch  R,  A.  Philipp:  i.  J.  1S56  beschrieben,  also 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Ausdrücke  Amphikarpie  und  Kleistogamie 
Oberhaupt  noch  nicht  in  der  Blütenbiologie  üblich  waren;  es 
war  die  Cnicifere  Ilelcrocarpus  fernandezianus  Ph.,  die  Ca.r- 
damine  fernandeziana  (Ph.)  Job.  nach  heutiger  Auffassung. 
Dem  gleichen  Autor  sind  auch  die  nächst  folgenden  Beispiele 

I  verdanken;  nämlich  Trifolium  megalanihum  Hook,  und 

EUge  Arten  von  der  Borragioaceen-Gattung  Eritrichium,  aus 
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dem  Jahre  1865;  dann  eine  kronenlose  Zwergtonn  von  Godetia 
Cavanillesii  Sp.,  1870;  schliesslich  wurde  1895  eine  Liste 
aller  als  amphikarp  erkannten  Eritrichium-krten  gegeben. 

Besclireibun;  der  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Kleisto- 

^mie  und  AmpUkarpie. 

-4^K!x,  ^-^*'^^-l.  Chloraea  mconspicua  Ph.  Anal.  Univ.  Santiago,  vol.  27 
^'^c^' .  (1865),  pg.  321.  —  Diese  Orchidee  besitzt  einen  mit  Scheiden 

besetzten,  etwa  30  cm  hohen  Stenge),  welcher  durch  eine  Aehre 
weniger,  grünlich-gelber  Blüten  abschliesst.  In  all  den  zahl- 
reichen Exemplaren,  welche  ich  in  der  Ktlstencordillere  südlich 
vom  Valdiviaflusse  und  am  Vulcan  Osomo  beobachtete  (500 
bis  lOOO  m),  waren  die  Perigonblätter  zusammengeneigt,  sodass 
das  Gynostemium  völlig  verborgen  blieb;  aber  sie  waren  dabei 
keineswegs  reducirt,  es  sei  denn,  dass  man  das  aufTällig  kleine, 
nur  8— 10  mm  lange,  sehr  schwach  dreilappige  Labellum  so 
bezeichnen  möchte.  Bei  der  gegebenen  Stellung  der  Perigon- 
blätter kommt  das  Labellum  mit  seiner  Innenfläche  dem 
Gynostemium  parallel  zu  liegen,  und  der  von  der  Anthere  ent- 
leerte Pollen  fallt  in  die  Rinnen,  welche  von  den  das  Labellum 
der  Ch loraea- Axi^n  in  seiner  Länge  durchziehenden  Leisten 
gebildet  werden.  So  kommt  er  auch  mit  dem  Narbenfleck 
des  Gynostemiums  in  Berührung  und  erzeugt  reichliche  Be- 
fruchtung. Ich  habe  diese  Verhältnisse  an  frischem  und  an 
Alcohol-Material  untersucht,  so  dass  jede  Täuschung  ausge- 
schlossen ist.  Interessant  ist  mir  erschienen,  dass  in  Gesell- 
schaft dieser  kleistogamen  Orchidee  eine  andere  chasmogame 
Art  wuchs.  Durch  die  von  Herrn  Prof.  Kränzlin  in  Aussicht 
gestellte  monographische  Bearbeitung  der  chilenischen  Orchi- 
deen wird  es  sich  ergeben,  ob  Chloraea  conspicua  als  gute  Art, 
oder  nur  als  kleistogame  Form  einer  anderen  Art  zu  gelten 
hat. 

2.  Cardamine  fernandeziana  (Ph.)  Joh.  Flora  de  Juan  Fer- 
nandez  pg.  110.    Nach  der  Beschreibung,  welche  Philippi  *) 

o)  Anal.  Univ.  Santiago,  vol.  13  (1856)  pg.  164;  Bot.  Zeit.  vol.  14  (1866) 
pg.  641 , 
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von  seinem  Heterocarpus  fernandezianus  gibt,  ist  er  eine  ein- 
jährige, behaarte  Crucifere,  mit  von  unten  an  ästigem  Stengel; 
Wurzelblätter  gestielt,  eiförmig,  spitz;  die  wenigen  Stengel- 
blätter sitzend,  länglich.  Die  Blüten  stehen  z.  T.  in  den 
Axeln  der  Wurzelblätter,  sind  kleistogam  und  bringen  an 
langen,  abwärts  gebogenen  Stielen  amphikarpe,  einsamige, 
längliche  Schötchen  hervor;  die  Samen  sind  zusammengedrückt, 
mit  scharfem  Bande;  z.  T.  stehen  die  Blüten  in  endständiger 
Traube  und  reifen  aufrecht  stehende,  kurz  gestielte,  lineale, 
etwa  7  am  Rande  kurzgeflügelte  Samen  enthaltende  Schoten. 
Die  nahe  stehende  C.  chenopodiifolia  Pers.  aus  Südbrasilien  und 
Uruguay  hat  buchtig  ausgeschweifte  Blätter;  die  von  Hemsley 
und  Prantl  geäusserte  und  auch  von  mir*)  zunächst  ver- 
tretene Meinung  —  ich  selbst  hatte  damals  keine  Exemplare 
untersuchen  können  — ,  dass  beide  Arten  identisch  seien,  ist 
wohl  aufzugeben  und  der  JOHOw'schen  Anschauung,  welcher 
sie  getrennt  wissen  will,  beizupflichten;  immerhin  wäre  die 
Untersuchung  eines  umfangreichen  Materiales  sehr  erwünscht, 
da  die  Cardamine-ATten  recht  vielförmig  sind. 

3.  Von  den  chilenischen  Arten  der  Gattung  Viola  habe 
ich**)  Kleistogamie  bei  V.maculata^  V. pulvinata^  V.  Hui- 
dobrii  beobachtet;  Gay  beschreibt  sogar  eine  kleistogame 
Form  als  eine  besondere  Art,  V.  brachypetala.  Auch  bei  der 
sehr  häufig  cultivirten  V.  odorata  finden  sich  die  hier  schon 
längst  bekannten  fast  kronenlosen  Blüten. 

4.  Cristaria  disseda  Hook,  ist  eine  im  Frühjahr  blühende 
Malvacee,  welche  entweder  chasmogam  oder,  an  sonnigen 
Stellen  auf  magerem  Boden,  kleistogam  sich  verhält.  Im 
letzteren  Falle  vertrocknet  die  violette  Krone,  ehe  sie  sich 
öffnet  und  sitzt  dann  als  kegelförmiges  Mützchen  den  reichlich 
sich  entwickelnden  Teilfrüchten  auf.  In  der  näheren  Um- 
gebung Santiagos  habe  ich  nur  kleistogame  Exemplare  gesehen, 
z.  B.  auf  dem  Gipfel  des  Cristöbal-Berges. 

*")  Flora  de  ChUe  I,  pg.  92;  357;  (hier  ist  der  Irrtum  bereits  be- 
richtigt.) 

<»<^)  Engler's  Jahrb.,  vol.  15  (1893)  pg,  416. 
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5.  Oxalis  micrantha  Bert.  Es  ist  eine  sehr  kleinblütige, 
vielförmige  Art,  deren  gelbe  Blumenkronen  an  schattigen 
Standorten  sich  manchmal  nicht  öffnen. 

6.  Adesmia  vesicaria  Bert.  Die  Papilionacee  dieses  Namens 
verhält  sich  genau  wie  die  unter  N.**  4  besprochene  Cristaria^ 
insofern  an  einigermassen  feuchten  oder  schattigen  Standorten 
sich  die  gelben  Blüten  entfalten,  während  sie  an  dürren,  sonnigen 
Lagen  bereits  im  Knospenzustande  vertrocknen  und  das  Ende 
der  reifenden  Hülse  mützenformig  umkleiden.  Am  Cristobal- 
berge  lassen  sich  von  der  Wind  und  Sonne  frei  ausgesetzten 
Spitze  bis  zu  dem  feuchteren  Fusse  alle  Uebergänge  zwischen 
ausgesprochener  Kleistogamie  und  typischer  Chasmogamie  auf- 
finden. 

7.  Trifolium  polymorphum  Poir.  üeber  diese  seit  langer 
Zeit  als  amphikarp  bekannte  Pflanze  hat  Lindman  ♦)  so  aus- 
führlich und  zutreffend  gehandelt,  dass  ich  nichts  wesentliches 
hinzuzufügen  habe;  denn  dass  die  Zahl  Verhältnisse  der  Staub- 
und Kronenblätter  nicht  constant  sein,  verschiedene  Be- 
obachter also  verschiedene  Werte  finden  werden,  ist  nicht 
auffällig.  Die  chilenischen  Exemplare  stammen  von  trockenen, 
sonnigen  Standorten;  die  kleistogamen,  ca.  2  mm  langen  Blüten 
sitzen  auf  ±  langen,  haardünnen,  abwärts  gebogenen  Stielen, 
welche  aus  den  Axeln  der  an  den  Knoten  büschelig  gestellten 
Blätter  des  kriechenden,  wurzelnden  Stengels  hervorbrechen. 
Ihre  rauhhaarigen  Früchte  sind  bimförmig,  5  mm  lang  imd 
enthalten  ca.  4  Samen.  Die  Früchte  sämmtlicher  untersuchter 
chasmogamen,  oberirdisch  in  Köpfchen  zusammengestellter 
Blüten  en^iesen  sich  als  fehlgeschlagen.  —  Die  erste  Kunde 
von  der  Amphikarpie  chilenischer  Exemplare  wurde  durch 
Philippi**)  gegeben,  welcher  die  fragliche  Pflanze  zu  T.  me- 
galanthum  Hook,  zog;  nach  dem  Kew-Index  ist  aber  diese  Art 
mit  T,  polymorphum  Poir.  identisch.   Letzterem  werden  aller- 

^)  Lindman^  Einige  amphikarpe  Pflanzen  der  südbrasilianischen  Flora. 
Oef  versieht  af  K.  vetenskap.  akad.  foerhandlingar,  1900,  N.<»  8,  pg.  947. 

®®)  Philippiy  R.  A.  Bemerkungen  über  einige  chilenische  Pflanzen. 
Bot.  Zeit.,  vol.  23  (1865),  pg.  274;  Anal.  Univ.  Santiago,  vol.  84  (1893), 
pg.  11. 
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P-dings  in  Gay,  Flora  de  Chile  II,  pg.  71,  einsamige  Frtlchte 
I  zugeschrieben,  was  ein  brauchbares  Unterscheidungsmerkmal 
I  gegen  T,  megalantkum  wäre.  Vergleicht  man  aber  die  (übri- 
I  gens  sehr  unklare)  Beschreibung,  welche  PoiRET  von  T.  poly^ 
I  morpkum  in  Lam.  Enc.  VIII,  pg.  20  gibt,  so  findet  man  über 
I  die  Zahl  der  Samen  überhaupt  keine  Angabe;  woher  Glos  in 
[Gay  I.  c.  die  Notiz  über  einsamige  Hülsen  geschöpft  hat,  kann 
fch  nicht  sagen;  sicherlich  hat  Gay  an  der  MagellaDstrasse, 
ti\-oher  nach  Ci.os  die  Exemplare  stammen  sollen,  nicht  ge- 
Isammelt.  Nach  der  von  Lindman  gegebenen  Beschreibung 
Bund  Abbildung  des  T.  polymorphum  Poir,  gehören  auch  die 
(Chilenischen  Exemplare  zu  ihm. 

8.  Godeiia  Cavamllesii  Sp.  üeber  die  KJeistogamie  dieser 
Ifiiedlichen,  im  Frühling  blühenden  Onagracee  hat  Philippi*) 
lausfiihrlich  Bericht  erstattet.  Man  findet  an  mageren  Stand- 
orten häufig  spannenlange  Pflanzen,  welche  einige  wenige 
Blüten  mit  geschlossenem  Kelche  tragen,  der  keine  Krone, 
sondern  nur  die  üblichen  S  Staubblätter  und  einen  Gri£FeI  mit 
kopfiger,  schwach  4-furchiger  Narbe  enthält.  Manchmal  sind 
die  obersten  Blüten  chasmogam,  mit  4-blUtterigem  Kelch,  vier 
p-ossen,  violetten  Kronblättern,  8  Staubblättern  und  4-teiligem 
Narbenkopfe  ausgebildet.  Ich  kann  diesen  in  gedrängter 
Kürze   reproducirten   Beobachtungen   des  gcnaimten  Autors 

hoch  hinzufügen,  dass  es  auch  noch  niedrigere,  nur  0,5 — 1  cm 
^ohe  Zwergformen  auf  dürrem  Boden  (Cristobalberg)  gibt, 
|*elche  1 — Z  kletstogame  Blüten  mit  nur  4  Staubblättern 
Itragen,  also  noch  weiter  reducirt  sind.  Bemerkenswert  ist, 
Idass  die  chasmogame  B'orm,  trotz  ihrer  grossen,  lebhaft  ge- 
Iftrbten  Kronen,  sich  selbst  bestäuben  kann,  da  die  4  ausge- 
lltreiteten  Narbenschenkel  im  Niveau  der  Antheren  der  vier 
■kurzen  Staubblfttter  liegen  und  von  den  4  langen  überragt 
■werden.  Näheres  pg,  479, 

9.  Aus  der  grossen  und  vielgestaltigen  Portulaceen-Gattung 
I  Calandrinia  neigen  sämmtliche    rauhhaarigen,  kleinbiiltigen 


")  Pluüppi,  R.  A.    Ueber  eins  merkwüniigo  Form  von  Godetia  Cava 
.llesii  Sp.   Bot,  Zeit-,  vol.  28  (1870),  pg.  104. 
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Arten,  z.  B.  C  Berter oaiia^  C.  ramosissimaj  zu  einer  ±  ausge- 
sprochenen Kleistogamie,  indem  sich  die  winzigen  Blüten  bei 
trübem  Wetter  nicht  immer  öf&en;  der  Fall  ist  also  dem  von 
Oxalis  micrantha  analog. 

10.  Loasa  triloba  Juss.    Dass  auch  unter  den  Loasaceen, 
deren  complicirt  gebaute  Blüten  auf  Bestäubung  durch  Insecten 
hindeuten,  es  wenigstens  eine  Art  gibt,  welche  neben  den 
chasmogamen  auch    ganz  gewöhnlich    kleistogame    Blüten 
trägt,  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  durch  Gilg  *)  bekannt  ge- 
worden.   Es  finden  sich  nämlich  regelmässig  gegen  die  Basis 
des  Stengels  hin,  an  schattigen  Orten  auch  weiter  aufwärts, 
kleine,  keulenförmige  Blüten,    deren  Blumenkrone,  Nectar- 
schuppen  und  Staminodien  in  verschieden  hohem  Grade  redu- 
cirt  sind  imd  welche  abwärts  geneigte  Kapseln  entwickeln. 
Am  einfachsten  scheinen  die  von  Gilg  und  Urban  gesehenen 
Blüten  zu  sein,  in  welchen  die  winzigen   Kronblätter  ihre 
typische,  bootförmige  Gestalt  durch  eine  flach  ausgebreitete 
ersetzt  hatten,  in  denen  die  Staubblätter  nur  noch  in  der  Fünf- 
zahl, die  Nectarschuppen  angedeutet  und  die  Staminodien 
unterdrückt  waren.    Ich  habe  Blüten  mit  zwar  sehr  kleinen, 
aber  doch  deutlich  bootformigen  Kronblättem,  10  Staubblättern 
in  5  zweizähligen  epipetalen  Gruppen  und  mit  den  übrigen 
Organen  in  entsprechender  lleduction  beobachtet;  ja  an  einem 
besonders  günstigen  Exemplar,  welches  unter  einem  grossen, 
schief  überhängenden  Steine  hervorgewachsen  war,  konnte  ich 
alle  Uebergänge  von  kleistogamen  zu  chasmogamen  Blüten 
auffinden.    Bemerkenswert  erscheint,  dass  letztere  überhaupt 
die  kleinsten  von  allen  chilenischen  Zöa^a-Blüten  sind.     Die 
Pflanze  ist  im  Frühling  sehr  häufig  sowohl  an  sonnigen  wie  an 
schattigen  Standorten,   zwischen   Gebüsch;  sogar  an  einem 
Bach,  der  einen   dichten  Belloia-Cryptocarya-Crinodendrum 
patagua-WM  durchfloss,  war  sie  in  üppigen,  mit  kleistogamen 
Blüten    selbst   in  der    oberen  Stengelregion    ausgestatteten 
Exemplaren  zu  finden. 


«)  Engler-Prantl,  Natürl.  Pflanzenfamilien,  DI,  6.  a.   (1893)  pg    105; 
Urban f  I.    Monographia  Loasacearam,  pg.  135. 
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11.  Von  der  Borraginaceen-Gattung  Eritrichium —  von  der 
die  meisten  Arten  jetzt  zu  Crypianihe  Lehm,  gerechnet  werden 
—  lehrte  Philippi  *)  bereits  1865  einige  Arten  als  amphikarp 
kennen  imd  gab  1895  eine  Liste  der  sämthchen  amphikarpen 
Formen;  es  sind:  E.  cynoglossoides  Ph.,  Bridgesii  Ph.,  dimor- 
phum  Ph.,  gracile  Ph.,  apricum  Ph.,  Kingi  Ph.,  lineare  CoUa, 
chrysanthum  Ph.,  talquinum  Ph.,  fallax  Ph.  Hier  tragen  die 
den  Stengel  abschliessenden  Blutenstände  kleine,  weisse  oder 
gelbe,  autogame  Blüten;  aus  den  Achseln  der  Stengelblätter 
brechen  ±  entwickelte  Seitentriebe  hervor,  aber  die  aus  den 
Achseln  der  rosettenförmig  zusammengedrängten  Wurzelblätter 
hervorkommenden  Triebe  bleiben  äusserst  kurz,  und  tragen 
einige,  auf  Kelch,  Staubblätter  und  Ovar  reducirte  Blüten.  Das 
ganze  Sprösschen  ist  zur  Zeit  der  Entwickelung  der  ober- 
irdischen Blüten  nur  1 — 2  mm  lang,  und  seine  kleistogamen 
Blüten  nur  unter  dem  Mikroskop  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Mit  zunehmendem  Alter  der  Pflanze  sterben  die  Wurzelblätter 
ab  und  es  werden  dann  die  kleistogam  erzeugten  Früchte  sicht- 

.  bar.  Sie  sehen  bei  dem  näher  untersuchten  E,  lineare  gallen- 
artigen, am  Wurzelhals  befindlichen  Neubildungen  nicht  un- 
ähnlich, sind  einschliesslich  des  dickwandigen,  rauhhaarigen, 
ein  Perikarp  nachahmenden  Kelches  4—5  mm  lang  und  2  mm 
dick;  die  in  ihm  eingeschlossenen  1 — 4  (?)  Teilfrüchte  sind 
etwas  grösser  als  die  aus  den  chasmogamen  Blüten  hervorge- 
gangenen. Die  Eritrichium'AxtQTi  sind  zumeist  Frühlings- 
pflanzen auf  bald  austrocknendem  Boden. 

12.  Von  der  mit  einem  kriechenden  Stengel  und  kleinen, 
unscheinbaren,  grünlichen  Blüten  ausgestatteten  Convolvulacee 
Dichondra  repens  Forst,  beschreibt  Lindman**)  Kleistogamie 
an  südbrasilianischen  Exemplaren.  Da  ich  nicht  zweifle,  dass 
auch  in  Chile  solche  Blüten  mit  reducirter  Krone  und  winzigen 
Staubblättern  noch  gefunden  werden,  so  möge  diese  Pflanze  in 
der  vorliegenden  Aufzählung,  wenn  auch  mit  dem  nötigen  Vor- 


c 


')  PhiVpin,  n.  A.  in  Bot.  Zeit,  vol.  23  (1865)  pg.275;  Anal.  Univ. 
Santiago,  vol.  90  (1895)  fg.  512. 

****)  Lindman  1.  c,  pg.  951. 
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behalt  ihren  Platz  finden.  Dichondra  repens  ist  eine  an  dürren, 
kiesigen  oder  thonigen  Orten  sehr  häufige  Pflanze. 

13.  Innerhalb  der  Gattung  Plantago  ist  Kleistogamie  eine 
so  bekannte  Erscheinung,  dass  sie  in  DC.  Prodr.  XIII  a. 
pg.  721  zur  Aufstellung  einer  besonderen  Section:  Cleistantha 
Veranlassung  gegeben  hat.  Philippi  *)  zählt  12  Arten  au^ 
wozu  noch  mehrere  andere  aus  DC.  Prodr.  kommen,  unter 
ihnen  auch  P.  virginica  L.  Letztere  ist  eine  einjährige  Be- 
wohnerin trockener  Orte  und  trägt  zahlreiche,  bogig  aufsteigen- 
de Aehren  gelblich  weisser  Blüten,  welche  sich  nie  öffnen;  die 
4  Kronzipfel  neigen  in  der  Mitte  zusammen  und  umschliessen 
4  Staubblätter  mit  Filamenten,  welche  kürzer  als  sonst  in  dieser 
Gattung  sind,  und  den  fadenförmigen  GriflFel.  Zu  bemerken 
ist,  dass  ich  an  demselben  Orte  am  Cristöbal-Berge,  wo  ich 
diese  streng  kleistogame  Art  fand,  auch  die  stets  chasmogame 
P.  patagonica  Jacq.  (oder  verwandte)  beobachtete.  Unter 
den  von  Philippi  1.  c.  aufgezählten  Species  befindet  sich  auch 
P.  amphibola,  welche  an  einigen  Aehren  nur  kleistogame,  an 
anderen  nur  chasmogame  Blüten  trägt.  Man  beachte  in  dieser 
Gattung  das  Auftreten  von  Kleistogamie  an  typisch  anemo- 
philen  Arten;  wenigtens  gehören  nur  solche  der  in  Chile  ein- 
heimischen Flora  an. 

14.  Spectilaria  perfoliaia  DC.  Die  Campanulacee  dieses 
Namens  findet  sich  von  der  Provinz  Atacama  (Paposo)  bis  nach 
Valdivia  herunter,  scheint  aber  nirgends  besonders  häufig  zu 
sein.  Die  chasmogamen  Blüten  sind  glockenförmig  und,  so- 
weit es  sich  an  Herbarmaterial  beurteilen  lüsst,  xenogam,  da 
die  ausgebreiteten  Narben  höher  liegen  als  die  Antheren.  Die 
mit  solchen  Blüten  ausgestatteten  Exemplare  tragen  nun  häufig 
au:h.  wie  läniit  b-kaiiiu,**)  kleistogame  indem  von  den  drei- 
zähligcn  Blütciigruppcn  die  eine  und  andere  unentwickelt  und 
geschlossen  bleibt.  Es  giebt  aber  auch  -  und  darin  liegt  das 
besondere  Interesse  dieses  Falles  —  Individuen  mit  lediglich 
kleistoganien  Blüten  und  zwar  ohne  dass  sich,  wenigstens  in 

o)  ^nal.  Univ.  Santiago,  vol.  91  (1895),  pg.  248—257- 
*^)  Natürliche  Pflanzenfamilien  lY,  5.  Abt.,  pg.  52. 
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Sem  mir  durch  Augenschein  bekannten  Vorkommnis,  andere, 

chasmogam  blühende  Exemplare  in  der  Nähe  befanden.  Ich 
entdeckte  niiratich  in  einem  schattigen  Walde  am  P'usse  des 
Carapana-Berges  bei  Olmue  unweit  Limache  ein  Gewächs,  das 
mit  seinem  schlaffen  Wuchs  und  den  kleinen,  grünlichen  Blüten 
zunächst  den  Eindruck  einer  I'arietaria  machte,  bei  genauerer 
Betrachtung  dagegen  durch  die  unterstiindigen  Fruchtknoten 
sich  leicht  von  ihr  unterschied.  Die  in  den  oberen  Blattachseln 
stehenden  Blüten  waren  nur  2 — 3  mm  lang  und  trugen  auf 
der  Spitze  des  eben  erwähnten  Fruchtknotens  eiuen  drei- 
blättrigen, leicht  zygomorphen  Kelch,  insofern  das  mediane 
Sepalum  etwas  grrisser  und  breiter  war,  als  die  anderen.  Der 
Gipfel  des  Fruchtknotens  war  etwas  über  die  Insertion  des 
Kelches  hinaus  verlängert.  Untersucht  man  diese  Veritingening 
unter  der  Präparirlui>e  oder  besser  unter  dem  Mikroskop,  so 
findet  man  3  äusserst  kurze,  kappenlörmig  zusammenneigende 
und  an  den  Berührungsstellen  durch  vorgewülbte  Papillen  in 
einander  greifende  Kronbliitter;  darauf  folgen  (vermutlich  3) 
winzige,  nicht  in  Antliere  und  Filament  geschiedene  Staub- 
blätter und  ein  kurzer,  zweispaltiger  Griffel.  Alle  diese  Organe 
sind  so  klein  und  versteckt,  dass  man,  ohne  eingehende  Ana- 
lysen anzustellen,  sich  versucht  glauben  ki^nnte,  an  partheno- 
genetische  Entwickelung  dieser  Blüten  zu  denken.  Die  Sa- 
menproduction  innerhalb  der  schlauchförmigen,  zweifacherigen 
Früchte  ist  sehr  reichlich.  —  Der  Bau  der  kleistogamen  neben 
den  chasmogamen  vorkommenden  Blüten  ist  derselbe;  nur  be- 
ichtete ich  in  einem  Falle  4  Sepala  anstatt  3  und  auch  sonst 

die  Blüte  nicht  gar  so  weit  reducirt. 
14,  Vou  den  zahlreichen  chilenischen  Compositen  verdienen 
vielleicht  in  diesem  Zusammenhang  erwähnt  zu  werden  Facelis 
Qpiculata  Cass.  und  wohl  auch  Fila^o  gallka  L.  In  beiden 
Arten  behalten  die  Köpfchen  in  allen  Alterstufen  dieselbe 
prismatische  oder  kegelförmige  Gestalt;  zumal  die  erstere  lässt 
keine  Kronen  oder  Befruchtungsorgane  aus  den  Köpfchen 
zwischen  den  zeitig  sichtbaren  Pappushaaren  hervortreten. 
Nur  bei  der  Reife  öfineu  sich  die  Hüllblutter  in  Form  eines 
Sternes.    Die  Randblüten  eind  ^  und  besitzen  einen  lang  vor* 
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gestreckten  Griffel,  die  mittleren  sind  9,  mit  in  der  Kronen- 
rrihre  eingeschlossenen  Genitalien  mid  demgemäss  autogam. 
Unter  dem  Mikroskop  ist  an  den  Griff*elschenkeln  der  Rand- 
bliiten  Pollen  in  reichlicher  Menge  zu  erkennen;  seine  Herkunft 
ist  mir  unklar  geblieben,  da  er  weder  von  aussen  tibertragen 
noch  —  anscheinend  —  aus  den  Zwitterblüten  der  Mitte  des 
Köpfchens  stammen  kann,  da  ja  deren  Genitalien  überhaupt 
nicht  hervortreten.  Sollte  er  durch  den  Druck,  den  die  fest 
anschliessenden  Hüllblätter  ausüben,  aus  jenen  hervorgepresst 
werden? — Bei  <ler  genannten  Filago  treten  wenigstens  die 
Griffel  üusserlich  zwischen  den  Pappushaaren  hervor.  In  beiden 
Füllen  wird  man  angesichts  der  Thatsache,  dass  die  Hüllen  in 
keiner  Weise  auseinander  weichen,  von  kleistogamen  Köpf- 
clien,  also  von  kleistogamen  Blütenständen  reden  dürfen.  — 
Die  genannten  Compositen  sind  Früjilingspflanzen  und  Be- 
wohner leicht  austrocknender,  sonniger  Orte. 


Allgemeine  Erörterang^en  über  Kleisto^mie. 

Wenn  nun  auch  mit  fortschreitender  Kenntnis  der  Lebens- 
verhältnisse chilenischer  Pflanzen  sich  noch  mehr  Beispiele  für 
diese  Seite  der  Bestüubungsbiologie  ergeben  werden,  so  ge- 
nügen die  vorstehend  verzeichneten  sicherlich  zur  Anstellung 
einiger  allgemeinen  Betrachtungen,  da  sich  neue  Kategorien 
kaum  herausstellen  werden.  Zur  allgemeinen  Orientirung 
über  Kleistogamie  und  Amphikarpie  sind  die  Ausführungen 
von  Kerner*)  und  Huth*»)  zu  vergleichen. 

Für  die  Deutung  der  Kleistogamie  sind  zunächst  als  un- 
wichtig jene  Fälle  einer  zufälligen  oder  beiläufigen  Kleisto- 
gamie auszuscheiden,  wie  sie  von  autogamen  Blüten  geboten 
werden,  welche  eo  ipso  selir  kleine,  unscheinbare  Kronen 
und  Befruchtungsorgane  besitzen;    für  sie  genügen  leichte 

®)  Kernet^  A.    Pflanzonleben  II,  pg.  385  (1.  Auflage). 
**®)  Iluthy  E.    Geokarpe,  amphikarpo,  hetorokarpe  Pflanzen.    Naturw. 
Vorträge,  Band  III,  Heft  10. 
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Schwankungen  der  Lichtintensität  und  der  Bodenfeuchtigkeit, 
dass  sie  gelegentlich  nicht  zur  vollen  Entfaltung  kommen;  von 
den  übrigen  Beispielen  sind  Oxalis  micrantha,  Calandrinia 
Berteroana  hierher  zu  rechnen.  Es  bleiben  dann  der  Er- 
örtenmg  vorbehalten  1)  diejenigen  Fälle,  in  welchen  ein  scharf 
ausgeprägter  morphologischer  Unterschied  zwischen  den  chas- 
mogamen  und  kleistogamen  Blüten  besteht;  z.  B.  Viola^  Eri- 
trichium^  Specularia^  etc.  und  2)  diejenigen  Fälle,  in  welchen 
die  Blüte  zwar  auf  derselben  Entwickelungsstuf e  der  chasmo- 
gamen  steht,  aber  sich  niemals  öffiiet;  Chlor aea  inconspicua. 
Zwischen  beiden  Gruppen  macht  die  kleistogame  Plantago- 
Blüte  einen  Uebergang. 

Die  Momente,  welche  Kleistogamie  bedingen  und  herbei- 
führen, lassen  sich  in  folgende  drei  Gruppen  verteilen.  1)  Es 
ist  eine  gewisse  Disposition  aus  inneren  Ursachen  anzunehmen; 
denn  nur  so  wird  verständlich,  warum  nur  einige,  allerdings 
ziemlich  zahlreiche  Familien  und  Gattungen  kleistogame  Ver- 
treter aufweisen,  andere'  (z.  B.  die  Liliaceen)  dagegen  nicht; 
es  entzieht  sich  vorläufig  durchaus  unserer  Kenntnis,  warum 
von  allen  zahlreichen  Chloraea-  und  Z^a^a-Arten  je  nur  eine 
einzige  kleistogam  ist;  oder  warum  an  demselben  Individuum 
von  Plantago  amphihola  die  beiden  Blütensorten  auf  verschie- 
dene Stengel  verteilt  sind.  Der  Einfluss  der  inneren  Ursachen 
wird  noch  bedeutungsvoller  durch  den  Hinweis,  dass,  wie  er- 
wähnt, die  Chloraca  inconspicua  neben  und  mit  einer  anderen 
chasmogamen  Art  wuchs;  also  trotz  genau  gleicher  Lebens- 
lage ein  verschiedenes  Verlialten.  2)  Es  ist  eine  gewisse  Dis- 
position in  der  Stellung  und  Verteilung  der  Blüten  wenigstens 
in  manchen  Fällen  anzunehmen;  nämlich  dann,  wenn  die  zu 
imterst  stehenden  Blüten  dem  Erdboden  sehr  angenähert  sind; 
dies  kann  geschehen  a)  bei  kriechenden,  aus  den  Knoten 
wurzelnden  Stengeln;  so  bei  Trifolium polymorplmm^  Dichondra 
repens  und  b)  bei  aufrechten  Stengeln,  welche  von  der  Basis  an 
Blüten  tragen,  entweder  an  deutlichen  Stielen  von  ihm  ab- 
stehend (Loasa  triloha)^  oder  in  den  Achseln  der  Grundblätter 
verborgen  (Eränchiiwt).  Auf  die  bodenständige  Stellung  der 
Blüten  als  Gelegenheitsursache  der  Kleistogamie  hat  schon 
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LiNDMAN*)  hingewiesen.    Sie  ist  in  diesem  Falle  häufig  mit 
Amphikarpie  verbunden. — Die  beiden  vorstehenden  Momente 
waren  vom  Pflanzenkörper  selbst  gegeben,  einmal  durch  die 
Disposition  des  lebenden  Protoplasten,  das  andere  Mal  durch 
den  morphologischen  Ort  der  Bitttenbildung.    Mit  ihnen  com- 
biniren  sich  mm  äussere  Lebensumstände  in  dem  Sinne,  dass 
sie  jene  Anlagen  ausbilden,  unterdrücken  oder  sonstwie  modi* 
fidren  können.  Als  wichtigster  dieser  äusseren  Factoren  kommt 
zimächst  in  Betracht  1)  die  Quantität  der  am  Standort  dispo- 
niblen Nährstoffe,  zumal  des  Wassers.     Viele  der  oben  ge- 
nannten Vertreter  waren  Bewohner  trockener,  magerer  Stand- 
orte oder  zeigten  Kleistogamie    wenigtens  nur   an  solchen 
dürftigen  Localitäten;  sie  waren,  wenn  anders  sie  es  bis  zur 
Samenbildung  bringen  wollten,  der  Verkümmerung  und  Ver- 
zwergung  in  allen  Teilen,  und  somit  auch  in  den  Blütenorganen 
ausgesetzt;  man  vergleiche  die  Angaben  über  Godetia  Cava- 
ntllesü,  Cristaria  dissecta,  Adesmia  vesicariUj  etc.     Es  sind 
einjährige  Gewächse,  deren  kurze  Wurzeln  eben  noch  das  (im 
Klima  Mittelchiles)  rasch  abdunstende  Wasser  sich  nutzbar 
machen  können,  mit  dem  die  Winterregen  den  Boden  getränkt 
haben;  im  Hochsommer  würden  sie  überhaupt  keine  disponible 
Bodenfeuchtigkeit  mehr  finden,  und  so  erklärt  sich,  dass  die 
beigebrachten  Beispiele  der  Frühlingsflora  angehören.    Diese 
Kleistogamie  als  Teilerscheinung  der  Verzwergung  ist  schon 
längt  bekannt.— 2)  Ein  weiterer  formgestaltender  Factor  liegt 
in  der  Quantität  des  Lichtes  begründet,  natürlich  nur  bei  Ge- 
wächsen, welche  hierfür  empfindlich,  disponirt  sind.     Als  Bei- 
spiel dafür  kann  die  oben  erörterte  Loasa  triloba  gelten.    An 
der  Basis  des  Stengels,  im  Schatten  der  unteren  Blätter  und 
der  umgebenden  niedrigen  Vegetation  stehen  kleine,  abwärts 
gebogene  kleistogame  Blüten;  an  einem  unter  einem  über- 
hängenden Stein  hervorgewachsenen  und  von  ihm  bis  zu  halber 
Höhe    des  Stengels    beschatteten   Exemplar  befanden  sich 
Blüten,  welche  zwischen  Kleistogamie  und  Chasmogamie  die 
Mittehielten;  und  ein  in  einem  schattigen  Wald  —  wie /m- 


*)  Lindman  I.  c.  pg.  942. 
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K.paliens  noli  längere — gewachsenes  Exemplar  zeigte  kleisto- 
game  Blüten  bis  zur  Spitze.  Da  nun  bei  Blüten  des  gleichen 
Indiriduums  Unterschiede  in  der  Wasserversorgung  sich  nicht 
geltend  machen  können,  so  wird  in  der  verminderten  Quantität 
des  zugemessenen  Liehtes  in  diesem  Falle  der  die  Kleistoganiie 
auslösende  Factor  zu  suchen  sein;  denn  es  ist  auch  sonst  be- 
kannt, dass  mit  abnehmender  Beleuchtung  die  Grosse  der 
Blüten  zurückgeht.*)  Es  kann  in  dieser  Behauptung  kein 
Widerspruch  mit  der  oben  festgestellten  Thatsache  gefunden 
werden,  wonach  die  an  sonnigen,  mageren  Orten  stehenden 
Frllhlingspflanzen  zur  Kleistogamie  neigen;  es  kommt  bei 
ihnen  nicht  das  Licht,  sondern  die  damit  verbundene  Wärme, 
bezw.  die  durch  sie  bedingte  Abdunstung  des  Bodenwassers 
als  ausschlaggebender  Factor  in  Betracht. 

3)  Es  ist  schliesslich  die  Ausbildung  kleistogamer  Blüten  in 
einer  gleich  niiher  zu  erörternden  AVeise  mit  dem  Besuche  und 
Nicht-Besuche  bestäubender  Insecten  in  ursächliche  Beziehung 
gebracht,  also  vom  Standpunkt  der  Blumentheorie  aus  zu  er- 
klären versucht  worden.  Ehe  dies  eingehender  gewürdigt 
wird,  seiet!  die  oben  behandelten  Beispiele  der  chilenischen 
Flora  nach  ihren  Bestäubungsvejhältnissen  gruppirt.  Die 
chasmogamen  Chlor aea.,  Loasa-,  Viola-  und  grossblütigen 
Trifolium' Kiittn  sind  xenogara  entoinophil,  bei  Trifolium  hat 
ausserdem  Fremdbestäubung  besseren  Erfolg  als  Selbstbe- 
stäubung; über  die  C^m/aWa-Blüthe  liegen  keine  speciellen 
Untersuchungen  vor,  vermutlich  handelt  es  sich  auch  hier  um 
Xenogamie.  Die  Adesmia  vesicaria-^Miths  ist  in  ihrer  chas- 
mogamen Form  autogam,  und  ein  gleiches  gilt  von  den  gross- 
blumigen Godetia**)  und  Specularia-filiiten   (nach   Analogie 

")  Krmer,  A.  Pflunzenlebcn  II,  pg,  498;  1,  Auflage;  Schimptr,  VRa.ui»n- 
jgrapUie,  pg.  G5. 

>°)  Ueber  die  BeatJiubung  von  Qodttia  Qatinillttii  lann  icb  folgende 
genaueren  Angaben  mnchen.  Die  Blritan  sind  protrandrUoh,  aber  die 
SubenUppen  üffnen  «oh  doch  xeitig  genug,  um  von  den  daneben  tlehenden 
Antkerea  besttiubt  ru  werden.  Die  Cebertmgiing  des  Pollens  erfolgt  ent- 
I  veder  dadurub,  duss  er  von  ielbatauf  die  Narbe  ffiUt,  oder  da»  fleh  (polleti- 
nubende  ?)  Käfer  {LüAnim  Umbala  Er,  nnd  Arthrobraehiu  Umbaliti  8ol.) 
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von  Campanula  angenommen),  wenn  auch  bei  ihnen  Fremd- 
bestäubung vorkommt.  Die  kleinen  Blüten  von  Cardamine, 
Eritrichium^  Dichondra  sind  autogam.  Die  sämmtlichen 
chilenischen  PlmitagO'ArtQXi,  sofern  sie  nicht  kleistogam  sind, 
sind  anemophil.  Die  Thatsache  nun,  dass  ^iele  kleistogame 
Blüten  aus  autogamen  und  sogar  aus  anemophilen  hervor- 
gegangen sind,  beweist,  dass,  in  den  betreffenden  Fällen  we- 
nigstens, ihre  Entstehung  ohne  jede  Beziehung  zur  Insectenwelt 
zu  denken  ist.  Aber  es  wäre  doch  logisch  möglich,  dass  in 
anderen,  in  der  hiesigen  Flora  zufällig  nicht  vertretenen  oder 
noch  nicht  beobachteten  Fällen  eine  solche  Beziehung  that- 
sächlich  vorlianden  sei;  wie  sie  geartet,  darüber  hat  Hermann 
MüLLKR  *)  eine  bestimmte  Vorstellung  geäussert.  Er  meint, 
dass,  wenn  das  Angebot  von  Lockspeisen  (Nectar,  Pollen) 
seitens  der  Pflanze  die  Nachfrage  seitens  der  Insecten  über- 
wiegt, an  demselben  Stfecke  grosshüllige  und  kleinhüllige 
Blüten  auftreten.  'Zur  Selbstbefruchtung  brauchen  letztere 
weder  sich  zu  öffnen,  was  ja  immer  mit  Wärme- Verlust  durch 
Verdunstung  und  Kohlensäure-Entwickelung  verbunden  ist, 
noch  eine  augenfällige  BlüthenliüUe,  noch  wohlriechende  Düfte 
zu  entwickeln,  noch  Honig  abzusondern,  noch  einen  Pollen- 
überschuss  zu  erzeugen,  und  da  die  Ersparnis  dieses Auf- 
wandes filr  die  Pflanzen  offenbar  ein  erheblicher  Vorteil  ist, 
so  muss  Naturauslese  in  diesem  Falle,  beim  Auftreten  geeig- 
neter Abänderungen,  Blüten  züchten,  die  sich  niemals  öffnen, 
die,  honig-  und  geruchlos,  in  winzigen  Hüllen  eingeschlossen, 
kleistogamisch,  sich  ausschliesslich  selbst  befruchten  und  die 
den  Namen  Blumen  gar  nicht  mehr  verdienen.'  Ich  kann  aus 
der  wenig  umfangreichen,  mir  hier  zur  Verfügung  stehenden 
Literatur  nicht  ersehen,  ob  diese  Auffassung  Müllers  irgend- 


in  der  geöffneten  Blüte  iimhertummeln  und  dabei  den  Pollen  mit  der 
Narbe  in  Berührung  bringen;  es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  auf 
diesem  Wege  Fremdbestäubung  eintritt.  Ich  habe  die  genannten  Käfer, 
deren  Bestimmung  ich  meinem  Collegen  Herrn  Germain  verdanke,  auch 
auf  anderen  Blüten  gesehen:  Achyropkonis  chnjsanthus^  Centaurea  cht- 
lensis^  Haplopappus  spec,  etc. 

o)  Schenk,  Handbuch  der  Botanik,  I  (1881)  pg.  80—81. 
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welche  Kritik  erfahren  hat,  möchte  aber  mir  —  auf  die  Gefahr 
hin,  bereits  erhobene  Einwände  zu  wiederholen  —  dazu  die 
folgenden  Bemerkungen  erlauben.  Zunächst,  wie  lässt  sich 
exact  feststellen,  dass  in  einer  beliebigen  Pflanze  die  Production 
von  Lockspeisen  die  Nachfrage  seitens  der  Insecten  überwiegt? 
Um  eine  sichere  Basis  zu  gewinnen,  müsste  man  durch  statis- 
tische Erhebungen,  wie  auf  volkswirtschaftlichem  Gebiete,  zu 
ermitteln  suchen,  wieviel  Gramm  Lockspeise  .  unter  wieviel 
Interessenten  zur  Verteilung  kommen  —  aber  es  genügt,  diese 
Fordenmg  aufzustellen,  um  ihre  Unerfiillbarkeit  darzuthun. 
Wenn  am  Osomo-Vulcan  zwei  Chloraea-Aiten  mit  einander 
wachsen,  die  eine  chasmogam,  die  andere  kleistogam  —  waren 
sie  nicht  beide  denselben  Insecten  ausgesetzt?  und  wenn  etwa 
die  Zahl  der  Insecten  nicht  ausreichte,  wenn  also  das  Angebot 
an  Lockspeise  die  Nachfrage  tiberwog,  warum  wurde  dann  die 
eine  von  ihnen  kleistogam  und  nicht  die  andere;  oder  warum 
wurde  nicht,  wie  es  bei  Viola,  Loasa,  etc.  geschieht,  ein  Teil 
der  Blüten  einer  jeden  kleistogam,  während  der  andere  chas- 
mogam blieb?  Mir  scheint  die  MÜLLER'sche  Auffassung  durch 
den  der  DARWiN'schen  Hypothese  entlehnten  Gedanken  be- 
einflusst,  dass  durch  fortdauernden  Nichtgebrauch  ein  Organ 
verkümmern,  rudimentär  werden,  resp.  bis  auf  unmerkliche 
Anlagen  verschwinden  kann.  Man  vermag  sich  nun  sehr  wohl 
vorzustellen,  dass  ein  activ  thätiges  Organ,  z.  B.  ein  durch 
Contraction  wirkender  Muskel,  bei  fortdauerndem  Nichtge- 
brauch im  Laufe  der  Generationen  zurückgebildet  wird;  aber 
in  unserem  Falle  handelt  es  sich  um  die  passive  Inanspruch- 
nahme des  Schau-  und  Nectarapparates  einer  Blüte  durch  von 
aussen  wirkende  Factoren  —  und  das  ist  doch  etwas  anderes. 
Man  wird  doch  nicht  sagen  wollen,  dass  ein  Brunnen  zu  laufen 
aufhört,  weil  man  kein  Wasser  aus  ihm  schöpft.  Auch  lässt 
sich  keine  causale  Verknüpftmg  durch  die  Annahme  herstellen, 
dass  bei  ausbleibendem  Insectenbesuch,  der  ja  dem  Mangel  an 
Nachfrage  gleichkommt,  kein  Reiz  mehr  auf  das  Nectarium 
ausgeübt,  und  somit  die  Secretion  und  schliesslich  der  ganze 
Schauapparat  zurückgebildet  werde;  denn  das  Nectar  saugende 
Insect  kommt  ja  mit  dem  secemirenden  Organ  gar  nicht  in 
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Berührung. — Femer  müsste  man  auf  dem  Boden  der  MülXER- 
schen  Anschauungen  erwarten,  dass,  wenn  ein  Stock  chasmo- 
gam-entomophile  und  kleistogame  Blüten  trägt,  die  ersteren, 
deren  Lockspeise  für  die  Bestäuber  ja  ausreicht,  auch  immer 
Frucht  ansetzten;  aber  die  Beobachtungen  an  Viola  odorata, 
Trifolium  polymorphum  lehren  das  Gegenteil.  Schliesslich 
glaubt  MÜLLER,  der  Pflanze  erwüchse  ein  Vorteil  durch  die 
Ausbildung  der  kleistogamen  Blüten,  da  der  mit  dem  Blühen 
verbundene  Atmungsverlust  und  eine  übermässige  Pollenpro* 
duction  wegfiele.  Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  exis- 
tiren  keine  Untersuchungen  über  den  quantitativen  Unter- 
schied in  der  Wärme  undCOg-Abscheidungbei  derEntwickelung 
z.  B.  der  chasmogamen  und  kleistogamen  Viola  örföra/a-Blüte; 
sollte  er  aber  wirklich  so  bedeutend  aasfallen,  dass  er  für  die 
Oekonomie  der  Pflanze  von  Bedeutung  wäre?  Hinsichtlich 
des  zweiten  Punktes  äussert  sich  Mt)LLER  *)  wie  folgt:  'Eine 
kleistogame  Blüte  von  Oxalis  acetosella  erzeugt  höchstens 
400,  von  Impatiens  250,  von  Viola  nana  100  Pollenkömer; 
diese  Zahlen  sind  wunderbar  niedrig  im  Vergleich  zu  den 
243,600  Pollenkörnern,  die  von  einer  Blüte  von  Leontodon 
erzeugt  werden,  oder  zu  den  3,654,000  bei  Paeonia,^  Sollte 
diese  Aufstellung  von  überzeugendem  Werte  sein,  so  müsste 
doch  wohl  nur  innerhalb  derselben  Art,  also  die  Zahl  der 
Pollenkörner  einer  chasmogamen  imd  einer  kleistogamen 
Oxalis-,  ImpaiienS'BliXie^  etc.  verglichen  werden,  aber  nicht 
eine  kleistogame  winzige  Oxalis*  mit  einer  colossalen  chasmo- 
gamen Paeonia-Bliiie.  Verfahre  man  im  angegebenen,  metho- 
disch einzig  berechtigten  Sinne,  so  würde  die  Zahlendiflferenz 
und  somit  auch  die  praesumirte  Ersparnis  viel  geringer  aus- 
fallen; es  schien  mir  angebracht,  dies  besonders  hervorzuheben, 
da  nach  Müller  (1.  c.)  *die  Erzeugung  einer  grossen  Samen- 
menge mit  Verbrauch  von  wenig  Nahrungsstoflf  und  Lebens- 
kraft jedenfalls  der  wesentlichste  Vorteil  ist,  welchen  die 
Naturzüchtung  kleistogamer  Blüten  herbeifuhrt.'  Nach  Mass- 
gabe der  vorstehenden  Ausführungen  kann  ich  vom  Stand- 

•)  L  c.  pg.  8L 
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punkte  der  Blumentheorie  aus  mir  keine  Vorstellung  vom  Zu- 
standekommen kleistogamer  Blüten  machen;  ich  finde  aber 
auch  keine  Notwendigkeit  dazu,  insofern  die  Erscheinungen 
der  Verzwergung  auf  dürrem  Boden  und  der  Reduction  der 
Blüten  bei  Lichtmangel  in  Verbindung  mit  äusserer  (morpho- 
logischer) und  innerer  (protoplasmatischer)  Disposition  völlig 
genügen,  die  Kleistogamie  dem  Verständnis  näher  zu  bringen, 
—  soweit  das  eben  mit  einer  Lebenserscheinung  gelingen  will, 
in  welche  sich  ein  uncontrollirbarer  innerer  Factor  einmischt. 
Es  kann  derselbe  so  mächtig  werden,  dass  er  die  anderen  Fac- 
toren,  die  etwa  noch  in  Frage  kommen,  verschleiert;  und  dies 
scheint  mir  für  den  oben  vielfach  berührten,  unerklärten  Fall 
der  Chlor aea  inconspicua  zu  gelten.    Uebrigens  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  Müller  selbst  an  einer  andern  Stelle 
seiner  Abhandlung*)   Kleistogamie  auf  'Entwickelungshem- 
mung',  d.  i.  Verkümmerung,  zurückführt,  daneben  aber  aus- 
drücklich für  gewisse  Fälle  an  der  Naturauslese  bei  mangeln- 
dem Insectenbesuche  festhält.     Ich  erblicke  in  der  Kleisto- 
gamie nur  einen   unter  gewissen  Bedingungen  auftretenden 
Specialfall  der  im  Pflanzenreich  ausserordentlich  weit  verbrei- 
teten Autogamie,  welche  obligat  oder  facultativ  (in  vielen  zu- 
gleich insectenblütigen   Blumen  bei  Ausbleiben  der  Fremd- 
bestäubung) auftritt,  und  in  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  bei 
der  Wiederbelebung,  welche  die  SpRENGEL'schen  blütenbiolo- 
gischen Beobachtungen  und  ihre  Verwertung  zur  Blumentheorie 
Darwin's  und  Müller's  erfuhren,  nicht  hinglänglich  gewür- 
digt wurde.     Allerdings  scheint  sich  bereits  ein  Umschwung 
der  Anschauungen  angebahnt  zu  haben;  einem  Referat  über 
einen  interessanten  Aufsatz  von  W.  Burck**)  entnehme  ich 
die  vollständig  mit  meiner  eigenen  Meinung  sich  deckende 
Stelle:  '...aber  auch  jetzt  schon  dürfte  man  mit  dem  Verfasser 
darüber  einig  sein,  dass  unsere  Erfahrungen  ebenso  sehr  gegen 
als  für  die  Allgemeingültigkeit  des   KNlGHT-ÜARWlN'schen 


®)  1.  c.  pg.  77. 

®*^)  Burcky  W.    lieber  Kleistogamie  im  weiteren  Sinne.    Annal.  Jard. 
Bot.  Buitenzorg.    Ref.  Englers  Jahrb.  Xu.    Lit.  pg.  30. 

(2) 
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Gesetzes  sprechen,  demzufolge  die  Arten  zur  Erhaltung  der 
Lebensenergie  ihrer  Nachkommenschaft  einer  Kreuzung  be- 
dürfen sollen.'  — 

Während  Müller  in  der  von  ihm  wohl  überschätzten 
Kraft-  und  Materialersparnis,  welcher  der  Pflanze  durch  die 
Kleistogamie  zu  gute  kommen  sollte,  ihren  Hauptwert  in  der 
Bilanz  der  Lebenserscheinungen  erblickte,  glaube  ich  mit 
anderen  Autoren  ihren  Nutzen  in  viel  handgreiflicheren 
Punkten  finden  zu  dürfen.  Einmal  participirt  sie  an  dem  über- 
haupt mit  Autogamie  verbundenen  Vorteil  der  Unabhängigkeit 
von  fremden  Pollenüberträgern,  resp.  der  völlig  gesicherten 
Befruchtung;  ferner  aber  hat  sie  für  sich  allein  den  weiteren 
Vorzug,  dass  bei  gleichzeitig  vorhandener  Amphikarpie  die 
Früchte  und  Samen  vor  Tierfrass  geschützt  in  der  Erde  ver- 
borgen und  zugleich  im  geeigneten  Keimbett  untergebracht 
werden.  Diese  biologische  Begünstigung  ergibt  sich  aber  erst 
secundär  aus  der  durch  andere  Momente  bedingten  Kleisto- 
gamie und  darf  keineswegs  als  deren  Zweck,  zu  dessen  Er- 
füllung sie  gezüchtet  wurde,  angesehen  werden. 

Santiago,  Museo  Nacional,  October  1901. 


Wärme,  Wind  und  Bewölkung  in 

Llanquihue. 

Von 
Dr.  med.  KARL  MARTIN. 


A.  Wärme. 

I. 

Mittlere  Temperaturen  der  Monate  und  Tageszeiten 

in  Graden  Celsins. 


Januar 

Februar... 

März 

April 

Mal 

Juni 

Juli 

August 

September 
Oktober... 
November 
Dezember. 

Jahr 


Morian  7  Uhr 

13,5 

13,0 

11,3 

9,1 

7,0 

5,7 

5,6 

5,7 

6,6 

8,8 

11,2 

13,0 

9> 


■Ittag  2  Uhr 

16,7 

16,7 

15,2 

12,9 

11,3 

9,7 

9,4 

9,9 

11,1 

12,6 

14,4 

16,1 

13,0 


Abend  9  Uhr 

13,3 
18,3 
11,8 

9,8 
8,1 

7,1 
6,8 
6,8 
8,6 

9,1 
10,9 
12,5 

9,8 


MIttll 

14,5 

14,3 

12,7 

10,6 

8,8 

7,5 

7,2 

7,4 

8,7 

10,1 

12,1 

13,8 

10,6 
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Aeusserste  Temperaturen  in  Graden  Celsius. 

M  AX  IM  A 

MINIMA 

• 

Nnch  mittag 

2V}\r 
Juli    18»0 

blH 
Milrz  1900 

Itaxtmnl- 

thcrm. 

Sept.  in»» 

bU 
Mal  1901 

Uorirena 

7  Uhr 

Jall  IBM 

bl» 
Mftn  I90<l 

MIntmnI- 

Uierm. 

Jonaar  lk88 

bl« 

De«.  I8M 

Wnimal- 

tlienn. 

Sopt.  U») 

bi« 
Hat  1901 

Januar 

Februar 

MdTZ 

April 

24.7 
20,1 
22,0 
20,6 
17,0 
15,5 
15,1 
10,0 
16,0 
21,5 

0<>  A 
o\  »> 

26,1 

34,1 

31,8 
20,2 
26,0 
21,9 
19,9 
15,8 
21,9 
26,2 
22,5 
24,7 
29,8 

34,1 

7,6 

8,0 
o  o 

2,2 

0,8 

-2,0 

-1,3 

—3,0 

0,6 

2,4 

5,3 

5,0 

3,0 

6,1 
2,5 
1,2 
0,3 

-1,3 
2,6 

-1,3 
3,9 

-1,9 
0 
0,6 

-1,0 

3,9 

7,2 
5,4 
4,0 
2,0 

Mai 

1,9 

Juni 

Juli 

August 

September.. 

Oktober 

November. 
Dezember.. 

Jahr 

1,4 
-1,9 
—0,8 
0,3 
0,2 
2,1 
4,8 

-1,9 

In  den  Verhandlungen  des  D.  wissenschaftlichen  Vereins, 
Band  IV,  Heft  1,  S.  03  fF.  habe  ich  meine  Beobachtungen  über 
den  Regen  in  Südchile  mitgeteilt.  In  den  Jahren  1888 — 1899 
sind  im  Durchschnitt  jährlich  1978  mm  Niederschlag  gefallen. 
Nach  früheren  Beobachtungen  waren  es  im  Mittel  2525  ge- 
wesen. Dieses  regnerische  Klima  in  gemässigter  Zone,  näm- 
lich nahe  dem  41°  s*  B.  lässt  auf  einen  gleichmässigen  Gang 
der  jährlichen  Temperatur  schliessen.  In  der  That  zeigen  uns 
alle  in  Südchile  angestellten  Beobachtungen,  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  Sommer  und  Winter,  zwischen  Tag  und 
Nacht,  in  Bezug  auf  die  Luftwärme  hier  gering  sind. 
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Die  DHU  folgenden  Tesprechungen  des  Welters  benihen  auf 

den  Beobaclitungen,  welche  ich  in  den  Jaliren  ISf-S  und  1889 
früh  uni  7  Uhr,  Vormittag  0  Uhr,  KachmiUag  3  Uhr  und 
Abends  9  Uhr  angestellt  habe.  1S90  habe  ich  die  von  Vor- 
mittags 9  Uhr  weggelassen.  Vom  Juni  ISÖU  an  habe  ich 
Nachmittags  nicht  mehr  um  3  Uhr,  sondern  um  2  Uhr  abge- 
lesen. Die  Stunden  früh  T,  Nachmittag  2,  Abend  9  Uhr  habe 
ich  vom  I .  Juni  1^90  bis  zum  31.  Mürz  1809,  also  über  8  Jahre 
lang  eingehalten.  Später  habe  ich  auf  den  Vorschlag  der 
chilenischen  Behörde  die  Morgenbeobachtung  von  7  auf  S  Uhr 
verlegt.     Vom  1.  September  1899  an  habe  ich  auch  Beobiich- 

Itungen  an  einem  guten  Maximal-  und  Minimalthernioraeter 
Jon  Negretti  &  Zanibra  in  London,  sowie  an  einem  von  der- 
selben Firma  gelieferten  Psychrometer,  trocknen  und  feuchten 
piiemiometer,  anstellen  können.  Die  anderen  Instrumente 
jterdanke  ich  der  grossen  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  Ernst 
fchbe  in  Jena. 
Bei  allen  Beobachtungen  habe  ich  monatliche  Mittet  be- 
rechnet. Zu  Jahreszeiten  habe  ich  diese  nicht,  zusammenge- 
fasst,  weil  solche  hier  kaum  abzugrenzen  sind.  Es  ist  wohl  rich- 
tig, dass  Januar  und  Februar  sich  durch  häufiges  Vorkommen 
von  sciifinem  Wetter,  durch  verhültnisniiissig  hohe  Tempera- 
■  lur,  durch  massigen  Regenfall  vorteilhaft  auszeichnen,  ebenso 

■wie  Juli  und  August  sich  durch  vielen  Regen  und  rauhe  Slüiine 
jfcnangenehm  fiihlbar  machen.  Aber  die  übrigen  Monate  sind 
nöchst  wechselvoll.  Je  niiher  den  beiden  Sommermonalen, 
um  so  eher  kann  man  noch  auf  schiine  warme  Tage,  oder 
wenigstens  Stunden  rechnen;  je  niiher  dem  Juli  oder  August, 
um  so  unvermeidlicher  ist  das  schlechte  Wetter. 

In  den  Beobachtungen  ist  eine  kleine  Aufhellung  und  Be- 
ruhigung des  Wettei^s,  welche  alljährlich  kurz  vor  Johann!  (24. 
Juni)  einzutreten  pflegt,  und  auf  welche  mil  grosser  Bestimmt- 
ieit  gerechnet  wird,  kaum  bemerkbar.  In  viel  nördlicheren  Re- 
lubtiken  ist  der  Ausdruck  „veranito  de  San  Juan"  entstanden; 
Öerselbe  scheint  sich  fiir  eine  solche  Woche  luhigeren  Wetters 
pm  Johanni  fiuch  hei  urs  einzubürgern.  ■\V3lir:.ihuiili>  h  isi 
übrigens  wenig  auflalienae  liesbtiLng  n.ittcn  mi  VMnicr 
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ein  Ausläufer  des  relativ  guten  Wetters,  welches  die  Meteoro- 
logen der  französischen  Expedition  auf  der  „Romanche"  am 
Cap  Hom  für  den  ganzen  dortigen  Winter  hervorheben. 

Wohl  von  grösserer  Bedeutung  als  diese  kurze  Unterbrechung 
der  chilotischen  Winterstürme  sind  die  fast  regelmässig  wieder- 
kehrenden und  die  Geduld  der  Ackerbauer  und  Gartenbesitzer 
aufs  Höchste  spannenden  kalten  Regenstürme  in  den  Monaten 
September,  Oktober  und  November,  ja  manchmal  noch  De- 
zember.    Gegen  Mitte  September  pflegen  warme,  angenehme 
Tage  zum  ersten  Male  aufzutreten  und  sich  später  häufiger  zu 
wiederholen.    Wie  um  San  Juan  die  letzten  Tage  schönen 
Wetters  vor  dem  eigentlichen  Winter  vorkommen,  so  ist  ge- 
wöhnlich das  Nationalfest  am  17.,  18.  und  19.  September  der 
Beginn  des  zwischen  kalten  Regenwinden  eintretenden  Sonnen- 
scheins. Aber,  wenn  von  den  drei  Tagen  des  Festes  wenigstens 
einer  sonnig  ist,  so  hält  sich  selten  das  gute  Wetter  alle  drei 
Tage  hindurch.     Im  Oktober  und  November  telilen  dagegen 
kaum  je  kalte  Schauer,  ja,  nachdem  die  Puerto  Monttiner  ihre 
Oefen    Ende    September  mehrere  Tage  ungeheizt  gelassen 
haben,  müssen  sie  fast  jedes  Jahr  Ende  Oktober  und  Anfang 
November  wieder  ihren  im    langen  Winter  geschmolzenen 
Vorrat  von  Brennholz  zusammensuchen,  um  es  wieder  im 
Zimmer  aushalten  zu  können,  wenn  draussen  Graupeln  oder 
kalte  Regentropfen  an  die  Fenster  schlagen  und  der  Sturm  die 
Obstblüten,  ja  ganze  Zweige  von  den  Bäumen  abreisst.    Die 
immer  wieder  eintretenden  kalten,  windigen,  regnerischen 
Tage,  zwischen  denen  freilich  im  Laufe  des  Frühlings  immer 
häufiger  helle  warme  Sonnenblicke  durch  die  Wolken  brechen, 
erinnern  den  Einwanderer  an  das  deutsche  Aprilwetter.    Die 
schnell  mit  warmen  Stunden  abwechselnden  kalten  Regen- 
schauer mahnen  ihn  oft  genug  an  die  Tage  der  gestrengen 
Herren  Pancratius  u.  s.  w.,  welche  dort  Mitte  Mai  zu  regieren 
pflegen.    Man  hat  diese  späten  kalten  Winde  in  Europa  wohl 
auf  Rechmmg  des  Abschmelzens  von  Eisbergen  im  Golfstrome, 
der  ja  sonst  Europa  das  warme  Wetter  bringt,  gesetzt.    Mit 
mehr  Recht  könnte  man  wohl  die  im  Oktober  imd  den  folgen- 
den Monaten  in  imseren  niederen  Breiten,  welche  eigentlich 
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ein  viel  wärmeres  Frühjahr  bringen  müssten,  eintretenden 
kalten  Stürme  auf  Abschmelzen  viel  grösserer  Eismassen  in 
unserem  Südwesten  beziehen,  als  solche  in  dem  atlantischen 
Meere  vorkommen.  Denn  es  ist  keine  Frage,  dass  um  den 
Südpol  viel  grössere  Eismassen  erzeugt  und  von  dort  vor  Allem 
nach  Norden  und  bei  uns  von  Südwesten  her  nach  Nordosten 
abgeführt  werden,  als  solche  vom  Nordpole  her  nach  Süden 
hin  abschwimmen.  — 

In  allen  Tabellen  habe  ich  die  drei  Beobachtungszeiten  am 
Morgen,  Nachmittag  und  Abend  auseinander  gehalten.  Die- 
selben geben,  zusammengerechnet,  \ielleicht  eine  ein  wenig  zu 
hohe  Durchschnittstemperatur  an,  da  7  Uhr  Morgens  und  9 
Uhr  Abends  im  Hochsommer  etwas  erwärmt  sind.  Im  Winter 
dürfte  das  Mittel  aus  den  drei  Beobachtungen  wohl  die  richtige 
Ortstemperatur  des  betreffenden  Monats  anzeigen,  da  dann  bei 
uns  diese  Stunden  in  die  Nacht  fallen  und  auf  der  anderen 
Seite  die  nächtliche  Abkühlung  gering  zu  sein  pflegt.  Aus 
Tabelle  I.  geht  also  als  Jahresmittel  10,6  Grad  Celsius  hervor. 
Hann  gibt  in  seiner  Klimatologie,  Band  III,  S.  425  als  Mittel 
für  Puerto  Montt  11,0  Grad  Celsius  an.  Ich  hatte  in  meiner 
Arbeit:  Krankheiten  im  südlichen  Chile  1885,  S.  5,  9,1  Grad 
Reaumur  angeführt.  Das  ist  11,3  °  C.  In  Petermanns  Mit- 
teilungen, Januar  1901,  habe  ich  eine  Tabelle  veröffentlicht,  in 
w^elcher  einige  Monatsmittel  etwas  von  den  hier  gegebenen 
abweichen.  Der  Aufsatz  ist  vor  mehr  als  einem  Jahre  ge- 
schrieben worden.  Jetzt  habe  ich  aus  dem  angeführten  Grunde 
die  Jahre  1888  und  1889  weggelassen.  Das  Jahresmittel  ist 
übrigens  das  gleiche  geblieben. 

Aus  Tabelle  I  sehen  wir,  dass  Januar  der  wärmste,  Juli  der 
kälteste  Monat  ist,  dass  die  Wärme  des  Januar  durch  die 
höheren  Morgentemperaturen  bedingt  wird,  indem  Februar  die 
hohen  Mittags-  und  Abendtemperaturen  mit  ihm  teilt.  Daraus 
geht  hervor,  dass  Morgens  im  Hochsommer  die  Wärme  rasch 
zunimmt  und  im  Januar  bei  den  langen  Tagen  der  hohe 
Sonnenstand  früh  um  7  Uhr  die  Luft  schon  sehr  erw^ärmt. 
Auch  im  Winter  haben  Juli  und  August  Abends  die  gleichen 
Temperaturen  und  weisen  früh  7  Uhr  nur  einen  kaum  bemerk- 
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baren  Unterschied  auf.  Nur  am  Mittag  zeigt  dann  die  Sonnen- 
wärme einen  kleinen  Einfluss  auf  das  Monatsmittel. 

Ueberhaupt  ist  die  Wärmezunahme  von  Monat  zu  Monat 
für  die  stets  in  die  Nacht  fallende  Temperatur  der  neunten 
Abendstunde  sehr  gering.  Die  Puerto  Monttiner  und  Chiloten 
geniessen  das  ganze  Jahr  hindurch  kühle  Nächte;  nie  stört  hier 
allzu  warme  Luft  den  Schlaf.  Ueberhaupt  besitzt  ja  der 
grössere  Teil  von  Chile  den  Vorzug  relativ  kühler  Nächte, 
während  bekanntlich  in  ganz  Europa,  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  im  Hochsommer  dem  müden  Menschen 
durch  heisse  Nachtluft  der  Schlaf  verkümmert  wird.  Uebrigens 
komm  die  Plage  der  nächtlichen  Wärme  auch  schon  im  argen- 
tinischen Sommer  vor. 

Wie  der  Temperaturunterschied  zwischen  den  Monats- 
mitteln gering  ist,  so  ist  es  auch  der  zwischen  denen  der  Tages- 
zeiten. Der  Abstand  zwischen  7  Uhr  Morgens  und  2  Uhr 
Mittags  ist  im  Sommer  gering,  im  Winter  etwas  bemerkbarer, 
eben  weil  dann  die  siebente  Morgenstunde  noch  in  die  Nacht 
fallt.  Besonders  im  Frühling  (September)  erreicht  er  im  Mittel 
4,5°,  weil  dann  die  Sonne  am  Mittag  schon  wärmt,  früh  aber 
die  etwaige  Erwärmung  noch  durch  das  Austrocknen  der 
überall  den  Boden  bedeckenden  Wassertümpel  absorbirt  wird. 
Vom  Mittag  zum  Abend  geht  die  Abkühlung  langsamer  vor 
sich  und  zwar  besonders  im  Winter;  am  allergeringsten  ist  sie 
im  September,  in  welchem  sie  nur  2,5  Centigrad  beträgt.  Am 
bedeutendsten  ist  die  Wärmeabnahme  im  Dezember,  nämlich 
3,6°;  wahrscheinlich  ist  dann  der  Einfluss  der  Sonne  am  Mittag 
sehr  gross,  Abends  aber  die  Abkühlung  des  noch  feuchten 
Bodens  von  Bedeutung. 

Als  ich  jenen  Aufsatz  für  Petermanns  Mitt.  schrieb,  hatte  ich 
eben  angefangen,  an  einem  guten  Maximum-  und  Minimum- 
thermometer zu  beobachten.  Da  nun  dieses  letzte  Jahr  ein 
ausnahmsweise  warmes,  mit  mildem  Winter  und  warmem 
Sommer  war,  fielen  die  Resultate  anders  aus,  als  die  höchsten 
und  niedrigsten  Temperaturen  aus  den  Beabachtungen  früherer 
Jahre.  Ich  gebe  daher  in  Tabelle  II  sowohl  die  in  jenem  Auf- 
satze enthaltenen  Daten,  als  auch  die  neueren.     Die  früheren 
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lä'urch  etwas  verbessert,  dass  ich  nur  die  Resultate 
derselben  Jahre,  aus  denen  die  mittleren  Temperaturen  auf 
Tabelle  I  entnommen  sind,  gebe.  Die  in  Petermanns  Mitt. 
angefiihrten  Minima  ■waren  von  einem  vielleicht  nicht  ganz 
zuverlässigen  Minimal thermometer  erhalten  worden.  Am 
Ende  der  Tabelle  folgen  die  Resultate  meiner  jetzigen  Be- 
obachtungen an  einem  guten  Minimalthermomeler.  Dieselben 
umfassen  zwei  Sommer  und  einen  Winter.  Diese  letzteren 
Zahlen  entsprechen  meist  dem  jetzt  vergangenen  Jahre,  be- 
sonders sind  die  aussergewöhnhch  hohen  Maxima  fast  alle  dem 
letzten  sehr  heissen  Sommer  entnommen.  Ich  möchte  glauben, 
dass  die  Maxima  der  ersten,  die  Minima  der  letzten  Columne 
den  gewöhnlichen  äussersten  Temperaturen,  die  anderen  unge- 
wöhnlich heissen  und  kalten  Jahrgängen  entsprechen.  Uebri- 
gens  ist  vor  Jahrzehnten  hier  einmal  die  Minimaltemperatur 
von  —4°  Reaumur  =  — 5°  Celsius  beobachtet  worden.  Solche 
Kälte  ist  aber  äusserst  selten  und  es  müssen  viele  Jahre  ver- 
gehen, ehe  sie  einmal  vorkommt.  Sie  tritt  auch  nur  in  ruhigen, 
sternklaren  Nächten  ein,  wie  sie  im  Winter  hier  sehr  unge- 
wöhnlich sind.  Bei  Dewölkung,  Wind  und  Niederschlag  erlebt 
man  kaum  Temperaturen  unter  u  und  daher  ereignet  sich 
Schneefall  nur  sehr  selten.  In  Santiago  und  anderen  Gegen- 
den des  mittleren  Cliile,  welche  allerdings  meist  auch  höher 
über  dem  Meere  liefen  als  Puerto  Montt,  kommt  Schneefall 
alle  paar  Jahre  vor;  auch  auf  den  Bergen  unserer  Umgebung 
von  20IJ  Metern  aufwärts  schneit  es  wohl  jeden  Winter  ein 
wenig,  ebenso  in  den  östlichen  Thülern  unserer  Anden,  nahe 
der  Wasserscheide,  Der  Schnee  liegt  dann  auf  unseren  Bergen 
über  dem  dicken  Laubdachc  des  immergrünen  Waldes.  Die 
dunkelen  Abhiinge  sehen  nach  solchem  Schneefalle  aus  wie 
mit  Zucker  bestreut. 

Aber  in  Puerto  Montt,  Ancud,  Corral  und  anderen  Punkten 
unserer  Küste  selbst  können  Jahrzehnte  vorüber  gehen,  ehe 
man  wirklichen  Schneefall  in  den  Strassen  sieht.  Graupeln 
und  kleine  Hagelkörner  fallen  ziemlich  häufig,  auch  im  Som- 
mer. Jede  klare,  frostkalle  Winternacht  ruft  starken  Reif 
hervor  und  ich  erinnere  mich  nicht,  in  Deutschland  so  dicken 
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Reifbelag  gesehen  zu  haben,  als  in  Llanquihue.  Aber,  wenn 
der  Himmel  bewölkt  ist  oder  ein  kräftiger  Wind  geht,  wird  es 
auch  im  Winter  nicht  kalt.  Dann  sinkt  das  Thermometer 
kaum  je  unter  -f  1  Grad.  So  kann  sich  unsere  Xachtkälte  nie 
mit  den  bitterkalten  Frostnächten  in  Europa  oder  gar  Nord- 
amerika messen.  Erfrierungen  von  Menschen  oder  Vieh  kom- 
men in  Llanquihue  kaum  vor,  während  sie  doch  in  Deutsch- 
land alle  Winter  den  gewaltigen  Strom  der  vagabundirenden 
Bettler  lichten  und  auch  aus  den  besseren  Klassen  ihre  Opfer 
holen.  Und  doch  wandern  Jahraus  Jahrein  die  Arbeiter  wie 
die  Bettler  hier  wie  drüben  im  Winter  wie  im  Sommer  von 
Ort  zu  Ort.  Ja,  das  Vieh  pflegt  den  ganzen  Winter  hindurch 
im  Freien  zu  übernachten.  Freilich  hat  es  Fälle  gegeben,  in 
denen  im  Gebirge  auf  hochgelegenen  Potreros  (Viehweiden) 
Rinder  im  Schnee  stecken  geblieben  und  dann  wohl  durch 
Hunger  um  das  Leben  gekommen  sind.  Aber  in  der  Cor- 
dillere  des  mittleren  and  nördlichen  Chile,  z.  B.  in  dem  Hoch- 
gebirge bei  Santiago  treten  solche  Unglücksfälle  viel  häufiger 
ein,  als  hier  im  Süden.  Dort  wird  es  auf  den  hohen  Bergen 
gelegentlich  viel  kälter  als  auf  unseren  nur  massigen  Höhen 
und  besonders  auf  unseren  niedrigen  Gebirgspässen,  die  eben 
im  Winter  meist  dick  von  Wolken  bedeckt  und  dadurch  ge- 
schützt sind.  Uebrigens  wird  Frost  gewiss  schon  am  Llan- 
quihuesee  und  noch  mehr  bei  Osomo,  also  im  Binnenlande, 
häufiger  beobachtet,  als  an  der  Küste.  Dass  dort  im  Innern 
in  kalten  Nächten  die  Kartoffeln  erfrieren  und  dass  dies  bei 
Puerto  Montt  und  in  Chiloe  nie  vorkommt,  habe  ich  anderwärts 
schon  erwähnt.  Bei  uns  ist  eben  Nachts  der  Uimmel  meist 
bedeckt  und  bleibt  besonders  nicht  klar,  sobald  es  kalt  wird. 
Auch  reicht  bei  uns,  wenigstens  in  den  Niederungen  meist  das 
Grundwasser  fast  den  ganzen  Winter  hindurch  bis  nahe  an  die 
Oberfläche  des  Bodens  und  diese  Feuchtigkeitsschicht  ist  immer 
relativ  warm,  wenigstens  in  der  kühlen  Jahreszeit. 

Wenn  so  die  Minimaltemperatur  nie  tief  sinkt,  nie  tief  sinken 
kann,  so  ist  es  etwas  anders  mit  den  Maximaltemperaturen. 
Diese  erheben  sich  bei  uns  höher  über  das  Mittel,  als  das 
Minimum  imter  dasselbe  herabsinkt.  Dieser  Umstand  zeichnet 
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unser  Klima  vor  dem  der  meisten  anderen  Orte  der  gemässigten 
Zone  aus.  Dennoch  nützen  die  hohen  Maximaltemperaturen, 
welche  ausnahmsweise  beobachtet  werden,  wahrscheinlich  der 
Vegetation  ebensowenig,  als  ihr  unsere  seltenen  Fröste  schaden. 
Denn  die  hohen  Wärmegrade  treten  nur  selten,  etwa  zwischen 
Weihnachten  und  Fastnacht,  ein,  und  dauern  an  den  gezählten 
sonnigen  Tagen  dieser  Frist  je  nur  wenige  Stunden.  Dagegen 
halten  imsere,  allerdings  sehr  massigen  Fröste  doch  gelegent- 
lich eine  ganze  stemklareWinternacht,  etwa  von  8  Uhr  Abends 
bis  8  Uhr  Morgens  hindurch  an,  falls  nicht,  was  allerdings  meist 
eintritt,  Wolken  eine  schützende  Decke  über  die  Gegend  brei- 
ten. Die  Dauer  der  Mittagshitze  wird  besonders  in  Montt, 
aber  mit  kleinen  Aenderimgen  in  ganz  Llanquihue,  Chiloö  und 
wohl  auch  in  Valdivia  dadurch  abgekürzt,  dass  sich  an  jedem 
warmen,  sonnigen  Tage  ein  Seewind  erhebt,  der  in  Montt  stets 
als  kalter  Südwind,  in  Ancud  und  anderen  Stellen  als  ebenfalls 
kühler  Westwind,  je  nach  der  Richtung  der  Thäler,  auftritt. 
Derselbe  kühlt  alle  ihm  zugänglichen  Orte  schnell  und  kräftig 
ab.  Deshalb  übersteigt  auch  die  Wärme  am  Maximalthermo- 
meter häufig  sehr  die  um  2  Uhr  Nachmittags  beobachtete. 
Denn  die  höchste  Wärme  dürfte  viel  früher,  oft  schon  vor  dem 
Mittage  eintreten,  eben  weil  zu  dftser  Tageszeit  schon  der  kalte 
Südwind  anfängt  die  Herrschaft  über  die  Sonnenwärme  an  sich 
zu  reissen.  Unsere  Meere  imd  Golfe  haben  ja  zweierlei  Kälte- 
quellen. Erstens  den  grossen  polaren  Humboldtstrom,  der 
allerdings  mehr  die  nördlichen  Küsten  von  Chile  und  Peru 
trifft,  als  Chilo^  und  zweitens  das  jedenfalts  sehr  bedeutende 
Schmelzwasser  der  weithin  mit  Eis  imd  Schnee  bedeckten  Berg- 
ketten in  unserem  Südosten. 

Wahrscheinlich  ist  es  der  kiuzen  Herrschaft  der  Tageswärme 
und  auch  der  des  Sommers  gegenüber  der  Nachtkälte  im 
ganzen  Jahre,  der  durch  Schneeschmelze  und  Abtrocknung, 
auch  Austrocknung  unseres  stets  fast  bis  zur  Oberfläche  mit 
Grundwasser  durchfeuchteten  Bodens  auch  zuzuschreiben,  dass 
bei  uns  der  Wein  nur  in  Glashäusern,  Gurken,  Mais,  Tabak 
und  dergleichen  zartere  Pflanzen  nicht  ganz  so  schön  gedeihen 
als  in  Deutschland,  ja  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
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Montt  und  in  ganz  Chiloe  manchmal  der  Weizen  nicht  mehr 
völlig  reift.  Bei  dieser  für  uns  wichtigsten  aller  Halmfrüchte 
kommt  es  in  manchen  Jahren  vor,  dass  vor  Mitte  Februar  die 
Kömer  noch  nicht  genügend  für  eine  gute  Ernte  entwickelt 
sind,  wenn  heftige,  sich  täglich  wiederholende  Regen  einsetzeD. 
Wenn  dann  jede  halbwegs  trockene  Stunde  benutzt  wird  und 
genügende  Scheunen  vorhanden  sind,  kann  man  wohl  noch 
etwas  retten,  aber  den  Chiloten  wächst  dann  der  Weizen  un- 
w^eigerlich  aus  und  kann  nachher  allenfalls  zum  Branntwein- 
brennen, zum  Hühnerfutter  u.  s.  w.  benutzt  werden,  gibt  aber 
beim  Mahlen  kein  besonders  gutes  Resultat.  Die  Chiloten 
binden  dann  die  Halme  in  kleine  Bündelchen  imd  trocknen 
diese  im  Rauche  des  schon  im  Herbste  stets  sorgsam  unter- 
haltenen Feuers.  Dann  können  sie  vielleicht  noch  etwas  ge- 
röstetes Mehl,  harina  tostada,  gewinnen.  Das  ist  ja  ihre  Lieb- 
lingsspeise.  Uebrigens  ist  der  Weizen  und  jede  andere  Frucht 
Nebensache  gegenüber  den  Kartoffeln,  imd  diese  gedeihen  am 
besten  in  solchen  regnerischen  Sommern.  Gutes  Mehl  kann 
man  stets  aus  dem  mittleren  Chile  beziehen. 

Weil  der  Weizen  in  Chiloe  nicht  immar  gut  gerät,  sind  die 
Entdeckungen  von  Steffen  und  Krüger  in  unseren  Anden  für 
unsere  Zukunft  von  so  hohem  Werte.  Die  genannten  und 
andere  Forscher  haben  in  den  Winkeln  unserer  Cordillere  dicht 
an  der  Wasserscheide  die  schönen  Thäler  gefunden,  welche 
auch  die  Argentiner  wohl  kennen  und  schätzen  und  sie  deshalb 
dem  chilenischen  Volke  streitig  machen.  Diese  geschützten 
Auen  uud  Gefilde,  Thäler  und  Stufenländer  werden  ja  nicht 
mehr  von  jenen  kalten  Seewinden  erreicht.  Im  Valle  Nuevo 
in  der  Breite  von  Puerto  Montt  hat  Steffen  im  Freien  gute 
Wein-  und  Melonenpflanzungen  angetroffen.  Auch  war  Gras 
imd  Getreide  von  überraschender  Ueppigkeit.  Freilich  dürfte 
dort  zwischen  hundert  und  zweihundert  Meter  über  dem  Meere 
im  Winter  Schnee  fallen,  vielleicht  auch  der  Baumwuchs  nicht 
so  üppig  sein  als  bei  uns.  Denn  das  ist  ja  der  Segen  unseres 
oceanischen  Klimas,  dass  der  völlige  Mangel  an  eigentlichem 
Winterfrost  bei  steter  Feuchtigkeit  auch  Sträucher  und  Bäume 
subtropischer  Zonen  zu  üppigem  Wachstume  zulässt:  Cameliea 
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Wachsen  prachlvoll  in  unseren  Gärten  und  blühen  reichlich. 
Vor  ein  paar  Jahrzehnten  liess  die  chilenische  Regierung 
Chinabiiume  an  verschiedene  Provinzen  verteilen.  "Wälirend 
in  allen  anderen  Landesteilen  diese  Bäume  bald  eingegangen 
sein  sollen,  wuchsen  sie  im  Garten  von  Johann  Heck  in  l'uerto 
Montt  schnell  von  Jahr  zu  Jalir.  Allerdings  hatte  '1er  sorg- 
same Giirtner  ein  kleines  ScJiutzdach  von  etwa  1  Meter  im 
Quadrat  über  dem  einen  der  Biiume  auf  langen  Stangen  ange- 
bracht. Die  anderen  verkamen  nach  mehreren  Jahren.  Als 
das  geschützte  Bäumchen  hausliocli  war,  konnte  er  das  Dach 
nicht  höher  anbringen  und  es  erfror  in  einem  kalten  Winter, 
mehrere  Jahre  später  als  die  übrigen  Bäumchen  in  den  anderen 
B-Provinzen. 

Entsprechend  dem  vielen  Regen  ist  die  Luftfeuchtigkeit  im 
idlichen  Chile  sehr  gross.  Ich  habe  in  Ancud  einige  Winter- 
JDonate  hindurch  den  Unterschied  zwischen  feuchtem  und 
rockenem  Thermometer  gemessen,  habe  aber  bald  wieder 
lamit  aufgehört,  als  fast  nie  ein  bemerkbarer  Unterschied  zu 
beobachten  war.  Dass  die  Luft  stets  überaus  nass  war,  bewies 
sowohl  in  Ancud  als  auch  in  Puerto  Montt  das  Schimmeln  der 
Stiefel  und  anderer  Lederwaaren,  das  Rosten  der  eisernen  In- 
strumente, das  langsame  Trocknen  der  Tinte,  sowie  der  Um- 
stand, dass,  wenigstens  in  Ancud,  die  im  Herbarium  getrock- 
neten Pflanzen  trotz  Wechseln  des  Löschpapiers  sich  immer 
wieder  mit  Pilucn  bedeckten,  die  Blüten  derselben  aber  ihre 
Farbe  behielten.  Hier  in  Llanquihue  ist  es  vielleicht  etwas 
trockener  als  in  Chiloc.  —  Nun  beobachte  ich  seit  mehr  als 
einem  Jahre  Nachmittags  2  Uhr  das  Psychrometer  mit  trocknem 
und  feuchtem  Thennometer  von  NegretU  und  Zambra.  Da 
habe  ich  auf  Tabelle  N.°  III  die  Resultate  zusammengestellt. 
Das  monatliche  Mittel  des  Unterschiedes  ist  am  höchsten  im 
November  mit  einem  zweiten  Maximum  im  Februar,  am  nied- 
rigsten im  Juli.  Das  absolute  Maximum  des  Unterschiedes 
bietet  Februar  dar.  In  diesem  Monat  nähert  sich  die  Luft- 
feuchtigkeit europaischen  Verhältnissen.  Die  gerinf^ten  Un- 
terschiede beider  Thermometer  zeigen  in  allen  Monaten  ver- 
jchwindend  kleine  Zahlen.     Im  ganzen  Winter  gibt  es  viele 
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Tage,  an  welchen  auch  zur  wärmsten  und  trockensten  Stunde 
gar  kein  Unterschied  des  trockenen  und  feuchten  Thenno- 
meters  zu  bemerken  ist.  — 


unterschied  des  fiaacbten  tmd  trocknen  Thermometers, 
Nachmittag  2  Uhr,  in  Centlcjaden. 

Septeml3er  1899  —  Hai  1901. 
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B.  Wind. 

Um  die  Windrichtung  tabellarisch  festzustellen,  habe  ich, 
den  hiesigen  Verhältnissen  entsprechend,  die  von  NNE  (E  be- 
deutet immer  Osten)  bis  NW  einschliesslich  wehenden  Lüfte 
zusammen  als  Nordwind,  die  von  WNW  bis  SW  als  West,  die 
von  SSW  bis  SE  als  Süd  und  die  von  ESE  bis  NE  als  Ostwind 
zusammengefasst.  NatürHch  konnten  auf  dieser  Tabelle  Wind- 
stillen nicht  berücksichtigt  werden  und  sind  schwache  Lüft- 
chen am  Abend,  an  welchem  die  Wetterfahnen  nicht  zu  sehen 
sind,  auch  wohl  als  Stillen  angemerkt  worden,  wenn  eben  die 
Richtung  der  aussetzenden  und  wechselnden  Luftströmungen 
nicht  nach  ihrer  Richtimg  bestimmt  werden  konnte.  Schon 
aus  diesem  Grunde  habe  ich  keine  absoluten  Zahlen  angegeben, 
vielmehr  Procente  berechnet.  Ich  habe  also  die  Beobachtungen, 
welche  im  Januar  früh  um  7  Uhr  gemacht  worden  waren,  zu- 
sammengezählt und  dann  ausgerechnet,  wie  viel  Procente  von 
ihnen  die  Fälle  von  Nordwind  ausmachten.  So  habe  ich  es 
nachher  mit  dem  West  und  den  anderen  Luftströmungen  ge- 
halten. Die  dabei  herausgekommenen  Decimalstellen  habe 
ich  schliesslich  weggelassen. 

Unter  den  Morgenbeobachtungen  überwiegt  in  allen  Monaten 
der  Nordwind,  bei  ims  der  Wind  des  Regens  und  schlechten 
Wetters.  Er  überwiegt  im  Winter  mehr  als  im  Sommer,  am 
meisten  im  Mai,  wo  er  fast  drei  Viertel  aller  beobachteten 
Winde  darstellt.  Er  übertraf  die  anderen  Winde  am  wenigsten 
im  Januar.  Viel  weniger  Procente  beansprucht  das  Vorkom- 
men des  Westwindes,  der  im  Sommer  etwas  häufiger  als  im 
Winter  wahrgenommen  wird,  am  häufigsten  im  November, 
am  seltensten  im  Mai.  Wahrscheinlich  übertrifft  im  Frühling 
(November)  die  Erwärmung  des  patagonischen  Hochlandes 
am  meisten  die  des  dann  noch  sehr  kühlen  Oceans.  Dann 
strömt  also  die  kalte  Luft  des  Meeres  am  lebhaftesten  in  das 
Innere  des  Continentes.  Das  Gegenteil  dürfte  im  Mai  statt- 
finden, wo  der  Ocean  noch  wenig  abgekühlt,  das  Binnenland 
aber  schon  sehr  kalt  ist.  In  diesem  Monate  ist  daher  der 
Westwind   ziemlich   selten.      Dieser  Wechsel  des   Windes 
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zwischen  Früjahr  und  Herbst  entspricht  also  ein  wenig  den 
Monsunen  an  den  asiatischen  Küsten.  — Wie  während  unseres 
Winters  die  nördlichen  Luftströmungen  vor\s'iegen,  sind  die 
aus  Süden  kommenden  relativ  am  häufigsten  im  Januar,  recht 
selten  und  schwach  im  Juni  und  Juli.— Der  überhaupt  spärliche 
Ostwind  schliesst  sich  im  Ganzen  dem  Nordwinde  an,  in  wel- 
chen er  ja  gewöhnlich  übergeht. 

Am  Nachmitrage  macht  sich  besonders  im  Sommer  der  Süd- 
wind als  Seewind  geltend.  Da  wehte  er  im  Januar  und  Feb- 
ruar in  mehr  als  der  Hälfte  der  beobachteten  Tage,  während 
er  an  den  Wintermittagen  kaum  höhere  Zahlen  als  am  Morgen 
zeigte.  Umgekehrt  ist  Nordwind  zur  Mittagszeit  seltener  als 
zu  anderen  Tageszeiten  und  zwar  durch  alle  Monate  hindurch. 
Westwind  tritt  Mittags  etwas  zurück  und  sein  Vorkommen 
scheint  weniger  an  eine  Regel  gebunden  zu  sein. 

Abends  wird  der  Nordwind  wieder  häufiger.  Das  Sommer- 
minimum, welches  er  am  Mittag  zeigte,  ist  weniger  ausgeprägt; 
ebenso  verteilt  sich  das  Maximum  auf  eine  Reihe  von  Winter- 
monaten. Der  Südwind  tritt  Abends  im  Sommer  weniger,  im 
Winter  häufiger  auf,  als  am  Mittage,  ist  also  gleichmässiger 
auf  die  Jahreszeiten  verteilt.  Im  Ganzen  ist  er  seltener  als 
Mittags,  häufiger  als  Morgens.  — 

Unsere  Oceansküste  liegt  einen  grossen  Teil  des  Jahres  hin- 
durch in  dem  Gebiete  der  Westwinde,  aber  Puerto  Montt  liegt 
eben  nicht  am  Ocean.  In  derThat  sind  in  Ancud  und  Valdivia 
Westwinde  gewöhnlicher  als  bei  uns.  Die  bei  uns  vorherr- 
schenden Nordwinde  sind  in  Valdivia  seltener  und  weniger 
stürmisch.  Vielleicht  dringt  der  auf  unserem  Oceane  herr- 
schende Westwind  (NW,  W  und  SW)  die  Flussthäler  hinauf 
in  die  lange  Rinne  des  grossen  chilenischen  Längsthaies  und 
bläst  dann,  nach  Süden  zu  an  Heftigkeit  zunehmend,  durch 
dieses  Thal  südwärts  bis  er  den  Llanquihuesee,  Puerto  Montt 
und  das  innere  Meer  von  Chiloö  als  stürmischer  Nord-  und 
Nordwestwind  überzieht.  Der  vom  Ocean  in  das  Land 
wehende  Westwind  stösst  ja  in  der  Provinz  Valdivia  ebenso 
wie  weiter  im  Norden  auf  die  ziemlich  geschlossene  Mauer  der 
Andenkette  und  auch  noch  in  Llanquihue  auf  die  hohen  Massive 


—  499  — 

des  Puntiagudo,  des  Tronador  und  anderer  hohen  Berge,  wäh- 
rend weiter  südöstlich  die  niedrigeren  Htlgellandschaften  von 
Cholila  und  am  oberen  Palena,  etwa  unter  dem  42.  bis  44. 
Grade  s.  B.  ihm  freieren  Zutritt  zum  patagonischen  Hochlande 
gestatten.  Dass  der  von  Westen  einströmende  Wind  im  Winter 
nicht  aus  Süden  nach  Norden  durch  das  Lftngsthal  streicht, 
sondern  sich  fast  immer  nach  Süden  wendet,  dürfte  davon  ab- 
hängen, dass  im  Norden  bedeutende  barometrische  Maxima, 
nahe  dabei  im  Süden  barometrische  Minima  vojhanden  sind 
die  Luft  also  von  Norden  nach  Süden  in  die  Region  geringeren 
atmosphärischen  Druckes  abfliesst. 

Im  Sommer  treten  wegen  der  Verschiedenheit  zwischen  der 
Erwärmung  des  Festlandes  und  der  Oberfläche  des  Oceans  die 
lokalen  Land-  und  Seewinde  mehr  hervor  als  in  anderen  Jahres- 
zeiten. Dann  erhitzt  sich  am  Morgen  schnell  das  trockene 
patagonische  Hochland  und  die  Wärme  nimmt  in  den  geschütz- 
ten Gebirgsthälern  zu.  Da  steigt  die  Luft  auf  und  an  ihre 
Stelle  strömt  stossweise  die  kalte  Oceanluft,  in  Ancud  und 
Valdivia  als  Westwind,  in  Puerto  Montt  die  über  dem  inneren 
Meere  von  Chiloe  abgekühlte  Luftschicht,  der  Thalrinne  ent- 
sprechend, als  Südwind  ein.  Der  W^ind  muss  ja  der  Richtung 
der  Thäler  folgen.  So  blässt  er  in  die  Boca  (den  Fjord)  von 
Reloncavi  als  Westwind  hinein,  biegt  sich  aber  um  die  knie- 
fbrmige  Ecke  dieses  schmalen  Canals  nach  Norden  zu  um. — 
Im  Laufe  des  Tages  erwärmt  sich  das  Land  mehr  und  der  Süd- 
oder Westwind  wird  heftiger.  In  der  Bucht  von  Quetralmahue 
westlich  von  Ancud,  auf  dem  Cucaosee,  welcher  südlich  von 
Castro  die  Insel  Chiloö  fast  durchschneidet,  auf  dem  Todos 
Santos-See  östlich  von  Llanquihue  kann  man  dann  nur  von 
Westen  nach  Osten  fahren.  Reisende,  welche  in  der  anderen 
Richtung  rudern  oder  segeln  wollen,  müssen  den  Abend  ab- 
warten, um  dann  den  Landwind  zu  benutzen.  Denn  um  diese 
iSeit  kühlt  sich  das  Land  schneller  ab  als  der  fast  ewig 
gleich  temperirte  Ocean  und  die  Luftschichten  gleiten  an  den 
Böschungen  der  Cordillere  und  durch  ihre  Scharten  und  Thäler 
herab  nach  dem  Meere.  In  Puerto  Montt,  wo  das  Thal  eine 
ausgeprägte  nord-südliche  Richtung  besitzt,    mag  das  eine 

(3) 
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Ursache  häufigeren  Nordwindes  sein  und  das  Vorherrschen 
dieser  Windrichtung  am  späten  Abend  und  frühen  Morgen,  be- 
sonders im  Winter,  wenn  die  siebente  Morgenstunde  noch  zur 
Nacht  gehört,  verstärken.  Aber  in  den  genannten  von  Osten 
nach  Westen  gerichteten  Seen  pflegt  dann  der  kalte  Cordilleren- 
wind  stetig  nach  Westen  zu  wehen  und  die  Fahrt  in  dieser 
Richtung  zu  fördern. 

Ungenauer  als  die  Beobachtung  der  Windrichtung  sind  die 
der  Windstärke.     Kann  man  doch  die  Richtung  eines  Luft- 
stromes  an  hoch  angebrachten  Wetterfahnen  erkennen.     Die 
Windstärke  ist  in  den  geschützten  Strassen  oft  ganz  anders  als 
im  freien  Luftreviere  und  kann  von  den  Beobachtungsorten 
aus  eben  nur  annähernd  gescliätzt  werden.  Ich  habe  die^Vind- 
stillen  mit  den  leichten  Brisen  zusammengerechnet,  weil  am 
späten  Abend  eben  manches  leise  Lüftchen  als  Windstille  in 
die  Listen  eingetragen  werden  musste,  weil  im  Dunkeln  die 
ferne  Wetterfahne  nicht  zu  sehen  war.     Die  eigentliche  Brise, 
also  der  Wind,  welcher  Baumzweige  bewegt  und  leichte  Körper 
am  Boden  hinrollt,  ist  als  solche  aufgeführt.     Die  stärkeren 
Winde  aber  sind  mit  den  Stürmen  und  Orkanen  zusammen- 
gerechnet.    Es  sind  dabei  natürlich  nur  die  Luftströmungen 
aufgeführt,  welche  eben  an  den  Beobachtungsstunden  statt- 
fanden, nicht  die  dazwischen  vorgekommenen.     Es  kann  also 
sehr  wohl  an  manchen  Tagen  gestürmt  haben,  dass  im  Walde 
Bäume  ausgerissen  wurden  und  aus  den  Tabellen  konnten  viel- 
leicht nur  Brisen  in  Rechnung  kommen.     Da  die  Stürme  meist 
nur  kurze  Stösse  zwischen  schwächeren  Luftströmungen  bilden, 
ist  natürlich  die  Zahl  der  Stürme  und  Winde,  selbst  die  der 
Brisen  in  der  Wirklichkeit  viel  grösser  als  die  von  mir  ange- 
gebene. Freilich  gehört  weitaus  der  grössere  Teil  der  Stunden 
des  Tages  und  der  Nacht  den  schwachen  und  schwächsten 
Brisen  an.  Zwischen  diesen  aber  kommen  ziemlich  häufig  imd 
an  manchen  Tagen  sich  oft  wiederholend  sehr  heftige  Wind- 
stösse  vor,  von  denen  zum  Teil  aus  meinen  Tabellen  nichts  zu 
ersehen  ist.  Im  Vergleich  zu  den  nördlichen  Teilen  des  grossen 
chilenischen  Längsthaies  und  den  Schluchten  im  Innern  des 
nördlichen  Chile  ist  unsere  Gegend  überaus  windig,  ja  stürmisch 
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und  imser  Wetter  ist  nicht  nur  feuchter,  sondern  auch  viel 
veränderlicher  als  das  im  mittleren  und  nördlichen  Chile.  Ja, 
es  dürfte  nicht  viele  Theile  der  Erde  geben,  welche  ein  so 
reges  und  Wechsel  volles  Spiel  der  Winde  darböten,  als  Südchile, 
Westpatagonien  und  Feuerland  mit  der  dazu  gehörigen  Insel- 
welt und  dem  vorliegenden  Ocean.  Die  Seeleute  sehen  als 
durchschnittliche  Nordgrenze  dieser  Herrschaft  wechselnder 
Nordwest-,  West-  und  Südweststösse  mit  den  dazwischen  auf- 
tretenden Pausen  und  lokalen  Luftströmungen  die  Insel  Mocha 
an.  Die  Südgrenze  muss  wohl  weit  jenseits  der  Breite  des 
Cap  Hom  gesucht  werden.  Im  Oiten  geht  dieses  Spiel  west- 
licher Winde  wohl  in  das  Gebiet  des  argentinischen  Pamperos 
über.  Im  Westen  dürfte  es  an  die  Region  der  kalten  Südwest- 
winde, welche  den  gewaltigen  Humboldtstrom  begleiten, 
grenzen,  ja,  vielleicht  bilden  unsere  Winde  Ausläufer  jener 
Südwestwinde  des  Oceans.  Es  scheint,  dass  die  Grenzen 
unseres  klimatischen  Gebietes  sich  dem  scheinbaren  Laufe  der 
Sonne  folgend  etwas  verschieben.  Im  Winter  der  südlichen 
Halbkugel  kommen  Nordwest-,  auch  Nordwinde  noch  in  Val- 
paraiso und  nördlich  davon  vor.  Im  Sommer  scheint  das 
ruhigere  Wetter  und  die  längere  Zeit  hindurch  wehende  Süd- 
brise manchmal  schon  in  der  Breite  des  Cap  Tres  Montes  ein- 
zusetzen. 

Für  die  Morgenstunden  bietet  die  Tabelle  der  Windstärke 
anscheinend  keine  Regel  dar,  höchstens  scheinen  im  Frühling 
die  schwächeren,  im  Winter  die  stärkeren  Winde  zu  wehen. 
Doch  bieten  diese  auch  im  Januar  ein  Maximum  dar,  welches 
vielleicht  damit  zusammenhängt,  dass  im  Sommer  in  manchen 
Jahren  einzelne  besonders  heftige  Platzregen  mit  Sturm  vor- 
gekommen sind.  Diese  im  nördlichen  Chile  sehr  seltenen 
Sommergewitter  bilden  vielleicht  Ausläufer  der  sommerlichen 
Entladungen,  welche  ja  das  Klima  des  östlichen  Südamerika, 
Argentinien,  Brasilien  u.  s.  w.  charakterisiren.  Der  aller- 
stärkste  Regen  von  143  Millimeter  Wasser  hat  am  10. 
Januar  1893  stattgeftinden,  allerdings  im  Beginn  des  Aus- 
bruchs des  Vulkan  Calbuco.  Aber  ohne  jeden  Zusammen- 
hang mit  vulkanischen  Erscneinungen  verheerten  am  4.  und  5. 
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Januar  1898  heftige  Stürme  unsere  Wälder  und  entwurzelten 
Riesenstämme. 

Bei  den  Beobachtungen  des  Nachmittags  fallen  die  schwachen 
Winde  mehr  in  den  Sommer,  noch  mehr  die  Brisen.  Dagegen 
erreichen  die  Stürme  ihr  Maximum  im  Juli.  Anscheinend 
gehören  die  Brisen  meist  den  Südwinden  an,  welche  ja,  wie 
Tabelle  IV  zeigt,  vorzüglich  an  den  Sommermittagen  als  See- 
winde vom  kühlen  Wasser  her  auf  das  erhitzte  Land  wehen. 
Diese  Süder  blasen  mehr  als  andere  Winde  in  der  Form  gleich- 
massiger  anhaltender  Brisen,  wie  sie  ja  im  Sommer  an  der 
ganzen  Küste  des  mittleren  und  nördlichen  Chile,  ja  aus  der 
Breite  Chilo^s  und  weiter  her,  von  den  Seeleuten  angetroffen 
werden.  Stürme  kommen  am  Mittage  seltener  vor  als  am 
Morgen  und  zeigen  zu  dieser  Tageszeit  im  April  ihr  Minimum 
von  nur  zwei  Procent  aller  dann  vorkommenden  Winde. 

Am  Abend  wird  die  Verteilung  der  Windstärke  wieder  gleich- 
massiger:  Da  kommen  weniger  die  im  Sommer  herrschenden 
südlichen  kräftigen  Brisen,  etwas  mehr  nördliche  Stürme,  aber 
auch  die  öfters  den  östlichen  Luftströmungen  entsprechenden 
schwachen  Brisen  vor. 

Auf  Tabelle  VI  habe  ich  die  Stürme  und  stürmischen  Winde 
(die  heftigen  „temporales",  welche  Bäume  knicken  oder  ent- 
wurzeln und  die  nicht  viel  schwächeien  „vientos  tempestuo- 
sos"),  soweit  sie  an  den  drei  Beobachtungsstunden  vorkamen, 
zusammengestellt.  Diese  stärksten  Winde  sind  im  Sommer 
selten,  im  Herbst  und  Winter  werden  sie  allmälig  häufiger,  bis 
sie  im  Juli  ihr  hohes  Maximum  erreichen.  Im  Frühling  neh- 
men sie  wieder  ab.  Uebrigens  sind,  wie  gesagt,  durchaus  nicht 
alle  Stürme  hier  aufgezählt.  Im  Verhältnis  zu  den  Tageszeiten 
zeigen  sie  einen  von  anderen  Ländern  verschiedenen  Verlauf. 
Sagt  doch  Hann,  Klimatologie  I,  S.  158:  „Ueberall  nimmt  die 
Windstärke  vom  Morgen  bis  zum  Nachmittag  zu,  dann  rasch 
ab."  Unsere  Gegend  dürfte  also  eine  Ausnahme  bilden,  falls 
nicht  weitere  Beobachtungen  meine  Notizen  corrigiren.  Aller- 
dings wäre  es  möglich,  dass  die  blosse  Schätzung  der  Wind- 
stärke nicht  genügt.  In  unseren  dunkelen  Winternächten  hat 
ein  heftiger  Wind  seine  besonderen  Schrecken  und  imponirt 
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dann  vielleicht  mehr  als  am  Mittage.  V  on  einigen  verheeren- 
den Orkanen,  welche  Häuser  abdeckten  und  in  langen  Streifen 
die  grossen  Bäume  des  Urwaldes  über  einander  warfen,  fiel 
das  Maximum  der  Intensität  auf  9  und  10  Uhr  Vormittags  und 
2  Uhr  Nachmittags.  —  Die  Richtung  unserer  Stürme  ist  mit 
wenigen  Ausnahmen  die  von  Norden  nach  Süden.  Gegen 
diese  Nordstürme  treten  die  Südstürme  zurück.  Oft  dreht 
sich  der  Wind  dabei  von  Osten  über  Norden  nach  Westen  imd 
hört  plötzlich  mit  einem  kurzen  Stosse  aus  Südwesten  auf. 
Der  Ostwind  zeigt  manchmal  grosse  Intensität,  welche  um  so 
auflfallender  ist,  als  er  in  Puerto  Montt  selten  und  meist  schwach 
weht.  In  Ancud  habe  ich  einen  furchtbaren  Oststurm,  der 
allmälig  nach  Norden  drehte,  das  heisst,  in  Nordwind  über- 
ging, erlebt. 


V. 

Häufigkeit  der  Windstärken  in  Procenten  der  im  Monat 

beobachteten. 


Januar . 
Februar 
März.... 
April . . . . 
Mai 


um, 


Uli 

August 

September. 

Oktober 

November,, 
Dezember.. 


Morgens  7 

Uhr 

o 

ja 

Brlae 

ind  nnd 
Sturm 

^ 

^ 

Kaclun.  2  ühr 


65 
70 
70 
72 
69 

71 
59 
64 
73 
73 
72 
75 


23 
21 
21 
22 
22 
18 
23 
26 
17 
19 
21 
19 


11 
8 
8 
5 
8 
9 

17 
8 
8 
6 
5 
5 


02 


53 
60 
62 
65 
64 
66 
69 
60 
60 
53 
59 
61 


Brise 


38 

34 

31 

31 

27 

26 

28 

30 

20 

36 

33 

33 


fs 


6 
5 

2 
8 
7 

12 
9 
9 

10 
7 
8 


Abends  9  Vhr 


9 


71 
72 
73 
64 
61 
61 
56 
58 
68 
67 
76 
11  71 


BriM 


21 

20 

18 

25 

24 

28 

28 

29 

21 

21 

19 

30 


■o 


7 

7 

8 

9 

13 

10 

14 

11 

10 

10 

3 

7 
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VI. 
Häufigkeit  de  Stürme 


nach  den  Monaten: 


Januar 


Februar. 


März. 
April 
Mai  . 


Juni 


Juli 


August, 


September 


Oktober 


November. 


Dezember 


14 
12 


40 


10 


10 


8 


5 


nach  den  Tageszeiten: 


Morgens  7  Uhr 
Nachm.  2  Uhr. 
Abends    9  Uhr. 


35 

30 


59 


nach  der  Windrichtung: 


0.  Bewölkung. 


Für  Tafel  VII,  welche  die  Bewölkung  darstellt,  habe  ich  die 
Fälle  von  völMg  wolkenlosem  Himmel,  welche,  wenn  auch 
selten,  doch  manchmal  vorkommen,  mit  den  Bedeckungen 
von  ein,  zwei  oder  drei  Zehntel  des  Himmels  vereinigt  und 
diese  Vorkommnisse  als  die  eines  „heiteren"  Himmels  be- 
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zeichnet.  Die  von  vier  bis  sieben  Zehntel  Bedeckung  habe 
icli  als  „wolkig"  zusammengefasst,  die  von  acht,  neun  und 
zehn  Zehntel  als  „bedeckt."  Zu  „Regen'"  habe  ich  auch  die 
hier  seltenen  Nebel,  welche,  wenn  sie  vorkommen,  fast  stets 
Wassertropfen  fallen  lassen,  auch  die  ,,garuas"  Nebel,  bei 
denen  es  schon  stärker  rieselt,  auch  ,,Ilovizn;is,"  schwache 
Regen, Sonnenregen,  hinzugezählt;  ebenso  „granizo,"  Graupeln. 
Schneefall  habe  ich  an  den  angegebenen  Beobachtungsstunden 
innerhalb  der  acht  Jahre  nicht  aufzuzeichnen  gehabt.  —Von 
den  vier  Rubriken,  in  welche  ich  so  die  Bewölkung  des 
Himmels  eingeteilt  habe,  ist  die  des  ganz  oder  fast  ganz 
bedeckten  Himmels  zu  allen  Tageszeiten  bei  weitem  die 
stärkste. 

So  bleibt  der  Himmel  am  Morgen  in  allen  Monaten  ziem- 
lich in  der  Hälfte  aller  Beobachtungen  bedeckt.  Noch  viel 
häufiger  fehlt  jeder  blaue  Fleck  im  Novenibei ,  dagegen  können 
wir  den  Genuss  blauer  Himmelstellen  noch  am  häufigsten  im 
September  haben.  Die  Morgenstunden  mit  heiterem  oder 
etwas  wolkigem  Himmel  sind  sich  an  Zahl  in  den  verschie- 
denen Monaten  fast  gleich.  Die  meisten  klaren  Morgen  zeigt 
der  Mai,  die  meisten  leicht  bewölkten  der  Februar. 

Nachmittags  ist  der  Himmel  häufiger  verhültnismüssig  freier 
von  Wolken  als  am  Morgen,  am  meisten  im  Januar  und 
Februar.  Diese  Erscheinung  hängt  jedenfalls  mit  den  kalten 
trockenen  Seewinden  zusammen.  Die  unter  dem  41.  Grad 
s.  Br.  reclit  kriiftigen  Sonnenstrahlen  mögen  dann  die  Wolken 
zerstreuen  und  durch  die  so  gewonnene  Erhitzung  der  unteren 
Luftschichten  erst  recht  den  südlichen  kalten  Seewind  lieran- 
rufen. 

Die  Fülle  mittlerer  Bewölkung  hilden  in  allen  Monaten  und 
zu  allen  Tageszeiten  ungeliihr  ein  Fünftel  aller  beobachteten; 
ihr  schwaches  Maximum  erreichen  sie  am  Nachmittag  im 
Dezember.  Regen  ist  Nachmittag  ein  wenig  häufiger  als  am 
Morgen,  zumal  im  Juli. 

Abends  ist  im  Sommer,  da  die  Sonnenwürme  dann  noch  bis 
fast  zur  Beobachtuugsstunde  anhält,  der  Himmel  noch  häufiger 
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heiter  als  am  Mittage,  besonders  im  Monat  der  längsten  Tage, 
dem  Dezember.  Im  Winter  aber  tritt  am  Abend  die  Häufig- 
keit völliger  Wolkenbedeckung  mehr  hervor.  Regen  ist 
Nachts  um  9  Uhr  häufiger  als  Nachmittags  und  Morgens. 
Seine  Ziffer  nimmt  vom  Morgen  zum  Abend  zu.  Sein  be- 
deutendes Maximum  erreicht  er  im  Juli.  In  diesem  Monate 
hat  es  Abends  in  einem  Viertel  aller  Beobachtungen  ge- 
regnet. 

Oefters  haben  mir  Einwanderer  geklagt,  dass  sie  am 
schwersten  die  Dunkelheit  unseres  Winters  empfunden  hätten. 
Da  Puerto  Montt  auf  der  »Südseite  einiger  ziemlich  steilen 
Stufen  (zusammen  etwa  70  Meter  hoch)  sich  am  Meere  hin- 
zieht und  diese  Höhen  bei  Gründung  des  Ortes  noch  mit  viel- 
leicht dreissig  Meter  hohem  Urwalde  bedeckt  waren,  stieg  die 
Sonne  an  den  kürzesten  Tagen  in  der  That  nur  gegen  Mittag 
auf  geringe  Zeit  über  den  Rand  dieser  Hügel.  Noch  drücken- 
der wurde  der  Mangel  an  Licht  an  anderen  Stellen,  mitten  im 
Urwalde  bei  dem  über  dem  Laubdache  meist  dicht  verhängten 
Himmel.  Wenn  der  Einwanderer  nun  unser  Klima  mit  dem 
deutschen  verglich,  vermisste  er  im  Winter  hier  die  weisse 
glänzende  Schneedecke,  an  deren  Stelle  das  dichte,  zum  Teil 
sehr  dunkle  Laub  unserer  immergrünen  Waldbäume  trat.  Und 
gerade  der  am  Llanquihuesee  und  bei  Ancud  häufigste  Baum, 
der  Muemio,  Eucryphia  cordifolia,  hat  die  dichtesten,  starrsten, 
für  das  Licht  am  schwersten  zu  durchdringenden  Blätter.  Erst 
halbwegs  nach  Osorno  beginnen  die  hellen  Haine  der  freund- 
lichen Hoble,  Nothofagus  obliqua,  welche  im  Winter  das  Laub 
verliert  und  im  Frühling,  wie  die  deutschen  Laubbäume  neues 
zartes,  durchscheinendes  Laub  ansetzt.  Dort  haben  sich  daher 
die  Deutschen  eher  heimisch  gefühlt.  Während  von  Osorno 
nordwärts  die  Landschaft  mit  der  von  Mitteleuropa  verglichen 
werden  kann,  herrscht  an  der  Küste  und  an  den  Golfen  von 
Chiloe  das  ewig  feuchte,  gleichmässig  kühle,  regnerische  imd 
düstere  Klima  der  Südsee,  des  grossen  stürmischen,  rings  um 
die  Erde  flutenden  Okeanös. 
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Zur  Kenntnis  der  Bestäubung  chilenisclier 
Campanulaceen  und  Goodeniaceen. 


Von 
KARL  REICHE. 


Nach  dem  den  'Natürlichen  PflanzenfamiHen  IV.  5'  zu 
Grunde  gelegten  Systeme  haben  die  in  diesem  Aufsatz  zu  be- 
handelnden Pflanzen  folgende  Stellimg: 

CAMPANULA  CEAE. 
Subfamilia  Cyphioideae: 

Cyphocarpiis  rigescens  Miers. 
Subfamilia  Lobelioideae: 

Lohelia  Sect.  Ticpa:  L.  mucronata  Cav. 

Sect.  Hemipogon:  L.  anceps  Don. 
Pratia  Sect.  Eu-Praiia:  P.  rcpcns  Gaud . 
Dovoningia  pusilla  Don. 
G  O  OD  ENI A  CEA  E.    Se  liier a  radicans  Cav. 

I.  Cyphocarpiis  rigescejis  ist  ein  1 — 4  dm.  hohes  Kraut, 
welches  vom  Norden  der  Provinz  Aconcagua  bis  in  die  Prov. 
Atacama  hinein  sich  findet  und  zahlreiche  bläulich-purpurne, 
axilläre,  nach  ^  gebaute  Lippenblüten  trägt.  Die  5  Staub-  ' 
blätter  sind  für  diese  Familie  auffällig  hoch  in  der  Röhre 
inserirt;  die  Antheren  sind  frei  und  kahl.  Die  Blüten  sind 
ausgeprägt  protandrisch;  wenn  die  Antheren  stäuben,  wächst 
der  bis  dahin  kurze  Griffel  zwischen  ihnen  durch,  belädt  dabei 
sich  mit  Pollen  und  verbirgt  schliesslich  die  Narbe  in  dem 
unteren ,  nischenformig  ausgehöhlten  Teile  der  Oberlippe. 
Während  dieser  Streckung  des  Griffels  ist  sein  kugeliges,  dicht 
mit  Papillen  (Fegehaaren)  bedecktes  Ende  geschlossen;  es 


öffnet  erst,  nachdem  es  in  jener  Nische  angelangt  ist,  seine 
beiden  Narbeiilappen.  Da  die  Fegehaare  hier  nicht  ein  Stück 
unterhalb  der  Narbe,  sondern  an  deren  llande  stehen,  scheint 
es  möglich ,  dass  die  auswachsenden  Pollenschläuche  das 
Narbengewebe  erreichen  und  so  die  Bestäubung  herbeiführen; 
für  Autogamie  spricht  der  Umstand,  dass  man  die  Narbe  stets 
beladen  mit  Pollen  findet  und  dass  der  Fruchtansatz  ein 
sehr  reichlicher  ist.  Daneben  scheint  Fremdbestäubung  zwi- 
schen jungen  Blüten  $  und  alten  Blüten  $  Zustandes  nicht 
ausgeschlossen;  doch  habe  ich  an  Herbarmaterial  nicht  fest- 
stellen können,  ob  Nectar  abgeschieden  wird  oder  nicht;  nach 
Analogie  der  Familien-Angehörigen  ist  es  der  Fall. 

2.  Lohelia  tnucrofiata  CdiV.  (oder  L.  Tupa  L,:=  Tupa  Feuil/ei 
Don? — ich  vermochte  die  specifischen  Unterschiede  nicht  klar 
herauszufinden).  Die  Bestäubung  der  grossbltitigen  Lobelien 
ist  häufig  geschildert  worden,  zuletzt  in  diesen  *  Verhandlungen' 
von  JoHOW  *).  Ich  beschränke  mich  daher  zunächst  auf  eine 
kurze  Recapitulation  des  Bekannten,  und  fuge  meine  eigenen 
Beobachtungen  an,  welche  ich  an  Hunderten  von  Exemplaren 
während  der  Monate  Januar  und  Februar  1902  in  der  Arau- 
cania  (um  Lebu)  und  auf  der  Insel  Mocha  anstellte.  Die 
Lohelia-  {Tupa-)  Blüten  sind  einlippig,  indem  die  Rückenseite 
der  resupinirten  Kronen  aufgeschlitzt  wird  und  diese  selbst 
sich  abwärts  biegen,  während  die  aus  den  vereinten  5  Staub- 
blättern gebildete,  den  Griffel  in  sich  aufnehmende  Röhre 
schräg  vorwärts  gerichtet  ist.  Die  Entleerung  des  trockenen, 
körnigen  Pollens  erfolgt  (oder  begiimt  weni^tens)  schon  in 
der  Knospe,  und  der  in  der  Staminalröhre  emporwachsende 
Griffel  schiebt  mit  den  unterhalb  der  in  diesem  Stadium  noch 
geschlossenen  Narbenlappen  befindlichen  Fegehaaren  den  Pol- 
len allmählich  aus  der  Mündung  der  Staminalröhre  heraus, 
welche  an  ihrer  unteren  (den  beiden  vorderen,  etwas  kürzeren 
Staubblättern  entsprechenden)  Seite  mit  einer  Reihe  kämm- 
artig  gestellter,  steifer  Haare  versehen  ist.  Wenn  sicli  also 
der  Griffel  aus  dieser  Röhre  hervorgestreckt  hat,  um  ausser- 


•)  Band  IV  pag.  246-252;  435;  441. 
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halb  derselben  seine  beiden  Narbenschenkel  zu  öJBFnen,  ist  kein 
Pollen  mehr  in  der  Staminalröhre  vorhanden.  Die  Blüte  ist 
streng  protandrisch.  Unter  Beobachtung  dieser  Verhältnisse 
stellt  sich  die  Bestäubung  nun  wie  folgt: 

i)  Autogamie j  die  Bestäubung  innerhalb  derselben  Blüte 
ist  durchaus  unmöglich. 

2)  Geitonogamie^  die  Bestäubung  von  Blüten  desselben  In- 
dividuums ist  möglich  und  wird  vielfach  vollzogen.  Denn  bei 
der  akropetalen  Entwickelung  der  Blütentraube  sind  die 
obersten,  jüngsten  Blüten  <J ,  die  untersten,  älteren,  mit  aus- 
gebreiteten  Narbenschenkeln,  aber  $  .  Der  aus  der  Antheren- 
rohre  allmählich  herausgeschobene  Pollen  der  oberen  Blüten 
fallt  auf  die  Narben  der  unteren  und  dürfte  wohl  Befruchtung 
herbeifiihren;  wenigstens  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  hier  der 
Pollen  von  Blüten  desselben  Stockes  unwirksam  ist.  Ich 
glaube  in  dieser  Geitonogamie  den  wichtigsten  Bestäubungs- 
vorgang bei  Lobelia  tnucronata  erblicken  zu  sollen,  während 
JOHOW  ihn  für  die  analog  gebaute  Blüte  von  L.  salicifolia 
gar  nicht  in  Betracht  zieht. 

3)  Xenogamie,  die  Bestäubung  von  Blüten  verschiedener 
Individuen,  kann  bei  L.  tnucronata  in  folgenden  Formen  ver- 
wirklieht sein  r 

a)  als  eine  gewissermassen  erweiterte  Geitonogamie,  indem 
bei  dem  sehr  geselligen  Wachstum  unserer  Pflanze  der  von 
einem  Stocke  producirte  Pollen  auch  auf  die  Narben  des 
Nachbar-Individuums  übertragen  werden  kann,  zumal  unter 
Beihilfe  des  im  Küstengebiete  sehr  lebhaften  Windes.  Auch 
dieser  Modus  ist  von  JOHOW  für  L.  salicifolia  nicht  discutirt 
worden. 

b)  als  eigentliche  Xenogamie  unter  beliebig  weit  von 
einander  entfernten  Individuen,  und  zwar  herbeigeführt  durch 
Hummeln.  Die  Besuche  dieses  Aller welts-Bestäubers  sind 
entweder  für  die  Zwecke  der  Befruchtung  gänzlich  ohne  Er-  , 
gebnis,  indem  das  Tier,  ohne  den  Genitalapparat  der  Blüte  zu 
berühren,  da  in  sie  hineindringt,  wo  der  abwärts  gebogene  Teil 
der  Krone  sich  von  der  Staubfadenrohre  entfernt;  so  vermag 
es  den  im  kesseiförmig  erweiterten  Blütengrunde  befindlichen 
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scharf  schmeckenden  Honig  zu  erreichen.     Oder  die  Besuche 
der  Hummel  sind  für  die  Bestäubung   von  Bedeutung,   wenn 
das  Tier  am  oberen  Ende  der  Staubfadenröhre  anfliegt,    durch 
die  kräftigen  Bewegungen  seines  Körpers  sich  am  Kopfschild 
mit  Pollen  belädt—  diesen  Vorgang  habe  ich  selbst  beobachtet 
und  durch  nachherige  mikroskopische  Untersuchung  des  Kopf- 
schildes von  der  Existenz  des  Pollens  mich  überzeugt  —  und 
dann,  die  Staubfadenröhre  als  Leitstange  benutzend,  in  den 
Honigbehälter  hinabklettert.      Wird  von  demselben  Insecte 
nun  eine  Blüte  $  Stadiums  in  derselben  umständlichen  Weise 
besucht,  so  kann  Fremdbestäubung  eintreten,    Sie  wird  aller- 
dings nicht  allzuhäufig  vollzogen  werden,  da  zuviele  Beding- 
ungen dafür  erfüllt  werden  müssen:  einmal  der  Eintritt  des 
Insectes  in  die  Blüte  vom  Staminaltubus  her,  was  nach  meinen 
und  JOHOw's  übereinstimmenden  Beobachtungen  seltener  vor- 
kommt als  der  kürzere,  direct  zum  Honig  führende  Eintritt 
von  hinten  und  oben  her;  ferner  ist  es  nötig,  dass  nunmehr 
eine  im  $  Zustande  befindliche  Blüte  in  gleicher  Weise  auf- 
gesucht werde.     Immerhin  kann  bei  der  Unzahl  von  Blüten 
imd  der  Menge  der  an  ruhigen,  sonnigen  Tagen  schwärmenden 
Hummeln  wohl  unter  hunderten  einmal  jener  glückliche  Fall 
verwirklicht  werdea.  —  Bei  der  Üebcrtragung  des  Pollens  auf 
das  Kopfschild  des  Insectes  wirken  die  vorn  an  der  Mündung 
des  Staminaltubus  stehenden  steifen  Haare  als  Hebel,  welche 
jenen  Tubus  in  Erschütterung  versetzen  und  den  Pollen  aus- 
schleudern.    Zu  diesem   Zwecke  weist  der  Tubus   zumal  in 
seinem  obersten  Abschnitte  eine  sehr  feste,  eine  ausgiebige 
Uebertragung  jener  Schüttelbewegung  sichernde  Construction 
auf,  indem  die  Antheren  mit  einer  dicken,  stark  cuticularisirten 
Epidermis  bekleidet  und  im  Innern  mit  Ausnahme  der  das 
Gefiissbündel  umgebenden   Region  stark  verholzt  sind;    die 
verholzten    Parenchymzellen    tragen    spiralige  Verdickungs- 
streifen  und  sehen  somit  kurzen  Tracheiden  nicht  unähnlich. 
Ich  wüsste  ausserhalb    dieser  Gattung  keinen  weiteren  Fall 
eines  kräftig  verliolzten  Antherengewebes  zu  nennen. 

Meben  jener  durch  den  Wind  oder  durch  Hummeln  ver- 
mittelten Xenogamie  wäre  nun  noch  die  Bestäubung  durch 
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Kolibris  in  Betracht  zu  ziehen,  wie  sie  von  JOHow  an 
L.  salici/olia  melirfach  beobachtet  und  auch  fiir  andere  gross- 
bliitige  Arten  angenommen  worden  ist.  Im  Hinblick  auf  die 
gleiche  Grc>sse,  Construction  und  ähnliche  Färbung  der  Blüten 
von  L.  mucronala  und  L.  salicijolia  liegt  dieser  Gedanke  sehr 
nahe.  Doch  habe  ich  in  den  Bluten  der  ersteren  weder  Milben 
noch  Ameisen  beobachtet,  welche  ev.  neben  dem  Nectar  als 
Lockspeise  für  diese  Vögel  dienen  könnten.  Ich  habe  nun 
trotz  steter  Aufmerksamkeit  im  Januar  und  Februur  weder  in 
der  Araucania  noch  auf  der  Mocha  die  Stauden  der  L.  mucro- 
nala jemals  von  Kolibris  umschwärmt  gesehen,  sodass  also 
zur  angegebenen  Zeit  und  in  dem  angegebenen  Gebiete  diese 
Pflanze  sicher  nicht  ornithophil  ist,  —  was  nicht  ausschliesst. 
dass  sie  in  früheren  Monaten,  zur  Hauptftugzeit  der  Kolibris, 
es  sein  kann.  Vielleicht  liegen  die  Verhältnisse  ebenso  bei 
L.  salici/olia,  welche  bei  ihrer  langen  Blütezeit  möglicherweise 
auch  nur  temporär  omithophit  ist;  dann  würde  allerdings  auch 
fllr  diese  Pflanze  die  Omitliophilie  nicht  jene  ausschliessliche 
oder  doch  vorwiegende  Bedeutung  haben,  welche  ihr  JoHOW 
zuerkennen  möchte. 

Als  Resultat  aus  den  an  L.  mucronala  angestellten  Beobach- 
tungen ergibt  sich,  dass  die  Bestäubung  dieser  Pflanze  sich  auf 
recht  verschiedene  \Veise  vollziehen  kann,  nämlich  als  Geitono- 
gamje  und  Xenogamie,  und  letztere  als  Anemophilie  unter  be- 
nachbarten Individuen,  als  EntoraophiJie  durch  Hummeln  und 
vielleicht  auch  als  Ornithophilie  durch  Kolibris  vermittelt. 
Mit  dieser  mehrfachen  Möglichkeit  der  Besiiiubung  und  der 
dadurch  bedingten  Sicherheit  der  Befruchtung  steht  in  Ein- 
klang die  grosse  Individueozahl,  mit  der  die  Pflanze  auftritt, 
wobei  jedoch  andererseits  zu  bedenken  ist,  dass.  sie  wegen 
ihres  scharf  gifligen  und  ekelhaft  schmeckenden  Milchsaftes 
von  jedem  Tier  gemieden  wird,  also  auch  aus  diesem  Grunde 
Gelegenheit  zu  ausgiebiger  Vermehrung  besitzt. 

3.  Lolelia  aiiceps  ist  ein  1—3  dm.  hohes,  kahles  Kraut  auf 
sumpfigen  Wiesen,  an  feuchten  Felsen  und  an  Bachufern  der 
Oentralprovinzen  bis  nach  Valdivia  herab.  Die  kleinen,  lila- 
farbigen,   zweilippigen  Blüten  stehen  axillär,    zu  lockeren 
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Trauben  angeordnet.  Sie  sind  im  Princip  wie  die  grossen 
Tfi/fl-Blüten  gebaut.  Der  Griffel  öffnet  die  beiden  Narben- 
schenkel schon  in  der  Knospe  und  belädt  sich  innerhalb  der 
Antherenröhre  mit  Pollen ;  entweder  bleibt  er  nun  für  immer 
in  ihrem  Innern  eingeschlossen  oder  ragt  schliesslich  mit  ge- 
öffneter Narbe  aus  ihr  hervor.  So  kann  neben  der  unver- 
meidlichen Autogamie  auch  Geitonogamie  eintreten;  dagegen 
habe  ich  niemals  die  unscheinbaren  Blüten  von  Insecten  um- 
schwärmt gesehen,  auch  nie  in  ihrem  Innern  solche  bemerkt. 
Es  scheint  sich  also  hier  um  vorwiegende  Autogamie  zu  han- 
deln, womit  —  da  diese  die  Befruchtung  jeder  Blüte  garantirt, 
der  reichliche  Fruchtansatz  in  Einklang  stöht;  somit  bietet 
Z.  anceps  denselben  Fall  wie  die  ebenfalls  kleinblütige  Lobelia 
Erinus.  Bemerkenswert  ist  übrigens,  dass  auch  in  dieser  Blüte 
das  Gewebe  des  Antherenkörpers  verholzt  ist. 

4.  Pratia  repens  ist  wie  ihre  Artgenossen  ein  niedriges  Kraut 
mit  kriechenden  Stengeln  und  kleinen,  axillären  Blüten  weisser 
Farbe ;  ihr  innerer  Bau  ist  im  wesentlichen  derselbe  wie  der 
Ttipa-^  resp.  Zo6^^/a-Blüten,  auch  in  Bezug  auf  Protandrie. 
Der  Unterrand  des  aus  verholzten  Antheren  gebildeten  Tubus 
ist  an  der  Mündung  mit  2  schief  vorwärts  gerichteten  Borsten 
und  zahlreichen  Haaren  versehen ;  der  Griffel  trägt  Fegehaare 
unterhalb  der  Spitze  und  ragt  schliesslich  mit  offner  Narbe  aus 
dem  Antherentubus  hervor.  Soviel  sich  an  Herbarmaterial 
entscheiden  lasst,  ist  auch  hier  Autogamie  möglich,  insofern 
Bestäubung  schon  im  Tubus  stattfinden  kann;  es  wäre  dann 
dieser  Fall  dem  vorigen  analog.  Ich  habe  an  der  auf  quelligen 
Stellen  der  Hochcordillere  wachsenden  und  häufig  zwischen 
Gräsern  und  Cyperaceen  versteckten  Pflanze  nie  Insecten  an- 
getroJBFen , .  allerdings  auf  solche ,  die  etwa  innerhalb  der 
Krone  lebten,  in  früheren  Jahren  auch  nicht  besonders  ge- 
achtet. Hinsichtlich  ihrer  Organisation  dürften  die  Blüten  der 
ebenfalls  hochandinen  Gattung  Hypsela  sich  ähnlich  verhalten 
(vergl.  die  Analysen  in  Wedd.  Chor.  and.  I  tab.  45  von  Pratia 
und  Lysipoinia.) 

5.  Dovoningia  piisilla  ist  niedriges,  sumpf  bewohnendes  Ge- 
wächs der  Provinzen  Concepcion  bis  Valdivia  und  trägt  kleine, 
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'  rötlich-lilafarbeneBlüten,  üieAntherensindleichtuntereinan- 
der  zu  einer  ßölire  ver\vachsen,  im  Alter  manchmal  fast  völlig 
getrennt;  im  Innern  sind  sie  unverliolzt  nnd  der  Vorderrand  der 
beiden  unteren,  kttraeren  mit  je  einer  lungeren  Borste  und 
einem  Haarbfiscbel  versehen,  also  wiedernm  im  wesentlichen 
nach  dem  LoÖe/ia-Typus  gebaut.  Die  Narben  sind  bereits  in 
der  Knospe  mit  Pollen  beladen,  dessen  Schtiiuche  schon  in 
diesem  Stadium  zu  treiben  beginnen;  schliesslich  treten  die 
Griflcl  mit  gespreizten  Narben  aus  dem  Antherentubus  hervor. 
Der  Fruchtansatz  ist  sehr  reichlich.  Autogumie  dürfte  also 
auch  hier  der  herrsi'hende  Modus  der  BesUiubung  sein. 

6.  Selliera  radicnns  ist  ein  gesellig,  in  dicliten  Polstern 
T\'ach3endes  Kraut  an  der  Küste  (gelegentlich  auch  im  Innern) 
der  mittleren  und  südlichen  Provinzen.  Die  BUlten  stehen 
einzeln  in  den  Blattachseln  und  besitzen  weisse,  im  Innern  ± 
violette.  5-zipfelige  Kronen,  deren  Tubus  hinterwärts  geschlitzt 
ist,  sodass  die  Kronenzipfel  alle  nach  vom  gerichtet  sind;  die 
5  Staubblütter  beugen  sich  etwas  nach  hinten,  sodass  sie  aus 
dem  Schlitze  hervorstehen.  Die  Innenfläche  der  Krone  und 
die  Filamente  sind  mit  Haaren  bekleidet.  Der  im  obersten 
Teile  nach  vorn  gekrümrate  Griffel  endigt  in  ein  der  Quere 

»nach  verbreitertes  Stück,  welches  in  seinem  Centrum  eine 
trichterf?5rmige,  enge,  wohl  als  Narbe  fungirende  Einsenkung 
besitzt;  ausserdem  ist  der  Grifiel  vom  Beginn  der  Krümmung 
an  von  einer  taachenformigen  Hülle,  dem  Indusium  oder  dem 
Pollenbecher,  umgeben.  Hermann  MDlleR  gibt  an,  dass 
bei  verschiedenen  Goodeniaceen  der  Pollen  schon  in  der 
Knospe  auf  dem  Pollenbecher  abgelagert  wird,  dass  der  letz- 
tere sich  dann  schliesst  und  durch  einen  Schlitz  die  wachsen- 
den Narbenlappen  den  Pollen  nach  und  nach  hervorpressen 
und  so  für  Insecten  zugänglich  machen.  Schönland,  der 
diese  Beobachtungen  citirt,  fiihrt  dann  fort*);  'Dasselbe  ge- 
schieht nach  meinen  Beobachtungen  bei  SeZ/iera  radicans  Cav. 
Selbstbefruchtung  trat  bei  derselben  nicht  ein.'  Meine  eigenen 
Beobachtungen  weichen  von  denen  Schönland's  in  mancher 


")  NatürlicLe  Pßautendunilien  lY.  Teil,  5.  Abtelluag,  pg.  73. 
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Beziehung  ab.  Zunächst  ist  auf  der  Figur  pg,  76  1.  c  das 
Ende  des  Griffels  aufrecht,  nicht  nach  vom  übergebogen,  die 
Närbenlappen  deutlich  gespreizt  und  die  Wand  des  Pollen- 
bechers von  beträchtlicher  Dicke  dargestellt ;  auch  die  Aussen- 
ansicht  der  gesamten  Blüte  weicht  von  der  von  mir  erhaltenen 
beträchtlich  ab.  Da  nun  die  citirte  Figur  ,nach  der  Natur* 
entworfen  und  ihr  im  Caplande  lebender  Autor  wol  frisches 
Material  vor  sich  gehabt  hat,  so  ist  es  schwer,  an  ein  Versehen, 
an  eine  Ungenaui^keit  beim  Abzeichnen  zu  denken.  Dazu 
kommen  weitere  Abweichungen,  welche  ich  hinsichtlich  des 
mutmasslichen  Bestäubungsvorganges  constatiren  konnte.  Ich 
habe  trotz  Untersuchung  eines  reichhchen,  an  Ort  und  Stelle 
in  Alcohol  fixirten  Materiales  niemals  den  Pollenbecher  mit 
Pollen  angefüllt  imd  demgemäss  auch  niemals  ein  Hervor" 
pressen  der  PoUenkömer,  durch  die  wachsenden  Narbenlappen 
bedingt,  wahrgenommen;  auch  habe  ich  nie  gesehen,  dass  das 
Ende  des  Griflfels  in  zwei  deutlich  gesonderte  Lappen  aus 
einander  spreizte.  In  den  von  mir  untersuchten  Fällen  konnte 
der  Pollen  der  bereits  in  der  Knospe  sich  öffnenden  Antheren 
auch  gar  nicht  oder  doch  nicht  ausschliesslich  in  jenen  Becher 
fallen,  weil  der  Rand  desselben  gar  nicht  so  unmittelbar  an  die 
stäubenden  Antheren  sich  anlegte,  sondern  eine  grosse  Menge 
der  Körner  an  ihm  vorbei  zwischen  die  Haare,  welche  die 
Filamente  und  die  Innenfläche  der  Krone  bekleiden,  entleert 
wurde.  Auch  sah  ich  niemals,  dass  der  Pollenbecher  (in 
welchem  ich,  wie  gesagt,  keinen  Pollen  fand)  sich  in  einem 
gewissen  Alter  schloss,  um  dann  von  dem  wachsenden  Griffel- 
ende wieder  geöffnet  zu  werden;  ich  habe  ihn  stets  offen  ge- 
sehen, aber  allerdings  mit  zunehmendem  Alter  mehr  und  mehr 
vom  vergrösserten  Ende  des  Griffels  erfiillt.  Ueber  den  Vor- 
gang der  Bestäubung  kann  ich  keine  bestimmte  Angabe 
machen;  ich  halte  es  filr  möglich,  dass  kleine  sehr  häufig  in 
der  Blüte  herumkriechende  rote  Milben  und  fleischfressende, 
wol  auf  jene  Milben  Jagd  machende  unbehaarte  Käfer  den 
Pollen,  der  zwischen  den  eben  angeführten  Haaren  festgehalten 
wird,  zufällig  auf  die  Narbe  derselben  (oder  benachbarter  ?) 
Blüten  überfuhren;  es  sind  dies,  nach  den  Bestimmungen  des 
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Herrn  Germain,  Entomologen  des  Nationalmüseums,  Crosso- 
nychus  viridis  Dej,  und  Telepkorus  (rubromarginalis  Curtis?), 
von  denen  ich  letzteren  auch  auf  den  Blüteiikiipfen  des  Eryn- 
gium  paniculatum  in  grossen  Mengen  fand.  Wie  übrigens  auch 
die  Bestäubung  vor  sich  gehen  mag,  jedenfalls  wird  sie  mit 
grosser  Sicherheit  und  Ausgiebigkeit  vollzogen,  wie  der  be- 
deutende Fruchtansatz  beweist.  Die  vorstehende  Darstellung 
soll  nun  durchaus  nicht  die  SuHüNLAND'schen  Beobachtungen 
als  irrig  bekämpfen,  da  es  sehr  wol  möglich  ist,  dass  sich  der 
Bestäubungsvorgang  derselben  Pflanze  an  verschiedenen  Orten 
verschieden  gestaltet;  allerdings  legt  die  Abweichung  der  von 
SCHöNLAND  gegebenen  Abbildung  der  Blüte  von  der  von  mir 
beobachteten  die  Vermutung  nahe,  dass  es  sich  überhaupt  um 
verschiedene  Gewächse  handeln  könnte. 


Die  Betrachtung  der  grossen  Lobelia-  {Tupa-)  Blüten  legt 
den  Gedanken  nahe,  sie  als  specielle  Anpassimgen  an  die 
Bestäubung  durch  robuste  Insecten,  wie  Hummeln,  oder  durch 
Kolibris  zu  betrachten,  denn  nur  diese  muskel  kräftigen  Tiere 
smd  im  Stande,  die  steifen  Haare  an  der  Mündung  der  An- 
therenröhre  in  so  ausgiebige  Bewegung  zu  versetzen,  dass  der 
dadurch  entleerte  Pollen  auf  das  Tier  geschleudert  und  zur 
Uebertragung  auf  eine  andere  Blüte  in  Bereitschaft  gesetzt 
wird.  Dazu  kommt,  dass  die  einlippigen ,  honigreichen, 
leuchtend  roten  oder  orange-gelben  Kronen  wie  geschaffen  er- 
scheinen, von  den  vor  der  Blüte  schwebenden  Kolibris  be- 
fruchtet zu  werden.  Man  ist  versucht,  an  eine  Züchtung  dieser 
Blumenformen  durch  die  Bestfiuber  zu  denken  und  in  ihrer 
Existenz  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  die  Form  der 
Blumen  und  die  der  Bestäuber  ursächb'cb  verbindenden  Lehre 
zu  erblicken.  Man  kann  dieses  Problem  auch  in  der  Frage 
zum  Ausdruck  bringen,  ob  jene  eigentümliche,  sogar  anato- 
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misch  in  der  Verholzung  der  Antherenröhre  zum  Ausdruck 
kommende  Gestaltung  der  Blüte  ein  Organisations-  oder  ein 
Anpassungsmerkmal  ist,  ob  die  betreffenden  Bestäuber  es  vor- 
gefunden und  benutzt,  oder  ob  sie  es  gezüchtet  haben,  wobei 
die  Erörterung,  ob  eine  solche  Züchtung  überhaupt  möglich 
oder  unmöglich  ist,  zunächst  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben  soll. 
Die  Untersuchung  lässt  sich  in  der  Weise  führen,  dass  man  die 
Einzelzttge  des  Blütenbaues  bei  den  verwandten  Familien- 
genossen prüft  und  dass  man  femer  der  geographischen  Ver- 
breitung der  in  Frage  kommenden  Arten  und  ihrer  Bestäuber 
nachgeht. 

Die  characteristischen  und  auffHUigen  Züge  der  Lohelia- 
( Tupa-)  Blüte  bestehen  in  ihrer  Zygomorphie,  der  Vereinigung 
der  verholzten  Antheren  zu  einer  Röhre,  dem  Honigreichtum, 
der  leuchtenden  Farbe  und  ihrer  ausgesprochenen  Protandrie. 
Um  letzteren  Punkt  zuerst  zu  erledigen,  so  findet  sie  sich  als 
Regel  in  der  gesammten  Familie  der  Campanulaceen  und  über 
sie  hinausgreifend  in  den  verwandten  Familien.  Ein  gleiches 
gilt  von  der  Zygomorphie  der  Blüte,  welche  fast  ebenso  häufig 
als  Actinomorphie  auftritt  (unter  den  Uyphioideen  und  Lo- 
belioideen)  und  alsdann  sich  auch  auf  das  Androeceum  er- 
streckt; wenn  also  Haarbildungen  an  der  Spitze  der  Antheren- 
röhre vorkommen,  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  sie  auf 
der  einen  Seite  grösser  und  stärker  entwickelt  sind  als  auf  der 
anderen,  —  was  die  Existenz  jener  eigentümlichen,  ev.  dem 
Ausschleudern  des  Pollens  nutzbar  gemachter  Haare  an  der 
Unterseite  der  Mündung  der  Antherenröhre  weniger  auffällig 
machen  würde.  Diese  Vereinigung  der  Antheren  zu  einer 
Röhre  ist  nun  in  der  ganzen  Reihe  der  verwandten  Familien 
nichts  seltenes,  und  wird  innerhalb  der  Campanulaceen  an- 
deutungsweise in  der  Unterfamilie  der  Campanuloideen  und 
ganz  allgemein  bei  den  Lobehoideen  beobachtet.  Die  Ver- 
holzung der  Antheren  ist  in  der  eben  genannten  Unterfamilie 
durchaus  nichts  seltenes,  mögen  es  grosse,  fest  gebaute  Lohelia-^ 
oder  kleine,  zarte  Pra^/Vz-BIüten  sein.  Honig  wird  überall 
vom  Scheitel  des  unterständigen  Fruchtknotens  abgesondert. 
So  zeigen  sich  die  Merkmale  der  Lobeliaceen-Blüte,  im  Einzel- 
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nen  betracUtet,  innerhalb  der  gesamten  Familie  in  allerdings 
wecliselnder  Starke  ausgeprügt  und  es  geht  nicht  wol  an,  sie 
als  Folgeerscheinung  bestimmter  äusserer  Lebensweise  deuten 
zu  wollen.  Freilich  bleibt  noch  immer  der  Einwand  offen, 
dass,  wenn  auch  nicht  ihre  den  Organisationsmerkmalen  der 
Familie  zugehörige  Existenz,  so  doch  ilire  starke  Ausprägung 
und  ihr  gleichzeitiges  Auftreten  in  der  Lobc[ia-^\üX.G  durch 
specielle  äussere  Lebensumstiinde  hervorgerufen,  in  unserem 
Falte  ev.  durch  die  Bestäuber  herangezüchtet  sei. 

Um  zu  diesem  logisch  müglichen  Einwand  Stellung  zu 
nehmen,  wenden  wir  uns  an  diejenigen  ßlUten  vom  Lobelia- 
Typus,  i)  deren  Kleinheit  jeden  der  Bestäubung  dienenden 
Besuch  von  Hummeln  oder  gar  Kolibris  ausschliesst;  es  ge- 
hören hierher  die  Kronen  von  Labelia  anceps  und  sämtlichen 
Pralia-  und  J/yfisi; la- Artsn.  Dann  ist  aber  ersichtlich,  dass 
diese  Tiere  gar  nicLt  an  der  Züchluug  dieser  Formen  beteiligt 
gewesen  sind,  zumal  da  Autogamie  hier  eine  wesentliche,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  die  ausschliesiliche  Rolle  spielt.  2)  Be- 
trachten wir  die  Blüten  solcher  Gewächse,  welche  als  zu  un- 
scheinbar überhaupt  nicht  von  jenen  Organismen  aufgesucht 
werden,  oder  welche  in  Gegenden  wachsen,  wo  es  weder 
Hummelu  noch  Kolibris  gibt.  Die  bläulichen  Blüten  der 
Lobelia  anceps ,  die  weissen  der  Pralia .  die  rötlichen  der 
Downingia  sind  an  sich  wenig  auflilUig  und  ich  habe  sie  auch 
nie  von  Insecten  umschwärmt  gesehen;  ferner  wachsen  die 
Pratien  häuBg  zwischen  höheren  Cyperaceen  und  Gramineen 
etc.  versteckt.  Letztere  kommen  ausserdem  vielfach  in  so 
hohen  Regionen  der  Cordillereu  vor,  dass  die  Bestäubung  durch 
Hummeln  unsicher,  durch  Kolibris  lunmöglich  würde,  weil 
diese  Tiere  in  jenen  Gegenden  selten  werden ,  resp.  ganz 
fehlen.  Daraus  ergibt  sich  denn  wieder  die  schon  aus  i)  ab- 
geleitete Unmöglichkeit,  die  fraglichen  Blütenformen  mit  jenen 
BesUiubem  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen.  Ein 
überzeugter  Blumentheoretiker  wird  dann  freilich  immer  noch 
einwenden,  dass  jene  kleinen,  unsclieinbaren  Ausgestaltungen 
des  Lobelia-'Xy^MS  aus  grossen,  auftalligen  Vertretern  durch 
besondere  Ursachen,  etwa  durch  Mangel  an  geeigneten  Be- 
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stäubem  hervorgegangen  seien,  so  wie  nach  ähnlicher  Schluss- 
folgening  die  Kleistogamie  aus  der  Chasmogamie  durch  Mangel 
an  Fremdbestäubung  vermittelnden  Insecten  herausgebildet 
sein  soll.  Es  wäre  dann  etwa  die  Blüte  von  Lohelia  anceps 
eine  Reductionsbildung  aus  einer  der  Blüten  vom  Schlage  der 
L.  Tupüj  mucronata,  salicifolia.  Einem  solchen  Einwände 
Hesse  sich  aber  leicht  durch  den  Hinweis  auf  die  Thatsache 
begegnen,  dass  es  gross-  und  kleinblütige  Lobelien  innerhalb 
ein  imd  desselben  Gebietes  gibt,  wo  sie  also  dem  Besuche  der 
daselbst  mit  einander  vorkommenden  gleichen  Bestäubern 
ausgesetzt  wären.  Dann  ist  es  aber  auch  nicht  erlaubt,  die 
kleinblütigen  Arten  als  durch  Fehlen  von  Bestäubern  aus  den 
grossblütigen  abgeleitet  zu  betrachten;  sondern  beide  sind 
selbständige  Formen  sui  generis,  wenn  sie  auch  in  entlegenen 
Epochen  der  früheren  Stammesgeschichte  aus  uncontrollirbaren 
Ursachen  convergiren  mögen.  — 

Unter  den  characteristischen  Zügen  der  Löbelia-  {Tupa-) 
Blüte  waren  oben  fernerhin  aufgeführt  der  Honigreichtum  und 
die  leuchtende  Farbe.  Es  sind  dies  zwei  morphologische 
Merkmale  von  biologischer  Bedeutung,  deren  Würdigung  wir 
jetzt  näher  zu  treten  haben.  Denn  wenn  jene  Blüten  un- 
scheinbar geiärbt  wären,  so  würden  sie  nicht  bemerkt  und 
darum  nicht  besucht  werden;  und  besässen  sie  nicht  reichlichen 
Honig,  so  würde  ihr  Besuch  von  Nectar  suchenden  Organismen 
als  ergebnislos  aufgegeben  werden.  Sie  würden  deswegen 
nicht  imbefruchtet  bleiben  und  die  Art  ausgelöscht  werden, 
weil,  wie  oben  gezeigt,  Geitonogamie  und  ev.  Xenogamie  aus- 
giebig die  Fortpflanzung  sichern.  Dieser  Umstand  erschwert 
natürlich  die  Deutung  beider  Merkmale  im  Sinne  der  Blumen- 
theorie. Zunächst  ist  es  geboten,  diese  Charactere  getrennt 
von  einander  au  betrachten,  um  sie  richtig  zu  beurteilen, 
Nectarabsonderung  ist,  wie  oben  gesagt,  in  der  gesamten  Fa- 
milie der  Campanulaceen  verbreitet.  Wenn  man  daher  die 
Annahme  als  zulässig  erachtet,  dass  auch  in  den  kleinblütigen 
Lobelien  Ausscheidung  von  Nectar  stattfindet  —  expermimen- 
telle  Untersuchungen  mit  Fehling'scher  Lösung  konnten  an 
Ort  und  Stelle  nicht  ausgeführt  werden — ,  dass  sie  aber  wegen 
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zu  geringer  Ausdehnung  des  secemirenden  Blütengrundes  eine 
unwesentliche,  bedeutungslose  ist,  so  ist  auch  die  weitere  An- 
nahme berechtigt,  dass  mit  zunehmender  Grösse  der  Blüte 
und  somit  der  secemirenden  Fläche  auch  die  Nectarproduction 
ausgiebiger  wira  und  die  Ansprüche  Honig  suchender  Orga- 
nismen befriedigt.  Was  das  andere  Merkmal  von  biologischer 
Bedeutung,  die  leuchtende  Blütenfarbe  der  grossblütigen- 
Lobelien  betrifft,  so  ist  sie  überhaupt  imter  den  Lobelioideen 
vielfach  anzutreffen  als  Rot,  Ziegelrot,  Purpur,  also  in  Farben- 
tönen, welche  von  Hummeln  und  Bienen  bevorzugt  werden 
und  die  auch  den  Kolibris  sympatisch  sind.  Sind  daher  diese 
Farben  als  ursprünglich  gegeben  zu  betrachten,  so  sind  die  be- 
suchenden Tiere  eben  nur  den  Lockimgen  der  ihnen  ange- 
nehmen Farben  gefolgt;  andernfalls  müsste  man  sich  vor- 
stellen, dass  die  Besucher  resp.  Bestäuber  eine  zufiillig  in  der 
nötigen  Intensität  aufgetretene  Farbenvariation  —  dass  solche 
vorkommen,  bewiesen  mir  gelbblühende  Stöcke  von  Lobelia 
mucronata  —  durch  vorwiegende  Bestäubung  und  Befruchtimg 
zur  herrschenden  gemacht  hätten;  aber  diese  Vorstellung  hat 
mit  der  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  dass  diese  Züchtung  wegen 
der  unvermeidlichen  Kreuzung  mit  der  doch  gleichzeitig  exis- 
tirenden  indifferenten  oder  imbeliebten  Färbung  ein  unfrucht- 
bares Bemühen  gewesen  \^äre. — 

Nach  den  hiermit  zum  Abschlüsse  gebrachten  Erörterungen 
kann  ich  in  den  anscheinend  so  vorzüglich  an  Hummel-  oder 
noch  vollendeter  an  Kolibri-Bestäubung  angepassten  grossen 
Lobelia--  {Tupa-)  Blüten  keine  Beispiele  einer  thatsächlichen 
'Anpassung'  erblicken.  Die  kritische  und  über  andere  Fa- 
miliengenossen ausgedehnte  vergleichende  Betrachtung  aller 
die  vermeintliche  Anpassung  zum  Ausdrucke  bringender  Ein- 
zelzüge lässt  für  mich  nur  die  Annahme  zu,  dass  es  innerhalb 
des  Verwandtschaflskreises  der  Campanulaceen  unabhängig 
von  einander  existirende  (d.  h.  nicht  vor-  oder  rückschreitend 
aus  einander  metamorphosirte)  gross-  und  kleinblütige  Formen 
gibt,  von  welchen  die  ersteren  Hummel-  und  Kolibri-Be- 
stäubung zulassen  (aber  keineswegs  brauchen),  weü  die  Di- 
mensionen  und  Festigkeitsverhältnisse  ihrer  Blütenteile  es 
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gestatten.  Diese  Tiere  haben  also  gegebene  Organisations- 
merkmale  sich  nutzbar  gemacht,  wobei  sie  die  Rolle  mehr 
oder  weniger  unwesentlicher  Bestäuber  übernehmen  können; 
aber  sie  haben  jene  Organisationsverhältnisse  nicht  als  An- 
passungsmerkmale gezüchtet. 


MusEO  Nacional,  14.  V.  1902. 


Nachtrag 

zu  dem  Aufsatze  von  K.  Reiche:  Kleistogamie  und  Amphi- 
karpie,  etc.,  pg.  476.  Als  weitere  kleistogame  Pflanze  ist  das 
Gras  zu  nennen  Stipa  amphicarpa  Phil.  Anal.  Mus.  Nac.  San- 
tiago, Botänica,  1892,  pg.  11  tab.  3  fig.  2.  Es  besitzt  ausser 
einer  endsUindigen  Rispe  normaler  Blüten  noch  eine  kurze, 
fast  im  Niveau  des  Bodens  befindliche  Inflorescenz  kleisto- 
gamer  Blüten. 


BERICHT 


Über  die 

Thätigkeit  des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins 

zu  SANTIAGO 

während  des  17.  Jahres  seines  Bestehens, 

Juni  1901  bis  Juni  1902. 


Auch  in  diesem  "Vereinsjahre  bewies  die  Anzahl  der  Vor- 
träge und  der  zahlreiche  Besuch  der  Sitzungen  das  rege  In- 
teresse, welches  dem  Verein  gezollt  wird,  imd  dass  seine 
Thätigkeit  von  gutem  Erfolg  gekrönt  war. 

Zwar  hat  der  Verein  einige  Mitglieder  durch  Fortgang  von 
Santiago  verloren,  aber  dafilr  sind  wieder  neue  eingetreten, 
sodass  die  Mitgliederzahl  fest  dieselbe  geblieben  ist,  wie  im 
letzten  Vereinsjahre. 

Es  fenden  im  Ganzen  i6  Hauptsitzungen  statt;  darunter  die 
ordentliche  Hauptversammlung  am  5.  Juni  1901.  Die  drei 
öffentlichen  Sitzungen  waren  ausser  von  den  Mitgliedern  auch 
von  Gästen  (Damen  und  Herren)  zahlreich  besucht. 

Am  21.  Dezember  fand  eine  besondere  Feier  der  600.  Sitzung 
(18.  Dezember)  statt,  bei  welcher  zugleich  eine  Abschieds- 
feier zu  Ehren  des  scheidenden  Vorsitzenden  Herrn  Zimmer- 
mann veranstaltet  wurde. 

Der  Vorstand  war  im  verflossenen  Jahre  wie  folgt: 

Herr  H.  Zimmermann,  Vorsitzender. 

P.  Fürstenberg,  stellvertr.  Vorsitzendem.  Schriftführer. 

Dr.  Lenz,  i.  Bibliothekar. 
„    Dr.  Hanssen,  2.  Bibliothekar. 
„    H.  Sievers,  Kassierer. 
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,,    Dr.  Tafelmacher,    1    ^ 

„    E.  Eckhorst,         I  Cassenrevisoren. 


Für  letzteren  wurde  in  der  Sitzxmg  vom  28.  Mai  1901  Herr 
Holstein  als  Ersatzmann  gewählt. 
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Das  5.  Heft  des  IV,  Bandes  der  „Verhandlungen  des 
Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins,"  121  Seiten  Text,  er- 
schien im  verflossenen  Jahre. 

Berichte  über  den  wissenschaftlichen  Teil  der  Sitzungen 
wurden  in  den  „Deutschen  Nachrichten"  von  Valparaiso  ver- 
öffentlicht, ebenso  die  Themata  der  grösseren  Vorträge  vor 
den  betreuenden  Sitzungen  in  der  oben  erwähnten  Zeitung, 
sowie  im  „Ferrocarril"  von  Santiago  angekündigt. 


Auszug  aus  den  Berichten  der  wissenschaftlichen  Sitzungen. 


1901.    26.  Juni.    590.  Hauptsitzuno. 

Herr  Dr.  Pönisch  hält  einen  Vortrag  über  Versicherungs- 
wesen. 

10.  Juli.    591.  Hauptsitzüng. 

Herr  Wolnitzky  trägt  über  die  Fischerei  in  Chile  vor.  An 
einer  grossen  Anzahl  von  Photographieen  veranschaulicht  er 
die  verschiedenen  Classen  und  Arten  der  Fische  und  zeigt  an 
Modellen  imd  Fischereigeräten,  in  welcher  Weise  der  Fisch- 
fang  in  Chile  betrieben  wird. 

24.  Juli.    692.  Hauptsitzüng. 

Herr  Dr.  Haussen  hält  einen  Vortrag  über  den  Glauben  an 
die  Unsterblichkeit,  ein  Beitrag  zur  Religionslehre. 

7.  August.    ö93.  Hauptsitzuno. 

Herr  F.  Thumm  gibt  ein  neueres  Verfahren  auf  dem  Gebiete 
der  Feldmesskunst  an. 

Herr  Dr.  Haussen  liefert  einige  Nachträge  zu  seinem  am 
24.  Juli  gehaltenen  Vortrag. 
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28.  August.    594.  Hauptöitzung. 

Herr  Wolnitzky  hält  einen  Vortrag  über  die  Kischerei  in 
Chile.  (Fortsetzung  des  Vortrags  vom  lo.  Juli.) 

9.  OcTOBER.    595.  Hauptsitzukg. 

Herr  F.  Thumm  spricht  über  Missbräuche  auf  dem  Gebiete 
der  Patente. 
Herr  Dr.  Haussen  trägt  über  Reime  vor. 
Herr  Wieghardt  berichtet  über  das  IGima  in  Punta  Arenas. 

30.  OcTOBBR.    596.  Hauptsitzung. 
Herr  Wieghardt  hält  einen  Vortrag  über  Feuerland. 

6.  November.     597.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  Reiche  teilt  Einiges  über  die  Art  der  Conservirung 
in  Bolivien  mit. 

20.  November.    598.  Hauptsitzung. 

Herr  Zimmermann  spricht  über  practische  Bestimmungen 
der  Leistungen  der  Dampfmaschine, 

4.  Decbmber.    599.  Hauptsitzung. 

Herr  Fürstenberg  hält  einen  Vortrag  über:  Kurzer  Beitrag 
über  Taubstummheit  und  Unterricht  der  Taubstummen. 

18.  December.    600.  Hauptsitzung, 

Herr  Reimer  spricht  über  Cement,  seine  Darstellung  imd 
Verwendung. 

21.  December.    Ausserordentliche  Hauptsitzung. 

Herr  Fürstenberg  berichtet  über  die  Gründung  des  Vereins 
am  2.  Juni  1885  imd  seine  Thätigkeit  bis  ziu-  letzten  Sitzxmg 
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1902.    9.  Apbil.    601.  Hauptsitzuno. 

Herr  A.  Herrmann  teilt  Einiges  über  die  Anlage  einer  neuen 
Fabrik  für  concentrirte  Schwefelsäure  in  Guyahan  bei  Co- 
quimbo  mit  und  ervs'ähnt  die  verschiedenen  Arten  der  Her- 
stellung der  Schwefelsäure. 

Herr  Dr.  Plaut  gibt  an  der  Hand  zahlreicher  Photographien 
einen  Bericht  über  eine  Reise  nach  Arequipa  und  La  Paz. 

23.  APEKi,    602.  Hauptsitzuno. 

Herr  Dr.  Haussen  berichtet  über  das  Buch  vom  Grafen 
Lucanor. 

7.  Mai.    608.  Hauptsitzuno. 

Herr  Dr.  Reiche  zeigt  photographische  Aufnahmen  von 
seiner  Reise  nach  der  Insel  Mocha  und  Araucania  vor  und  gibt 
dazu  erläuternde  Erklärungen. 

Herr  F.  Thumm  spricht  über  Beobachtungen,  die  er  an 
einem  Rosenstock  gemacht,  bei  dem  sich  aus  der  Hagebutte 
abermals  Blüten  gebildet  haben.  Herr  Dr.  Reiche  gibt  Auf- 
schluss  darüber,  dass  dies  eine  häufig  bei  Rosen  vorkommende 
Erscheinung  sei,  und  schliesst  daran  einiges  über  Jahresringe. 

28.  Mai.    604.  Hauptsitzung. 

Herr  Dr.  Lenz  trägt  über  den  Ursprung  der  Worte:  Chile, 
Araucania,  Mapocho,  u.  a.  m.  vor. 

Paul  Fübstenberg, 

Schriftführer. 
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AUSZÜGE  AUS  DEN  BERICHTEN 


IJill 


PltL  FÜ.'.8TB,lBEl»fl:  Knrzer  Beitrag  iibrr  TiinbstanimItPit 
und  [iiiterrfclit  der  TuolKttumnifii. 

(1.  Decetnbfr  I90t.) 

Taubslumm  nennen  wir  jemand,  der  in  Folge  des  Mangels 
oder  des  Verlustes  des  Geliörs  die  Sprache  nicht  erlernt  oder 
dieselbe  wieder  verlernt  Iiat.  Dies  geschieht  oft  bei  Kindern 
bis  zum  7.  Lebensjahre.  Nur  in  seltenen  Füllen  bleibt  die 
Sprache  dann  erhalten.  Da  das  Kind  nicht  mehr  hört,  was  es 
spricht,  so  wird  die  Sprache  undeutlich  und  geht  schliesslich 
verloren. 

Die  Taubstummheit  hat  nie  die  mangelhafte  Bildung  der 
Sprachorgane  als  Grund;  es  zeigen  sich  jedoch  häu6g  Unregel- 
müssigkeilen  aiu  Gehörorgan,  wie  bei  Hörenden . 

Unser  Gehrirorgan  besteht  bekanntlich  aus  einem  schall- 
leitenden und  einem  schallempfindenden  Teil.  Zu  dem  erstfr- 
ren  gehört  Ohrmuschel,  Gehörgang,  Trommelfell  und  Laby- 
rinth, Der  schallempfindende  Teil  befindet  sich.  M-as  die 
peripherischen  Endungen  der  Hauptzweige  der  Hömerven 
betriftl,  in  den  Hüliiräumen  des  knöchernen  Labyrinths.  Der 
centrale  Teü  des  schallempfindenden  Apparates  hegt  haupt- 
silchlich  in  dem  verlängerten  Mark.  Drei  aus  den  GangÜen- 
massen  bestehende  Kerne  dienen  daselbst  den  Hörnerven  als 
Urspnmg.  Auch  die  Gehirnrinde  des  Schläfenlappens  steht 
zu  der  l'erception  des  Schalles  in  Beziehung. 
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Der  Schall  wird  nun  durch  den  schallleitenden  Apparat  zu 
dem  schallempfindenden  Teil  geleitet;  teilweise  gelangen  aber 
auch  die  Schallwellen  zu  den  letzteren  durch  die  Kopfknochen. 
Die  Schallwellen  setzen  die  in  den  Hohlräumen  des  Labyrinths 
befindliche  Flüssigkeit  in  Bewegung  und  der  Schall  wirkt  so 
auf  die  mit  den  Haarzellen  verbimdenen  Endpimkte  des  Ge- 
hörnervs als  Reiz .  Die  in  der  Schnecke  befindlichen  Faserut 
welche  dem  Cortischen  Organ  als  Stütze  dienen,  sind  nach 
Helmholtz  das  Organ,  welches  die  Perception  der  musika- 
lischen Töne  vermittelt.  Bis  jetzt  weiss  man  jedoch  noch 
nicht  sicher,  welche  Teile  unseres  Gehörs  Töne,  und  welche 
Gkräusche  percipiren, 

Sectionen,  die  man  bei  Taubstummen  vorgenommen  hat, 
ergaben  das  Fehlen  ^mmtlicher  oder  einiger  Gehörknöchel- 
chen, Verschluss  des  ovalen  oder  runden  Fensters.  In  emigen 
Fällen  fehlte  das  Labyrinth  ganz  oder  Theile,  wie  Vorhof, 
Schnecke  oder  halbzirkelförmige  Kanäle.  Bei  einigen  fehlte 
der  Gehörnerv. 

Wodurch  können  wir  nun  bei  lebenden  Taubstummen  die 
erkrankte  Stelle  auffinden?  Meistens  muss  man  sich  begnügen 
mit  dem,  was  die  Eltern  über  die  Entstehung  der  Taubstumm- 
heit mitteilen,  jedoch  ist  dies  niemals  zuverlässig.  Nur  das 
Vorkommen  mehrerer  taubstummer  Geschwister,  sowie  der 
Nachweis  congenitaler  Missbildungen  haben  grossen  Wert, 
weil  daraus  hervorgeht,  dass  die  Taubheit  angeboren  ist. 

Versuche,  durch  Fragebogen  über  Personalien  der  Familie 
des  taubstummen  Kindes,  über  erbliche  Gesundheitsverhält- 
nisse, über  seine  körperliche  und  geistige  Entwicklung  eine 
genauere  Statistik  zu  erhalten,  sind  gescheitert,  da  diese 
Fragebogen  meist  nicht  von  competenter  Seite  ausgefüllt 
wurden. 

Was  nun  die  Untersuchung  des  Ohres  bei  den  Taubstummen 
anbetrifft,  so  findet  man  vielfach  die  Ohrmuschel,  Gehörgang 
imd  Trommelfell  wie  bei  normalen  Kindern,  und  die  Ab- 
weichungen sind  meistens  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei 
Schwerhörigen  vorfinden. 
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Häufig  allerdings  findet  man  Ceruminalpfröpfe  oder  Fremd- 
körper im  Gehörgang,  die  aber  wohl  niemals  die  Taubstumm- 
heit verursacht  haben. 

Nicht  unwesentlich  ist  es,  dass  man  gerade  bei  Taubstummen 
häufig  Erkrankung  des  Nasenraum»  findet,  wie  Anschwellungen 
der  Nasenmuscheln,  sowie  der  Craumenmandeln  und  polyphöse 
Wuchenmgen  in  der  Nase,  Jedoch  dieses  alles  hat  nichts 
characteristisches  für  die  Taubstummheit. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  das  Ergebniss  der  Gehörprüfung 
und  man  unterscheidet  hier: 

1.  vollständige  Taubheit, 

2.  teilweise  Taubheit, 

a.  mit  Schallgehör, 

b.  mit  Vocalgehör, 

c.  mit  Wortgehör. 

Für  den  Unterricht  des  Taubstummen  ist  dies  von  grosser 
Wichtigkeit.  Denn  je  nach  dem  Grade  muss  das  Kind  beim 
Unterricht  behandelt  werden. 

Namentlich  findet  man  viele  taubstumme  Kinder  mit  Scro- 
phulose  behaftet.  Man  behauptet,  dass  früher  viele  Taub- 
stumme an  Lungen-  und  Kehlkopfluberculose  gestorben  seien, 
während  nach  der  Einführung  der  Lautsprachmethode  und  der 
Limgengjmnastik  man  nicht  mehr  behaupten  kann,  dass 
Taubstumme  häufiger  von  der  Tuberculose  der  Atmungsorgane 
befallen  werden,  als  Vollsinnige. 

Da  man  nun  weiss,  dass  in  einer  Lunge,  welche  nicht  die 
nötige  Bewegung  hat,  sich  die  Tuberkelbacillen  häufiger  zu 
entwickeln  pflegen,  als  wo  diese  Bewegung  stattfindet,  ist  man 
von  der  alten  Unterrichtsmethode  abgewichen  imd  zur  neuen 
übergegangen. 

AufGdlend  ist  bei  manchen  Taubstummen  der  Schädelbau; 
man  findet  hydrocephalen  und  mikrocephalen,  ja  auch  eine 
besondere  Art  Spitzköpfe.  Letztere  entstehen  durch  Ab- 
flachung des  Hinterhauptes  mit  Erhöhung  des  vorderen  Teils 
desselben. 
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Der  taumelnde  Gang  bei  einigen  Taubstummen  soll  seine 
Ursache  in  Labyrinth  leiden  oder  in  cerebralen  Erkrankungen 
haben. 

Häufig  treffen  mit  der  Taubstummheit  Augenleiden  zusam- 
men, unter  welchen  in  erster  Linie  Pigmentdegeneration  der 
Netzhaut  zu  erwähnen  ist. 

Der  Tastsinn  ist  bei  den  Taubstummen  oft  sehr  verfeinert; 
so  ist  es  bekannt,  dass  eine  Taubstumme,  welche  im  Dunkeln 
die  Hand  auf  die  entblösste  Brust  der  zu  ihr  redenden  Wärterin 
legte,  die  von  derselben  gesprochenen  Worte  zu  verstehen  im 
Stande  war. 

Gerade  durch  die  Ausbildimg  dieses  Sinnes  vermag  man 
Kinder,  die  timb-  und  blindgeboren  oder  es  in  den  ersten 
Lebensjahren  geworden  sind,  zu  imterrichten,  dass  sie  schrei- 
ben, lesen  und  sogar  sprechen  lernen. 

Eine  solche  Taubblinde,  Laura  Bridgmann  in  Boston,  brachte 
es  so  weit,  dass  sie  selbst  später  Lehrerin  solcher  unglücklichen 
Kinder  wurde. 

Die  Charactereigentümlichkeiten  der  Taubstummen  sind 
früher  oft  verkannt  worden.  Man  hat  ihnen  allerlei  ange- 
dichtet, jedoch  ist  es  nur  das  Resultat  einer  falschen  Er- 
ziehung. 

Die  geistige  Befähigung  des  Taubstummen  ist  da,  wo  die 
Taubstummheit  in  Folge  von  cerebralen  Leiden  entstanden 
ist,  eine  mittelmässige.  Es  gibt  aber  auch  sehr  begabte  Taub- 
stumme, so  namentlich  Maler,  Bildhauer,  Schriftsteller  und 
sogar  Dichter. 

Dass  auch  der  nicht  unterrichtete  Taubstumme  zu  beurteilen 
weiss,  was  in  seiner  Umgebung  geschieht,  zeigt  folgendes  Bei- 
spiel, welches  Dr.  Kruse  berichtet.  Im  Jahre  1805  wurde  ein 
taubstummer  Knabe  in  Prag  von  der  Polizei  aufgegriffen  und 
in  eine  Taubstummenanstalt  gebracht.  Nachdem  er  unter- 
richtet worden  war,  erzählte  er,  was  er  aus  seiner  Jugend 
wusste.  Sein  Vater  war  Müller.  Er  beschrieb  die  Mühle  und 
das  Hausgeräth.  Sagte,  dass  seine  Mutter  und  Schwester  ge- 
storben seien,  sein  Vater  wieder  geheirathet  habe,  seine  Stief- 
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tnutter  ihn  misshandelt  habe  und  er  endlich  davon  gelaufen  sei. 
Er  kannte  weder  seinen  noch  der  Mühle  Kamen,  wusste  aber, 
dass  die  Mühle  im  Osten  von  Prag  lag.  Es  gelang  die  Mühle 
au^ußnden  und  es  ergab  sich,  dass  alles  so  war,  wie  der  Knabe 
erzählt  hatte. 

Die  Taubstummheit  tritt  in  den  verschiedenen  Ländern  ver- 
schieden auf.  Besondere  viel  Taubstumme  findet  raan  in  Ge- 
birgsgegenden, namentlich  wo  viel  Kropf  herrscht. 

In  Deutschland  sollen  über  40,000  Taubstumme,  in  Chile 
über  4000  sein. 

Die  Ursachen  der  Taubstummheit  fallen  mit  denen  der  un- 
heilbaren Taubheit  zusammen. 

Vielfach  findet  man  sie  erblich  oder  durch  Ehen  unter  Ver- 
wandten. Bei  der  Erblichkeit  ist  sie  teils  direct,  teils  indirect. 

Bezüglich  der  Verwandtschaftsehen  kann  freilich  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  unbedingt  taubstumme  Kinder  erzeugt 
werden;  jedenfalls  liegt  die  Möglichkeit  vor;  denn  gerade  in 
den  Teilen,  wo  viele  Ehen  unter  Verwandten  geschlossen 
werden,  finden  wir  die  meisten  Taubstummen. 

Vielfach  wird  auch  behauptet,  dass  Schreck  der  Mütter, 
Versehen  der  Frauen,  plötzlicher  Anblick  eines  Taubstummen 
in  der  Schwangerschaft,  die  Ursache  zur  Taubstummheit  sei» 
jedoch  ist  es  nicht  erwiesen. 

Anders  steht  es  mit  dem  Alcoholismus  und  mit  ungünstigen 
socialen  Verhaltnissen,  wo  dann  den  Kindern  nicht  die  richtige 
Pflege  zu  Teil  wird. 

So  kommt  es,  dass  wir  Taubstumme  meist  in  armen  Familien 
treffen,  und  nur  vereinzelt  in  reichen.  Namentlich  sind  feuchte 
Wobnungen  für  das  Gehörorgan  schädlich. 

Für  die  erworbene  Taubstummheit  geben  sehr  häufig  die 
hitzigen  Krankheiten  den  Anlass,  wie  Masern,  Scharlachfieber, 
Diphtheritis,  Bräune  und  Keuchhusten. 

In  Deutschland  haben  wir  be^nders  häufig  die  Cerebro- 
spinalmeningitis  (Genickkrampf)  als  Ursache.  Auch  die 
epidemische  Entzündung  der  Hirnhäute,  nicht  selten  nach 
Typhus,  liefert  viele  Opfer. 
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Taubstummheit  durch  Verletzung,  Fall  oder  Schlag  auf  den 
Kopf  ist  verhältnismässig  selten. 

Nun  einiges  über  Taubstummenunterricht. 

Aus  dem  Alterthume  wird  uns  nichts  über  den  Unterricht 
Taubstummer  berichtet;  letztere  führten  ein  trauriges  Dasein, 
ja  man  verweigerte  ihnen  die  Gleichberechtigung  mit  anderen 
Menschen .  Erst  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  teilt  Plinius 
uns  mit,  dass  ein  Taubstummer  Namens  Plinius  in  der  Malerei 
unterrichtet  worden  sei.  Auch  der  Schriftsteller  Messala, 
heisst  es  an  anderer  Stelle,  habe  einen  seiner  Verwandten,  der 
taubstumm  war,  in  der  Malerei  unterrichten  lassen. 

Noch  der  Kirchenvater  Augustinus  (-,^4 — 340)  behauptet, 
dass  der  Taubstumme  nicht  fähig  sei  für  religiöse  Erkenntnis 
und  nicht  schreiben  und  lesen  lernen  kötine. 

Rudolf  Agricola,  ein  niederländischer  Gelehrter  (1443 — 85) 
erwähnt  in  seiner  bchrift:  „De  inventione  dialectica,"  dass  ein 
Taubstummer  gelernt  habe,  alles  Geschriebene  zu  verstehen 
und  seine  Gedanken  niederzuschreiben . 

i  Erst  Hieronymus  (>ardan,  Philosoph  zu  Fad  ua  (150 1 — 76), 
erklärt:  Wir  können  einen  Taubstummen  in  den  Stand  setzen, 
zu  begreifen,  was  er  liest  und  zu  sprechen,  was  er  schreibt; 
darum  soll  der  Taubstumme  lesen  und  schreiben  lernen,  denn 
er  kann  es  eben  so  gut  wie  der  Blinde.  Ferner  sagt  Cardan: 
Die  Taubstummen  kennen  und  verehren  Gott,  da  sie  ja  eine 
vernünftige  Seele  haben.  Nichts  verhindert  sie,  die  Künste 
zu  betreiben  und  selbst  vollendetere  Werke  auszuführen. 

Pedro  de  Ponce,  ein  Benedictinermönch  im  Kloster  San 
Salvador  zu  Sahagun  im  Königreich  Leon  (t  1584)  ist  der 
erste  von  dem  wir  wissen,  dass  er  Taubstumme  unterrichtet 
hat  imd  müssen  ihn  als  Begründer  des  Taubstummenunterrichts 
betrachten.  Leider  sind  una  seine  Schriften  darüber  nicht  er- 
halten. Nur  einer  seiner  Schüler  äussert  in  einem  Briefe 
folgendes:  Da  ich  klein  und  unwissend  war,  lernte  ich  erst 
nachschreiben,    was    mein   Lehrer  mir  vorschrieb,  nachher 


^ 


schrieb  ich  in  ein  besonderes  Buch  alle  kastih'anischen  Wörter; 
hierauf  lernte  ich  buchstabieren  und  die  einzelnen  Silben  und 
Wörter  mit  aller  mir  möglichen  Kraft,  aussprechen,  wobei  mir 
viel  Speichel  aus  dem  iUunde  floss.  Ich  fing  nun  an,  Ge- 
schichten zn  lesen  und  las  in  lo  Jahren  die  Geschichten  der 
ganzen  Welt,     Nachher  lernte  ich  Latein. 

Juan  Pablo  Bonet  verdanken  wir  die  erste  Schrift  ftber  den 
Unterricht  Taubstummer.  Sein  Werk:  „Von  der  Natur  der 
Buchstaben  und  der  Kunst,  Stumme  sprechen  zu  lehren,"  er- 
schien zu  Madrid  1620. 

Es  würde  zu  weit  filhren,  hier  die  Entwicklung  des  Taub- 
stummenunterrichts in  Spanien,  England,  Holland,  Deutschland 
und  Frankreich  bis  auf  die  heutige  Zeit  zu  schildern.  Nur  ein 
Beispiel,  was  filr  Kuren  auch  mit  den  taubstummen  Kindern 
unternommen  wurden,  sei  hier  erwähnt.  80  bediente  eich 
Manuel  Ramirez  Carrion  in  Spanien  eines  medicinischen  Ar- 
canums,  um  Taubstumme  zu  unterrichten.  Zur  Vorbereitung 
für  den  Unterricht  erhielt  der  Schüler  ein  seinem  Temperament 
angemessenes  Abfilhrmittel,  worauf  ein  zweites  aus  schwarzer 
Niesswurz  als  Extract  folgte,  welches  ihm  zu  wiederholten 
Malen  verabreicht  und  dem  zuletzt  Bliitterschwamm  (agaric) 
und  Sirup  von  cuscuta  Europaea  (epithyme)  beigemengt  wurde. 
Darauf  wurden  ihm  ungefähr  eine  Hand  breit  Haare  oben  auf 
dem  Wirbel  abgeschnitten  und  jeden  Abend  dieser  Ort  mit 
einer  Salbe  geschmiert,  die  aus  aqua  vitae,  nitrum  depuratum 
und  bitterem  Mandelüle  bestand,  welches  bis  auf  ein  gewisses 
Maass  einkochen  und  danach  mit  aqua  Numphaea  (nemiphar) 
oder  Wasserlilien wasser  vermischt  werden  musste.  Der  zu 
unterrichtende  Schüler  musste  nun  auch  jeden  Morgen  mit 
einem  Kamm  aus  Ebenholz  die  Haare  wider  den  Strich  käm- 
men, und  dann  bekam  er  eine  I^atwerge  aus  Mastix,  Ambra 
Muscus  und  Reglisse.  Hierauf  musste  er  sich  das  Gesicht 
waschen  und  Nase  und  Ohren  besonders  wohl  abtrocknen,  und 
der  Lehrer  sprach  ihm  dann  mit  deutlicher  Stimme  oben  über 
den  Wirbel,  erst  die  einzelnen  Buchstaben  des  Alphabets 
dann  Silben  und  endlich  ganze  Wörter  bekannter  und  häufig 
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vorkommender  Dinge  vor,  wodurch  er  in  kurzer  2ieit  die 
Sprache  erlernte  und  es  zu  einer  ausserordentlichen  Fertigkeit 
darin  gebracht  haben  soll.    So  sagt  der  Bericht. 

Der  Vortragende  schilderte  dann  in  kurzen  Zügen  die  jetzt 
übliche  Lautsprachmethode  und  veranschaulichte  sie  an  zahl« 
reichen  Beispielen. 
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